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TEIL I 

 

 
VERSCHLEPPT

  

  


  KAPITEL 1 

  

 Der Jäger erstarrte in der Dunkelheit. Ein Zephir flüsterte durch die Kiefern wie ein körperloser Geist; Schatten und fahles Mondlicht, die durch das Sieb des wolkenverhangenen Himmels sickerten, ließen die Bäume aussehen, als würden sie winken. Kalte Tropfen rannen von den Nadeln über ihm seinen Nacken hinunter, aber das ignorierte er. Er war eins mit dem Regen.

 Mit Disziplin und Konzentration filterte er den Klang glucksenden Wassers in der Nähe aus, aber erst, nachdem er sich gefragt hatte, welche anderen Geräusche womöglich von dem Strom verdeckt wurden. Sein Jägerauge hatte eine Bewegung erspäht, die nicht von einem Ast herrührte. Es mochte ein Eichhörnchen gewesen sein, ein Waschbär oder ein Opossum. Es konnte seine Beute gewesen sein. Er wartete, suchend und lauschend, ließ aber die LED-Lampe an seiner Stirn ausgeschaltet, damit er eins mit der Nacht sein konnte.

 Der Wald wurde von einem weiteren Geräusch gestört, ein Objekt, das durch die Luft sauste, gefolgt von einem leichten Aufprall auf dem Boden zu seiner Linken. Vielleicht ein Kiefernzapfen, der vom Ast gefallen war. In dem Augenblick, in dem der Jäger seinen Kopf drehte und seinen Blick zusammen mit seinem Gewehr in die neue Richtung lenkte, beschlich ihn das fragwürdige Gefühl tief in der Magengrube, dass er hereingelegt worden war.

 Jemand rauschte mit einem Ächzen in seine Seite, aber er hielt sich auf den Beinen und wankte umher, begleitet vom Klappern der Granaten, die an seiner Funktionsweste baumelten. Er hatte seine Beute schon viele Male im Tageslicht gesehen. Dies sollte keine große Sache werden, selbst wenn sie angriffslustig sein sollte. Er war eins mit seinem Ziel.

 Der Jäger senkte sein Gewehr und war kurz davor, seine Beute dazu zu drängen, friedlich mit ihm zu gehen, als er eine Pistole in der Dunkelheit vor sich schweben sah. Er ließ seine Hand auf das Holster an seiner Hüfte fallen und stellte zu seiner Überraschung fest, dass es leer war. 

 Er blickte seiner eigenen Waffe entgegen. 

 Drei schnelle Schüsse. Er sah das Mündungsfeuer und fühlte, wie seine gesamte Brust schrecklich brannte, als die Patronen vom Kaliber .45 ihn vernichteten. Er stürzte und rutschte schlaff einen matschigen, steilen Abhang hinunter.

 Irgendwo, bevor er in den Wasserlauf am Boden stürzte, war er eins mit den Toten.

  


  KAPITEL 2 

  

 Ben Blackshaw erwartete keinen Besuch. Als er steif von seinem Feldbett rollte, fiel seine Ausgabe von Aldo Leopolds A Sand County Almanac als zerfledderte Ansammlung von Seiten zu Boden. Obwohl es noch dunkel war, stopfte er seine besockten Füße roboterhaft in die steifen, kalten Springerstiefel, die auf dem frostigen Stahl des Kabinenbodens warteten. Er wünschte, er hätte den kleinen Schmelzofen über Nacht angelassen. So viel zum warmen Mai. Es schien, als herrschten dem Kalender zum Trotz immer noch Aprilschauer vor. Er konnte das dumpfe Prasseln der Regentropfen hören, die auf das Deck über ihm peitschten.

 Da war wieder dieses Geräusch. Es war also doch kein Traum gewesen. Das benommene Gefühl, zu früh geweckt worden zu sein, verging, aber der gedämpfte Gong hallte immer noch unter ihm, vermutlich nahe des Laderaums 2, weit achtern vom Bug des alten Liberty-Frachters.

 Ben schlüpfte in seine Feldjacke. Als er vorsichtig die verrosteten Leitern und Treppen in Richtung Laderaum hinabstieg, wusste er, dass die American Mariner nicht auf Grund gelaufen sein konnte. Sie war während der Johnson-Regierung absichtlich auf einer Sandbank in der Chesapeake Bay versenkt worden und hatte dem Patuxent River Marinestützpunkt als Zielübungsschiff gedient. Die Piloten von Pax River hatten in den frühen Siebzigern aufgehört, den Schiffsrumpf zu bombardieren. Nachdem die American Mariner weltweit den amerikanischen Streitkräften gedient hatte, vom Trainingsschiff bis zur Raketenvermessung, würde sie sich heute Nacht auch nicht mehr rühren.

 Bens kleine Taschenlampe war mit einem roten Filter ausgestattet, um seine Nachtsicht nicht zu stören und zu verhindern, dass einzelne Lichtstrahlen durch ein ungünstiges Einschussloch drangen und dadurch einen aufmerksamen Bootsfahrer auf seine Fährte lockten. Sein Herz schlug schneller, als er seine langsame Pirsch nach unten fortsetzte. Er fragte sich, was zum Geier gegen seinen einsamen Unterschlupf irgendwo im Nirgendwo knallte. In den Monaten, seit er sich an Bord des verfallenen Wracks versteckte, war nur ein einziges Mal ein Baumstamm in den Laderaum getrieben worden, durch den Schlund auf Höhe der Wasserlinie, wo jahrzehntelang Eis mit Brackwasser und Rost zusammengearbeitet und den Rumpf von Backbord bis Steuerboard zerschnitten hatten. Zu der Zeit waren Wellenhöhe und Tidenhub ideal gewesen, um den halb versunkenen Stamm von mehreren Tonnen Gewicht direkt in den Laderaum zu rollen. Es war gefährlich gewesen, den Stamm im Kampf gegen Wind und Wellen zu befreien, da der Baum ihn jederzeit gegen die gezackte, klaffende Wunde im Schiffsrumpf hätte quetschen und damit zweiteilen können. Das Treibgut im gähnenden Frachtraum herumpoltern zu lassen, stand aber außer Frage. Die dröhnenden Einschläge waren nicht auszuhalten gewesen. Wie das Brüllen eines ewigen Sturms hatten sie seinen Verstand gefährdet.

 Hatte sich Bens eigenes Schlauchboot aus seinem Versteck hinter Trümmern im Laderaum befreit? Unwahrscheinlich. Als ehemaliger SEAL kannte sich Ben mit Knoten und Tauen aus. Er betete, dass er nicht das Boot eines neugierigen Eindringlings hörte, wie es rhythmisch an seiner Fangleine zerrte und mit den wachsenden Wellen des Sturms gegen das Schiffswrack stieß. Das schlechte Wetter sollte redliche Menschen am Ufer halten. Gegner, die Ben schaden wollten, waren seit dem letzten Herbst wie Pilze aus dem Boden geschossen, und wie Fungi würden sie sich über seine Leiche hermachen. Ben fluchte leise und wünschte, er hätte seine Bersa Thunder 380 Pistole mit nach unten genommen, aber es war zwei Uhr morgens, er war müde, und wenn er ehrlich zu sich war, wurde er langsam nachlässig.

 Ben gelangte ans untere Ende einer Niedergangstreppe, der die letzten beiden Stufen fehlten, und setzte seinen Weg entlang des Korridors bis zu einem Laufgang fort, der rund um die obere Ebene des Laderaums führte. Da er dank früherer Patrouillengänge den Rest des Weges auch blind fand, schaltete er die Taschenlampe aus. Zu solchen Gelegenheiten wäre ein Nachtsichtmonokular praktisch gewesen. Sein Freund, Knocker Ellis Hogan, der auf Smith Island an der östlichen Seite der Chesapeake Bay lebte, hatte versprochen, ihm eines zu besorgen. Ellis, der mindestens dreißig Jahre älter als Ben war, wäre beinahe an einer Blutvergiftung gestorben, nachdem er während ihres letzten gemeinsamen Unterfangens verwundet worden war, und erholte sich nur langsam. Ben war niemand, der meckerte, noch würde er Ellis beleidigen wollen, indem er jemand anderes fragte, die Besorgung zu erledigen. Letztlich war dies das Leben eines Mannes auf der Flucht, der für alles auf seine Freunde angewiesen war.

 Ben rückte mit verstohlener Vorsicht vor. Er hatte mal gehörte, dass die visuellen Nerven einer blinden Person nicht komplett tot waren, sondern teilweise umfunktioniert wurden, um stattdessen einen größeren Anteil an akustischen Informationen zu verarbeiten und eine Klanglandschaft zu erstellen, durch die der Blinde navigieren konnte. Ben hatte daran keinen Zweifel. Erst als Jäger in den Marschen um Smith Island und dann als Navy SEAL hatte er festgestellt, dass er sich seinen Weg durch absolute Dunkelheit lauschen konnte, wenn er sich entspannte und seinen Ohren erlaubte, durch eine Art Echolotung zu sehen. Anstatt den Widerhall eines langen, weißen Stabes zu analysieren, ließ er sich von den subtilen Änderungen von Brisen und Schritten helfen, die von seiner Umgebung reflektiert wurden, um das Umfeld unmittelbar um ihn herum zu kartografieren.

 So faszinierend dieser Supersinn in der Theorie auch war, in dieser Nacht war er ein Zivilist, der weit von seiner Bestform entfernt war, und er vermisste die versprochene Nachtsichtausrüstung.

 Ben schob sein Bedauern beiseite und ließ seine Ohren und Finger an die Arbeit gehen. Er tastete sich an der Wand des Laufgangs entlang, wobei er seine Schritte zwischen den Schotts zählte, bis seine Hand lautlos um die Laibung eines wasserdichten Türschotts glitt. Er blieb stehen. Der obere Laufgang des Laderaums lag hinter dieser Türöffnung, aber Ben wusste, dass er ein furchtbares, wehleidiges Stöhnen von sich gab, wenn er sein ganzes Gewicht auf das Metallgitter verlagerte.

 Ben lauschte. Das hohle Dröhnen des kollidierenden Objekts, was auch immer es war, war hier lauter, verschmolz aber nun mit dem Rauschen der Wellen, die querschiffs durch die Risse im weiten Raum des Laderaums brachen. Etwas war da unten in der Dunkelheit. Ben musste es sehen.

 Er hockte sich hin und richtete die Taschenlampe durch die Tür nach unten, bevor er sie für einen einsekündigen Blick in den Raum anschaltete. Er konnte seinen Augen kaum glauben. Es bedurfte all seiner Willenskraft, um das Verlangen zu bezwingen, das Licht wiedereinzuschalten und auf das zu starren, was sich dort unten befand.

 Er hielt es für möglich, dass die vom Metallgitter des Laufgangs geworfenen Schatten ihm einen Streich spielten, sodass sein Verstand gezwungen war, die Lücken fantasievoll auszufüllen. Ben erkannte ein Boot, wenn er es sah. Und es war ganz bestimmt nicht sein Schlauchboot, das im gefluteten Frachtraum trudelte. Es war ein altes, weißes Glasfaser-Beiboot, mit einigen Zentimetern Wasser darin. Wie der Baumstamm zuvor musste es durch die klaffende Wunde auf der Steuer- oder Backbordseite des Schiffes hereingespült worden sein. Nach Bens kurzem Blick im schwachen, roten Lichtstrahl zu urteilen, war das Boot kurz davor, durch die schartige Lücke in der Steuerbord- oder östlichen Wand des Laderaums zu verschwinden und in die stürmische Chesapeake zurückzukehren. Dort würde es bei steigendem Wellengang vermutlich volllaufen und bald ganz verschwunden sein.

 Normalerweise brächte das Ben nicht in Gewissensnot. Er konnte das Boot nicht gebrauchen, also kam ihm die Bergung für den persönlichen Gebrauch gar nicht in den Sinn. Aus kürzlich mühsam erworbener Erfahrung wusste er, dass die Bergung fremder Boote sehr viel mehr Ärger einbrachte, als es wert war. Abgesehen davon wollte er definitiv nicht, dass jemand auf der Suche nach dem kleinen Beiboot die American Mariner und ihre Umgebung unter die Lupe nahm.

 Das Problem lag am Boden des Bootes, wo Ben sich sicher war, eine kleine, dunkel gekleidete, menschliche Gestalt gesehen zu haben; ein Schiffbrüchiger, der Länge nach auf einen Arm gestützt, Kopf gerade so aus dem Wasser und entweder bewusstlos oder tot.

 Falls Ben dort blieb, wo er war, wäre es unmöglich zu wissen, ob der unglückselige Eindringling am Leben oder hoffnungslos verloren war. Er riskierte es, den roten Lichtstrahl einmal mehr einzuschalten. Das Boot war dem großen Riss im Steuerbordschott nun näher und kurz davor, auf ewig in die Nacht gespült zu werden.

 Bens Instinkt übernahm die Führung und siegte über jeden natürlichen Trieb, sich versteckt zu halten, nichts zu tun und das Problem davontreiben zu lassen. Ohne Zuhilfenahme der Taschenlampe drückte er sich durch die Türöffnung und ertastete sich den Weg zur Steuerbordseite des Laderaums, während er mit sich rang. Wenn schon ein verlorenes Beiboot Aufmerksamkeit erregte, dann würde eine vermisste Person ganz sicherlich für Aufsehen sorgen. Die zuständigen Behörden um die Chesapeake würden in Alarmbereitschaft versetzt werden, falls eine Leiche angespült würde. Ben wäre dann nicht länger sicher. Ganz gleich, ob seine Motive nun selbstlos oder eigennützig waren, er musste etwas unternehmen.

 Seine linke Hand ergriff die zweite Leiter an der Wand des Laderaums. In gespannter Erwartung, dass die verrosteten Sprossen unter seinem Gewicht nachgaben, kletterte er hinunter. Als seine Füße auf dem Algenbewuchs der Sprossen zu rutschen begannen, setzte er die Taschenlampe für einen weiteren Augenblick ein. Zu seinem Entsetzen war das Beiboot bereits auf halbem Weg nach draußen. Er ließ die Lampe gerade lang genug an, um sich von der Leiter aus nach der Anlegeleine des Bootes zu strecken. Von seiner niedrigeren Position aus konnte er nicht über das Schandeck auf die reglose Gestalt blicken.

 In der Dunkelheit mühte sich Ben ab, das Beiboot entgegen der Wellen zurück in den Laderaum zu ziehen, und machte die Leine mit einem Roringstek an der Leiter fest. Vorsichtig stieg er in das wankende Boot.

 Ben ließ sich auf dem schmalen Bugsitz nieder. Er war im Begriff, die Taschenlampe ein letztes Mal einzuschalten, um an dem Körper nach einem Puls zu suchen. Ohne Vorwarnung traf ihn ein Schlag und er sah helle Sterne und Blitze in seinem linken Auge, als etwas Kaltes und Hartes in seinen Wangenknochen gerammt wurde. Er schätzte, es war der eisige Lauf einer Pistole. Das wurde bestätigt, als der Klick des gespannten Hahns über das Heulen des Windes und der rauschenden Wellen hörbar wurde. Ben blieb so bewegungslos, wie das schaukelnde Boot es erlaubte. Eine Hand tastete an seinen Schultern und Armen entlang und entriss ihm schließlich die Taschenlampe.

 Als das rote Licht anging, erkannte Bens gutes Auge im blutroten Schein, dass er nun die Geisel eines Kindes war; eines vierzehnjährigen Mädchens, wenn es überhaupt so alt war. Sie zitterte im Wind. Was Ben für dunkle, nasse, anliegende Kleidung gehalten hatte, war ihre schwarze Haut. Das Mädchen war komplett nackt und Wasser schimmerte auf ihrer Haut, das aus ihrem Haar lief. Sie starrte Ben an, aber das Einzige, was er in ihren Augen und an ihrem fest entschlossenen Kiefer sehen konnte, war blanke, schiere Wut. 

 Oh bitte nicht!, dachte Ben. Nicht so …

  


  KAPITEL 3 

  

 Das wutverzerrte Gesicht des Mädchens – nein, der Frau – erfüllte Ben mit einer Angst, die ihm so noch nicht widerfahren war. Irgendetwas hatte sie in diese Welt entsandt, so nackt wie am Tag ihrer Geburt und doch so beseelt mit Hass, und Ben war klar, dass sie nur ein winziges Fingerzucken davon entfernt war, das Schott mit seiner Gehirnmasse zu streichen. Er konnte nichts weiter tun, als sich in dem schaukelnden Dingi aufrecht zu halten und zu beten, dass sie seine Versuche, das Gleichgewicht zu halten, nicht als feindselige Handlung verstand und alles beendete.

 »Ich will keinen Ärger.«

 Als der Druck des Pistolenlaufs auf seiner Wange abnahm, dachte er für einen Moment, dass sie den Abzug betätigt hatte, weil er zu sprechen gewagt hatte. Dies war also das kraftlose Ende, die Leere, die schnelle Beförderung ins Jenseits, dem unheiligen Ort, an dem Bens Opfer, die lange Verschiedenen und die kürzlich Erkalteten, auf ihn warteten. Sie hatte ihn aus Prinzip getötet. Er war das bequeme Ziel. Er stand für ihr wahres Ungeheuer. Oder hatte sie vielleicht in seiner schuldbewussten Seele gelesen, in seiner blutigen Vergangenheit, und hatte derart schnell ein Todesurteil gefällt? Nun gab es einen wuchernden Feigling weniger, der ihre Welt verpestete. Sicherlich konnten ihr nur die Machenschaften eines bösen Mannes die Unschuld des Kindes ausgetrieben haben.

 Einen Augenblick später stellte Ben fest, dass er immer noch atmete und die stürmischen Wogen der Chesapeake in den Laderaum 2 spülen hörte. Er spürte noch immer den pochenden Schmerz unter seinem Auge, wo die Frau den Pistolenlauf platziert hatte. Dann folgte das knirschende Klappern seiner Zähne, als Ober- und Unterkiefer hart aufeinandertrafen; nicht die Kastagnetten der Angst, sondern von einem harten Schlag unter seinem Kinn. Ben rollte seinen Kopf zu spät zurück und benommen spuckte er Blut, da er sich auf die Zunge gebissen hatte.

 Die schmachvolle Angst, im Dunkeln von einem Kind – nein, einer jungen Frau – mit einer Pistole eins übergezogen zu bekommen, verschwand, als sie die rotleuchtende Taschenlampe wieder einschaltete und wortlos auf die Leiter zeigte. Die Frau war zum Heck des Dingis zurückgewichen, außerhalb Bens Reichweite. Kluger Zug. Sie richtete die Pistole auf sein Gesicht und machte eine Aufwärtsbewegung, um ihre Absicht zu verdeutlichen.

 Ben richtete sich langsam auf, drehte sich um und zog das Boot an der Fangleine Stück für Stück an die Leiter heran. In dem Augenblick, als er die unterste Sprosse berührte, schaltete die Frau das Licht wieder aus. Nun fragte sich Ben, ob sie versuchte, ihn durcheinanderzubringen, damit er sich die Dunkelheit nicht zunutze machen konnte. Dann ging ihm auf, dass sie womöglich ebenso besorgt war wie er, dass das Licht von jemandem dort draußen auf der windgepeitschten Chesapeake entdeckt werden könnte. Vielleicht war auch ihr Verlangen nach Zuflucht größer als ihr Durst nach Blut.

 Es gab immer noch hunderte Möglichkeiten, wie die Sache in die Hose gehen konnte, ob absichtlich oder versehentlich. Langsam kletterte Ben die antike Leiter hinauf und stellte sich auf den Laufgang, seine Arme zur Seite ausgebreitet. Ein weiteres Flackern der Taschenlampe von unten und der Strahl wanderte auf dem Laufgang bis zu einem Punkt etwa sieben Meter von der Leiter entfernt. Ben ging zu der angezeigten Stelle. Er warf einen Blick über seine Schulter und sah, dass der Pistolenlauf stets zwischen seine Schulterblätter gerichtet war. Seine Wirbelsäule juckte an der Stelle, wo die Kugel einschlagen und sie zerschmettern würde. Die Frau machte das Licht aus. Bens Soldateninstinkt riet ihm, zur Leiter zu stürmen, sie hinunterzustoßen und im wogenden Wasser ertrinken zu lassen. Doch sein Selbsterhaltungstrieb, normalerweise in perfektem Einklang mit seinem inneren Krieger, ließ ihn vorerst auf der Stelle stehen, bewegungslos.

 Nach nur wenigen gefühlten Sekunden hatte die Frau die Leiter hinter sich gelassen, stand auf dem Laufgang und leuchtete Ben mit der Taschenlampe direkt ins Gesicht. Sie hielt die Lampe und die Waffe auf Armeslänge von sich, um ihre Nacktheit in den Schatten zu verbergen. Sie hatte das Boot losgemacht, bevor sie die Leiter erklommen hatte, und im düsteren Rot sah Ben, wie das Heck auf einer Welle aus dem Laderaum und in die Bucht verschwand. Das Boot war fort, bis es gefunden wurde oder versank.

 Die Frau machte mit der Waffe eine schnelle Drehbewegung, die sagte, er solle sich umdrehen und in Bewegung setzen. Ben hatte genug Erfahrung, um dem Befehl langsam hinzuzufügen. Die Frau war geschickter, als er erwartet hatte. Und alles ohne ein einziges Wort von ihr.

 Ben tat, wie ihm geheißen, und ging entlang des Laufgangs zurück zur Schottluke. Die Frau ließ die Taschenlampe die meiste Zeit aus, als sie ihm folgte. Sie bewegte sich geräuschlos und sicheren Schrittes und trotz der Kälte ohne auch nur ein zittriges Einatmen.

 An der Luke blieb Ben stehen. Im kurzen Flackern des roten Lichts sah er die verrostete Metalltreppe mit den zwei fehlenden Stufen vor sich. Die Frau hinter ihm war nackt, barfuß.

 Gerade laut genug, um über den Lärm des tosenden Wassers im Laderaum gehört zu werden, sagte Ben: »Ich lebe da oben.« Er zeigte hinauf. Dann drehte er sich um, legte langsam seine Jacke ab, ließ sie auf das Deck fallen, stieg aus seinen immer noch offenen Stiefeln und ging in Socken die Treppe hinauf, begleitet von dem eigenartigen Gefühl, immer noch ein Fadenkreuz im Rücken zu haben.

  

  


  KAPITEL 4 

  

 So schnell sie auch die Leiter im Laderaum heraufgeklettert war, so dauerte es doch ein Weilchen, bis die Frau in der Tür von Bens Bugkabine erschien, dem ehemaligen Lazarett der American Mariner. Er stellte einen Wasserkessel und eine kleine Pfanne mit Dosengulasch zum Aufwärmen auf einem kleinen Campingkocher. Eine sorgfältig abgedeckte Laterne warf tiefe Schatten in die Ecken, wohin die geisterhaften Phantome Bens nächtlicher Einsamkeit sich fürs Erste verzogen hatten.

 Die Frau an der Kabinentür gab ein interessantes Bild ab. Trotz der Gefährlichkeit seiner Lage musste Ben beinahe lächeln. Sie war gerade mal einsfünfzig groß. Seine Feldjacke hüllte sie in schwere Falten tristen Baumwollstoffes und reichte fast bis zu den Stiefeln hinunter, wo er einen flüchtigen Blick auf ihre gut ausgeformten, kräftigen Waden erhaschte. Sein Künstlerauge bemerkte, dass ihr Gesicht abgesehen von dem finsteren Ausdruck des Misstrauens ein perfektes, hübsches Oval war, in einer Schattierung aus tiefem Braun mit einer Spur Ocker. Ihr schwarzes Haar war kurz geschoren und kräuselte sich dicht an ihren Kopf. Trotz seines Friedensangebots aus Kleidung und Schuhen schmückte sich die junge Frau noch immer mit der Pistole.

 Ben sagte: »S'reicht für zwo.« 

 Er erhielt keine Antwort.

 Hinter dem Zorn und der Erschöpfung entdeckte Ben eine exotische Note in den braunen Augen und kräftigen Wangenknochen der Gestrandeten, die zu erklären schien, warum sie noch kein Wort mit ihm gesprochen hatte. Er nahm an, dass sie nicht aus der Gegend war.

 Mit der Waffe auf Ben gerichtet machte die junge Frau einen selbstbewussten Schritt in die Kabine, blieb aber augenblicklich stocksteif stehen, als sie seine Thunder 380 auf der Holzkiste liegen sah, auf der er sonst Verpflegung zubereitete. Sie zeigte mit ihrer Pistole darauf und machte mit einer Geste klar, dass er sich von der Waffe entfernen sollte. 

 Ben wappnete sich für einen blutigen Ausgang, falls er falschliegen sollte. Er schüttelte seinen Kopf. Sie gestikulierte wieder, noch energischer als zuvor. Ben sah ihr in die Augen und rührte sich nicht.

 Das Gulasch begann zu brutzeln. Der ständige Luftzug unter Deck wehte das verführerische, schwere Aroma von warmem, nahrhaften Essen durch die Kabine. Ben ging eines der größten Risiken seines Lebens ein, indem er eine Kelle mit Gulasch füllte und in eine Schale löffelte, die auf der Holzkiste neben seiner Pistole stand. Er schöpfte eine weitere Kelle voll Gulasch in eine zweite Schale. Dann legte er Löffel auf die Papiertücher, die für feine Leinenservietten herhielten. Er fragte sich, ob sie mit ihrer freien Hand die Schale oder seine Pistole ergreifen würde – oder ihn einfach erschießen und die Sache beenden.

 Sie kam näher. In den besseren Lichtverhältnissen konnte Ben sehen, dass es sich bei der Pistole um eine M1911 Colt .45 handelte. Sie wirkte gewaltig in ihrer kleinen Hand. Obwohl die Waffe drei Pfund wog, ging sie gekonnt mit der großen Pistole um, als ihr Blick auf der Suche nach weiteren Anwesenden durch den Raum schweifte. Ihr Auge kehrte immer wieder zu Ben und seiner Bersa zurück. Dies war nicht das erste Mal, dass Ben in dem alten Schiff eine Knarre unter der Nase hatte und es wurde langsam lästig.

 Mit einem Satz, der einem Mungo alle Ehre machte, sprang die junge Frau zur Holzkiste hinüber, packte Bens kleinere Waffe und stopfte ihre eigene .45er in die Cargotasche der Feldjacke. Dann schnappte sie sich den Löffel und die Gulaschschüssel und zog sich zum Schott neben der Tür zurück. Sie kauerte sich zusammen und fing an zu essen, wobei sie den Löffel in der gleichen Hand hielt wie die Bersa. Auf Ben wirkte die Geste … routiniert.

 Interessant, dachte er. Sie traute seiner Waffe mehr als ihrer eigenen. Womöglich hatte sie die Colt im Eifer des Gefechts ergattert oder das Magazin während ihrer Flucht entleert. Auch gut. Seine Bersa enthielt auch keine Patronen. Ben hatte sie entladen, bevor er die Gulaschdose geöffnet hatte. Zum ersten Mal, seit das Poltern des Dingis ihn vor zwanzig Minuten geweckt hatte, atmete Ben tief durch. Er nahm seine eigene Schüssel in die Hand und war ziemlich zuversichtlich, aber nicht sicher, dass er während des Frühstücks nicht erschossen würde. Auch gut. Er brauchte Zeit zum Nachdenken.

  


  KAPITEL 5 

  

 Joachim DePriest hatte seit drei Jahren kein natürliches Tageslicht mehr gesehen. Und das aus guten Gründen. 

 Der erste Grund war ziemlich einleuchtend. Er hatte sich unter Tage häuslich eingerichtet, und der Raum, in dem er all seine Zeit verbrachte, besaß keine Fenster. Der Mangel an Fenstern spielte für ihn keine Rolle. Er bekam von der Außenwelt alles mit, was er wollte, auch von den anderen Räumen in seinem Domizil, eingefangen durch diverse Satellitenspeisungen und Überwachungskameras auf zahlreichen Flachbildschirmen, die ganze Wände vom Boden bis zur Decke einnahmen.

 Sein Refugium zu verlassen, mochte einmal zur Wahl gestanden haben, aber seit er zum allerersten Mal in sein Reich getaucht war, verließ ihn sämtliches Interesse, je wieder die Welt über sich zu betreten. Jemand, der ihn nicht kannte, hätte vermuten können, dass er unter Agoraphobie litt. Darauf angesprochen hätte DePriest hinsichtlich seiner Wahl der Unterbringung gelächelt, denn seiner Ansicht nach litt er unter gar nichts. Er betrachtete solch kleingeistige Diagnosen, die das Leben anderer, geringerer Männer bestimmten, als nichtig und unbedeutend für einen Mann seines enormen Formats. Sein Leben unter Tage erfüllte ihn mit völliger Genugtuung. In gewisser Weise war er dort geboren worden. Wonach auch immer ihm aus der Welt da oben verlangte, konnte erstanden und geliefert werden. Geld spielte keine Rolle.

 Seine freiwillige Entscheidung war für eine Zeit der einzige Grund gewesen, der DePriest von einem Leben in Licht und Luft abgehalten hatte. Heutzutage gab es einen weiteren Faktor, der seine Abschottung vom Rest der Welt garantierte: Joachim DePriest war inzwischen zu dick, um seine Gemächer zu verlassen. Auch wenn er überaus empfindlich gegenüber Spott bezüglich seines Leibesumfangs war, war die einzige Schwelle, die er in letzter Zeit übertreten hatte, jene, die einen Übergewichtigen von den krankhaft Fettleibigen trennte. DePriest war nicht nur einfach dick. Er war ein menschlicher Koloss, eine Flutwelle aus zerfurchten Wogen, Falten und Fettröllchen, die schwabbelten, wenn er lachte oder in Rage geriet.

 Er war nicht immer so gewesen. Joachim DePriest hatte seinen bosnischen Namen Dragoslav Demirović vor langer Zeit abgelegt. Diese Bezeichnung lag vergraben in Srebrenica, wo er, sein Vater und seine zwei Brüder 1995 von der serbischen Armee unter Ratko Mladić erschossen und in ein Massengrab geworfen worden waren.

 Er hätte sterben sollen, aber ähnlich den muskelbepackten Gladiatoren des alten Roms hatte DePriests fettes Fleisch, das selbst in seiner Jugend üppig gewesen war, das Schlimmste des Angriffs aufgefangen. Obwohl keine lebenswichtigen Organe verletzt worden waren, hatte er lange genug aus drei Schusswunden geblutet, um für eine Weile das Bewusstsein zu verlieren, was die Killer am Rande der Grube davon überzeugt hatte, dass er fertig war, auch wenn sie es sicherlich nicht waren. Das Benzin kam als Nächstes.

 Die Vollstrecker schütteten den Brennstoff literweise über die Leichen, bevor sie ihn anzündeten. Die infernalische Hitze erreichte den sterbenden jungen Mann durch den Wust der Leiber und setzte ihn dem urzeitlichen Schrecken aus, lebendig verbrannt zu werden. Dann folgte das prasselnde Feuer den Rinnsalen des Benzins und fand schließlich ihn. Andere Opfer, die noch Leben in sich trugen, begannen zu schreien, aber sie verstummten, als weitere Schüsse erklangen. Dragoslavs Gesicht, Kopf und Haare fingen Feuer, aber das Gewicht der Toten auf seinen Gliedmaßen verhinderte, dass er sich verriet. Er kämpfte verbissen darum, keinen Laut von sich zu geben, während seine Ohren, Nase und ein Auge wegschmorten. Er atmete qualmende Flammen ein, versengte seine Stimmbänder. Leiber brannten, platzten und bluteten über ihm, und das strömende Blut folgte dem Benzin nach unten und erstickte die tieferen Brandherde; jedoch erst, als schreckliche Verstümmelung aus einem jungen Mann einen hasserfüllten, schauerlichen Dämon gemacht hatte. Hilflos unter den Leichen ihrer Familie brütend, wurde eine unheilige, groteske und rachsüchtige Seele ins Leben gerufen.

 Als das Blut um ihn herum in der Grube gerann und der heiße, erstickende Gestank von Fäulnis seine Lunge füllte und ihm den Atem nahm, gab er sich einen neuen Namen; einer, der niederländisch klang, damit er niemals die Dutchbat-Blauhelmtruppen vergaß, die seine Familie ihren Mördern überlassen hatten. Ein verwirrter, sanftmütiger Achtzehnjähriger namens Dragoslav war in das Massengrab gestolpert und dem Tod überlassen worden; aber das neue Ungeheuer, DePriest, kroch heraus und stieg empor, um alles zu plündern, was ihm in die Finger kam.

 Eine junge Frau, die drei Tage nach dem Massaker am Ort des Gemetzels nach ihrem toten Mann suchte, fand stattdessen DePriest und brachte ihn in ihr Heim, um seine Wunden zu versorgen. Aus Dankbarkeit für die Monate der Güte hatte er die trauernde Witwe und ihre junge Tochter auf brutale Weise auf den Strich geschickt, um Liebesdienste an vorbeiziehenden Soldaten aller Nationen zu verrichten. So wie DePriest und seine Familie wilden Tieren überlassen worden waren, um getötet zu werden, so wollte er jeden ausbeuten, dem er begegnete, aber für Profit. Auf diese Weise häufte er ein schmutziges Vermögen durch Menschenhandel an. Er fuhr auch weiterhin damit fort, zwanghaft zu essen und immer dickere Schichten des Fettes anzulegen, das ihn gerettet hatte.

 Im Gegensatz zu seiner ungeheuren Masse war DePriests Stimme wegen des Rauchs und der Verbrennungen ein hohes, keuchendes Flüstern geblieben, aber wegen seiner Macht und seines launenhaften, kindlichen Vergnügens daran, anderen wehzutun, versetzte selbst seine leise Stimme jeden, der sie hörte, in Angst und Schrecken. Seine beiden Knechte, Armand und Wallace, waren beides attraktive Männer Ende zwanzig, mit feinen, femininen Zügen, die sie auf DePriests Drängen hin mit Mascara, Eyeliner und Rouge betonten. Sie sprangen immer dann in Aktion, wenn DePriests Stimme durch Wut der schrillen Frequenz einen pfeifenden Wasserkessels gleichkam.

 Das Telefon begann zu piepsen, als Wallace und Armand gerade DePriests morgendliche Waschung beendeten. Die beiden Männer ignorierten das flötende Trillern in stiller Dankbarkeit, dass das Unterfangen von DePriests Reinigungsroutine nicht länger beinhaltete, ihn zum geräumigen Duschraum und zurück zu verfrachten. Selbst diese eingeschränkte Fortbewegung war Monate zuvor schon gefährlich geworden. DePriest war ausgerutscht und hatte in einem Desaster, das als die ›Letzte Dusche‹ bekannt war, Armand unter sich begraben. Wallace hatte eine Stunde gebraucht, um mit dem Schwerlast-Lifter, einer clever umgebauten Maschine, mit der früher LKW-Motoren bewegt worden waren, den erstickenden Armand zu befreien und den hyperventilierenden DePriest zu seinem Bett zurückzubringen.

 Heute, wie in jeder Minute jedes einzelnen Tages, thronte DePriest auf einer speziell angefertigten Liege, die sanfte, angenehme Luftzirkulation um seinen ganzen Körper herum ermöglichte. Er schlief auch an der Stelle, aber aufrecht sitzend. Sein Gewicht drückte zu sehr auf seine Lunge, wenn er sich hinlegte. Diese Liege erlaubte auch die ungehinderte Exkretion und Intimpflege, ohne dass er jemals einen Schritt tun musste. Die Knaben, wie DePriest seine Diener nannte, kümmerten sich um alles. Wallace benutzte eine gut geschmierte Pizzaschaufel, um behutsam DePriests untere Speckwülste anzuheben, während Armand Schmutz, Talg und Smegma auswusch und den Bodenablauf hinunterspülte. Er verwendete einen sanften, warmen Strahl aus Wasser, das mit Antibiotika und feuchtigkeitsspendenden Zusätzen versetzt war, um die Entstehung von Infektionen, Druckstellen und unangenehmen Gerüchen zwischen den Bädern zu verhindern.

 DePriest streckte seinen gewaltigen Arm aus, packte sein Bluetooth-Headset und stülpte es über seinen runden, haarlosen Kopf. Er betätigte einen kleinen Schalter an dem drahtlosen Gerät und sprach: »Joachim.« Er betonte es JO-akim, in Anspielung auf den hebräischen Ursprung dieses Namens, der von Gott aufgerichtet bedeutete.

 Eine Stimme am anderen Ende der Leitung fragte: »Mr. DePriest?« 

 Der gewaltige Mann korrigierte die förmlichere Anrede des Anrufers nicht. DePriest legte gern ein zwangloses Auftreten an den Tag, aber in seiner Eitelkeit genoss er die Vorzüge, die sein Reichtum und seine bedrohlichen Verschrobenheiten mit sich brachten.

 »Was ist denn, Maynard?« DePriest versuchte, eine gelangweilte, genervte Note in seiner pfeifenden Stimme mitklingen zu lassen, aber das war schwierig. Unterhaltungen mit Maynard Chalk spendierten den Nachmittagen immer ein gewisses Prickeln. Momentan beaufsichtigte Chalk DePriests bisher aufregendstes Projekt.

 Chalk überbrachte seine Neuigkeit nur ungern. »Mr. D, wir könnten ein winziges Problemchen haben.«

 An dem finsteren Blick, der DePriests mondartiges Gesicht verdunkelte, konnten Wallace und Armand abschätzen, dass die häusliche Glückseligkeit ihres Abends gerade den Bach runterging.

 DePriest sagte: »So was habe ich nicht. Ich habe dich.«

 »Und zwar am Sack, das stimmt wohl. Es geht um die Herde. Eines der Viecher – die kleine Unruhestifterin – ist abgehauen.«

 DePriests ausgedehnte Pause diente nicht zur Erhöhung der Dramatik, sondern war eine echte Folge seiner Unzufriedenheit. »Ich weiß es zu schätzen, jede kleine Einzelheit deines Tagesablaufs zu erfahren, Maynard. Wirklich wahr. Aber dies scheint kaum erwähnenswert zu sein, da ich sicher bin, dass du die Ausreißerin längst wieder im Stall unter Dach und Fach hast, gesund und munter.«

 »Ich bin ein regelrechter Cowboy, Mr. DePriest, das stimmt schon. Aber diesmal müssen wir wohl einen Verlust verzeichnen. Ausgeschlossen, dass das kleine Kalb den Sprung über den Zaun überlebt hat.«

 »Also hast du einen Kadaver. Frier ihn ein bis zur Veranstaltung. Jedes kleine Stück hat einen Wert für die richtige Person.«

 »Sorry noch mal. Weg heißt ganz weg.«

 Das überraschte Joachim DePriest. »Ein entlaufenes Kalb? Und du kannst es nicht finden?« Er kicherte und keuchte für einen Moment.

 Chalk erklärte: »Bisher nicht. Die Sache ist die … sie ist in die falsche Richtung gelaufen. Hat sich wahrscheinlich im Dunkeln verirrt. Glauben Sie mir, wenn ich sage, dass wahrscheinlich nichts übrig ist, was sich irgendjemand noch anschauen will, von bearbeiten ganz zu schweigen.«

 Eine weitere Pause von DePriest. Die Angelegenheit war nun nicht mehr zum Lachen. »Wir haben unseren Bestand mit großer Sorgfalt ausgewählt, Maynard, und mit hohen Kosten. Meine Kosten. Es ist so simpel. Du verwaltest die Ware. Ich bringe die Käufer. Ich verlasse mich auf dich. Aber jetzt schäme ich mich für dich. Ich fange an, deinen Nutzen für mein Unternehmen anzuzweifeln.«

 »Schwund war eingeplant. Wir haben Rücklagen, die sich vermutlich viel besser machen, von Anfang bis Ende, also sollten wir …«

 »Wir haben eine Ausreißerin«, unterbrach DePriest. »Wir wissen nicht, wo sie ist, und ihr Kopf ist voll schlimmer Gedanken. Falls die Kleine noch am Leben ist, aber außerhalb deiner Aufsicht, dann könnte es Gerede geben. Du verstehst meine Lage, da bin ich sicher. Verstehst du deine Lage, Maynard?«

 DePriest beendete das Gespräch, ohne auf Antwort zu warten. Er atmete dreimal tief ein, um sich zu beruhigen, aber er brauchte etwas anderes. Etwas Besonderes. Er zog eine Schnute und sagte: »Armand, ich bin verspannt.«

 Wallace warf Armand einen Blick zu, der besser du als ich sagte, und machte sich an die Arbeit. Beide waren heterosexuell, ungeachtet der Kostümerie, die DePriest sie tragen ließ; es gab ihnen eine söldnerische Sicht auf die Dinge, die DePriest verlangte. Ein Job war ein Job – und ihre waren besser bezahlt als die meisten.

 Wallace schmierte die Pizzaschaufel erneut, während Armand einen Latexhandschuh über seine rechte Hand zog. Dann, während Armand DePriests linken Oberschenkel und die monströsen Bauchfalten anhob, manövrierte Wallace die Pizzaschaufel sachte unter den gewaltigen Mann und schuf damit einen fettleibigen Tunnel, der zu dem unbesehenen Ziel führte. Armand hatte keinen tröstenden Gedanken für sich, abgesehen davon, dass die äußerst monotone Bewegung, die er gleich wiederholt ausführen würde, seinem rechten Trizeps und Unterarmmuskeln ein enormes Work-out bescheren würde. Was man nicht alles so machte. Aber schließlich war er ein Handlanger.

  


  KAPITEL 6 

  

 Maynard Pilchard Chalk starrte schockiert auf die zerschmetterten Überreste seines Handys. Er konnte sich nicht daran erinnern, es gegen die Betonwand seines Büros geworfen zu haben, aber er war sich dessen bewusst, dass er schon zu lange seine Psychopharmaka außer Acht gelassen hatte. Das war das Problem mit Psychosen, die Krankheit gaukelte dem Patienten vor, dass alles in Ordnung sei, und häufig auch noch mit dessen eigener Stimme. Davon abgesehen glaubte Chalk nicht, dass die Medikamente ihm dabei halfen, mit den tödlichen Begegnungen umzugehen, die in seiner Branche üblich waren. Tatsächlich fand er, dass die Pillen ihn schwächten und seine Reaktionszeit herabsetzten. Chalk hatte das Gefühl, dass er einmalig war – und einmalig irre zu sein, gefiel ihm und machte ihn seiner Meinung nach unberechenbar. Er trug Chaos wie ein Schild. Man konnte keinen Wirbelwind töten. Auf der anderen Seite bedeutete eine Nichtbeachtung seiner Rezepte noch mehr Schlamassel, den er zu beseitigen hatte, wenn sein Temperament mit ihm durchgegangen war. Ein hoher Preis, aber seiner Ansicht nach fair.

 Chalk verstand die Drohung, die DePriest gemacht hatte. Er hatte kein Verlangen danach, mit Armand und Wallace zu tanzen. Nicht so kurz vor Schluss. Nicht so kurz vor dem Zahltag. DePriests Knaben mochten zwar zierlich aussehen, aber sie waren eiskalte Killer. Sie dienten außerdem als persönliches Schutzkommando, und Gott allein wusste, welche Aufgaben sie für den aufgeblasenen Pottwal hinter verschlossenen Türen verrichteten.

 Während Chalk sich sammelte, spürte er das volle Ausmaß seines neuen Lebens als gefallener Held. Er hatte Washington, D.C. vor einem Terroranschlag durch eine schmutzige Bombe gerettet, so hatten zumindest die Medien berichtet. Als seine Chefin, Senatorin Lily Morgan, (R) Wisconsin, sich die Anerkennung unter den Nagel gerissen hatte und auf den freien Posten des Ministers für Innere Sicherheit befördert worden war (ein Posten, den Chalk durch die unauffällige Vergiftung ihres Vorgängers erst zugänglich gemacht hatte), vergaß sie alles, was sie ihm schuldig war, und ließ ihn dumm dastehen. Sie ignorierte einfach seine Anrufe. Wenn er hartnäckig blieb, drohte sie damit, ihn vor aller Welt bloßzustellen und sein wahres Ich zu enthüllen: Ein brillanter BlackOps-Stratege, der sich nicht mit Moral, Skrupel oder auch nur dem geringsten Respekt gegenüber menschlichen Lebens aufhielt.

 Chalk hatte früher genug Geld auf diversen Konten auf der ganzen Welt für mehrere Lebenszeiten in ausschweifendem Luxus gehabt, aber Lily hatte alles gefunden und entweder eingefroren oder sich angeeignet. Chalk sagte sich, dass es nicht um das Geld ging und dass er nicht für ein Leben weit weg von der Front gemacht war. Lily Morgans Projekte waren ideal für ihn gewesen, da sie von ihrer ganz eigenen Marke an Wahnsinn geprägt waren. Zugegeben, Chalk vermisste die Action. Er machte sich gern die Hände schmutzig, blutig, mit dem zerfetzten Fleisch seiner Feinde tief unter seinen Fingernägeln. Und so hatte er die letzten Mitglieder seines BlackOps-Teams eingesammelt, die nach dem Bombendebakel noch am Leben waren.

 Unter dem Deckmantel seiner Scheinfirma, Right Way Umzüge und Lagerung, hatten Chalk und sein sadistischer Kader bei Joachim DePriests faszinierendem Projekt angeheuert. Die Action war gut. Das Geld schadete auch nicht.

 Als er sich von den Trümmern seines Telefons wegdrehte, bemerkte Chalk, dass er in dem fensterlosen Büro nicht allein war. Überraschung. Diese psychotischen Ausfälle ließen keine Langeweile aufkommen. Er wusste nie, wo er zu sich kommen würde oder bei wem. Sebastian Kentish, ein sportlicher, rothaariger Brite Mitte dreißig, der vom MI7 vor die Tür gesetzt worden war, stand mit offenem Mund und aufgerissenen Augen da, seine Waffenhand schwebend über seinem Schulterholster unter seiner Jacke. Kentish war als Ersatzmann aus Chalks Niederlassung in Bangkok gekommen, und obwohl er die Gerüchte gehört hatte, hatte er sich noch nicht an die launischen Ausbrüche seines Chefs gewöhnt. Das passte Chalk prima. Er zog es vor, wenn seine Neulinge und erfahrenen Männer gleichermaßen leise um ihn herumtraten, während eine Mischung aus Angst und Respekt ihre Handlungen bestimmte, vor allem, wenn sie nicht unter seinem direkten Befehl standen.

 Tahereh Heydar, noch eine Person, die er nicht in seinem Büro erwartet hatte, war eine heimtückische Iranerin von atemberaubender Schönheit. Sie war einst die hochrangigste weibliche Dschihadistin einer al-Qaida-Zelle in den Staaten gewesen. Chalk hatte ihr Team auf seiner letzten Mission abgefangen und langsam aber vollständig vernichtet. Tahereh war seine Geliebte geworden, erst aus überlebenstaktischen Gründen, doch schließlich hatte sie sein kühnes Draufgängertum lieben gelernt. Keine Drohung und keine materiellen Hindernisse konnten sie dazu bringen, jetzt von seiner Seite zu weichen. Nur ihr Herz blieb gefangen. Die beiden verband eine toxische Art von Liebe, auf die gleiche Weise, wie Schorf auf einer brandigen Wunde klebte.

 Tahereh kniete besorgt über der zukünftigen Leiche von Matt Flynn, der ein paar Schluckbeschwerden hatte. Genauer gesagt erstickte er an seiner zerdrückten Luftrohre. Ups! Saubermachen in Gang Drei, dachte Chalk. Musste ein ziemlicher Ausraster gewesen sein, wenn er spontan einen seiner eigenen Männer ausgeschaltet hatte. Das war nun mal der Preis für ein Leben am Rande des Wahnsinns.

 Chalk schätzte schnell Flynns Überlebenschancen ein und sagte zu Kentish: »Rotschopf, bring unseren Burschen in den Kühlschrank, solange er noch frisch ist.«

 »Ja, Sir«, war die zackige Antwort.

 Sowohl Kentish als auch Tahereh wussten es besser, als sich um einen Doktor für Flynn zu bemühen, selbst wenn sie gewollt hätten. Nur Tahereh wusste, dass Chalk sich nicht um Flynns Arztkosten drückte. Während eines psychotischen Schubs, der Chalk eher gesprächig als gewalttätig gemacht hatte, und der mit einer glühenden Runde Sex zusammengefallen war, die in den meisten Staaten auch ohne die Gegenwart eines verdutzten Leguans illegal gewesen wäre, hatte er sich ihr gegenüber verplappert. Es schien, dass die medizinische Untersuchung, der jeder neue Angestellte beim Eintritt in Right Way unterzogen wurde, volle Blut- und Genuntersuchungen einschloss, die archiviert wurden, um Organentnahme und -verkauf auf dem Schwarzmarkt zu erleichtern. Falls der Agent umkam oder wie in Flynns Fall kurz davor war, strich Chalk das Sterbegeld ein. Es hielt die Pensionskasse überschaubar. Selbst wenn ein Agent auf einer Mission Mist baute, sonst aber gesund war, so brachte Chalk die Patienten-Akte des armen Schweins in mehreren Schwarzmarkt-Organdatenbanken in Umlauf, um zu sehen, ob nicht gut betuchte Empfänger ein oder zwei Ersatzteile bitter nötig hatten. Eine Kugel und der geschickte Umgang mit dem Skalpell dünnten die Lohnliste effektiv aus und verschafften Chalk einen netten Profit. Außerdem blieb dadurch der Rest des Teams höchst motiviert. Verdächtigungen in den Reihen wurden niemals ausgesprochen. Gerüchte mochten unbestätigt kursieren. Niemandem war entgangen, dass es nicht allzu viele Right-Way-Pensionäre gab, die bei der Firmen-Weihnachtsfeier vom Leder zogen. Chalk betrachtete diesen eigentümlichen Rentenplan als die rote Uhr.

 Nachdem Kentish den noch immer zappelnden Flynn im Gamstragegriff auf seine Schultern gehievt und das Büro für den kurzen Trip zum Tiefkühlraum verlassen hatte, klang Chalks Stimme eher kleinlaut. »Ziemlich übel, glaub' ich.«

 Tahereh konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Warte ab. Seb kommt gleich in frischer Hose zurück.«

 Chalk schätzte Taherehs gute Meinung. Er war dankbar, dass sie trotz seiner tödlichen Tendenz zu psychotischen Marotten nicht weniger von ihm hielt. Er sagte: »DePriest meint, dass wir den Ausreißer schnappen müssen.«

 Tahereh seufzte und rollte ihre verführerischen Rehaugen. »Hab ich mitbekommen. Hätte er mich doch Ortungs-Chips bei denen anbringen lassen, wie ich's wollte.«

 »Nicht wahr? Aber ich kann verstehen, was ihn gestört hat. Alles, was wir verfolgen können, kann auch jemand anderes aufspüren. Und die Kosten gehen vom Profit ab.«

 »Mehr noch als verschwundene Ware?«

 »Du rennst offene Türen ein, Schatz. Lass uns ein Team aufsatteln. Wir gehen den Zaun ab und schauen mal, was Sache ist. Und nein, wir warten nicht bis Tagesanbruch.«

 Tahereh zuckte mit den Schultern. »Ich folge dir überall hin.«

  


  KAPITEL 7 

  

 Bens Gast schnarchte. Es war ungewohnt bei einer so jungen Person. Es war auch kein niedliches Schnurren mehr. Der röchelnde Rhythmus ihrer tiefen Erschöpfung hallte durch die Kabine. Sie hatte tapfer gegen den unvermeidlichen Schlaf gekämpft und ihre Waffe anfangs noch auf Ben gerichtet, bis ihr Handgelenk ermattete und sie es mit der anderen Hand stützen musste. Das schwere Essen und die wärmende Kabine taten den Rest, wie Ben vermutete. Ob nun aus Unschuld, Vertrauen oder, viel wahrscheinlicher, wegen völliger Erschöpfung hatte sie nicht daran gedacht, ihn zu fesseln oder einzusperren, um in Sicherheit ruhen zu können.

 Ein paar wenige Minuten, nachdem der Kopf der jungen Frau endgültig nach unten gekippt war, hatte Ben sie behutsam auf sein Feldbett gelegt und mit all seinen Decken zugedeckt. Er hatte überlegt, ihr zum Komfort die salzverkrustete Feldjacke abzustreifen, aber als er sie aufhob, fiel das Revers zur Seite und entblößte eine erstarrte, dunkle Brustwarze. Plötzlich und mit absoluter Gewissheit wusste Ben durch den Blitz, der von seinen Augen in seine Lenden und dann in sein Herz fuhr, dass jegliches Vertrauen, das er seit ihrem Aufeinandertreffen aufgebaut hatte, sofort in Hass umschlagen würde, wenn sie nackt unter den Decken aufwachte. Ihm fiel die Wut ein, die ihr unten im Laderaum ins Gesicht gestanden hatte. Er wollte nicht der Auslöser davon sein. Also ließ er die Jacke, wo sie war. Auch die Stiefel nahm er nicht zurück. Als einzige Ausnahme seiner Nichteinmischungspolitik nahm er die .45er aus der Jackentasche in Verwahrung.

 Ben hatte einen Gast. Er hatte ein Problem. Er sollte hier draußen auf dem Wrack allein und unerreichbar sein. Woher, in Gottes Namen, war sie gekommen? Wer wagte sich bei diesem kalten Wind, Regen und Nebel in einem kleinen Boot in die Chesapeake, ohne Kleidung, ohne Ruder und nur mit einer Pistole? Wie kam es, dass sie all das auf sich nahm, anstatt an Ort und Stelle Schutz zu suchen, wo auch immer das war?

 Er grübelte darüber nach. Falls sie freiwillig nackt schlief, war es komisch, dass ihre Kleidung vom Vortag außer Reichweite gewesen sein musste. Womöglich war sie in einer verfänglichen Situation überrascht worden. War eine eifersüchtige Ehegattin zu früh nach Hause gekommen? Vielleicht. War sie im Eva-Kostüm von einem aufgebrachten Liebhaber vor die Tür gesetzt worden? Das schien grausam. Es war möglich, aber Ben hielt es für unwahrscheinlich. Zugegeben, sich nackt auf der falschen Seite einer verschlossenen Tür wiederzufinden, kam häufiger vor, als die meisten Leute vermuteten, was die Flur-Überwachungskameras vieler Hotels bestätigen würden. Diese selbstschließenden, selbstverriegelnden Türen taten ihr Übriges, auch wenn man nur unschuldig ein Tablett herausstellte, wo der Zimmerservice es abholen konnte. Alles in allem nichts Ernsteres als eine Blamage aufseiten der Gäste und Belustigung aufseiten des Empfangsmitarbeiters, den man wegen eines Ersatzschlüssels aufscheuchte. Ob nun ein Hotelflur oder sogar ein Vorgarten, Ben dachte, dass sich eine hilflose, nackte Person nicht weit von der Tür entfernte, hinter die sie sich zurückziehen wollte. Es sei denn, die Person fürchtete sich vor dem, was hinter dieser verschlossenen Tür lag, und wollte entkommen, ohne Rücksicht auf Verluste. Er – oder sie, wie in diesem Fall – würde nicht bei schlechtem Wetter in ein Boot springen, wenn Hilfe am Ufer zu bekommen war. Außer vielleicht, sie war vorher auf einem anderen Boot unterwegs gewesen. Nein, der Gedanke mit dem Hotel und dass die Frau irgendwo Gast war, blieb bei Ben hängen.

 Er zog Turnschuhe und eine Fleece-Jacke an und stahl sich mit seiner Taschenlampe wieder nach unten in den Laderaum. Wie er befürchtet hatte, war das Beiboot durch den Riss auf der Leeseite aus dem Frachtraum gespült worden und in der Nacht verschwunden.

 Auf dem Weg zurück zur Kabine versuchte Ben, sich Einzelheiten des Bootes ins Gedächtnis zu rufen. Abgenutzte Registrierungsnummern waren ordnungsgemäß unterm Schandeck am Bug aufgeklebt oder -gemalt gewesen, aber er konnte sich beim besten Willen nicht mehr an die Zahlen erinnern, nur dass die Bezeichnung mit MD für Maryland anfing. Von einer stocksauren, nackten Frau einen Pistolenlauf ins Gesicht gerammt zu bekommen, war seinem sonst ausgezeichneten Gedächtnis nicht zuträglich gewesen. Er war somit nicht in der Lage, die Nummer zurückzuverfolgen.

 Als er durch seine flüchtigen Erinnerungen wühlte, wurde ihm klar, dass das Boot von hoher Qualität gewesen sein musste, aber das war schon lange her. Sein Kennerblick hatte sofort bemerkt, dass der Glasfaserrumpf seit wenigstens einem Jahrzehnt keinen neuen Gelcoat-Anstrich mehr bekommen hatte. Er trug immer noch pulvrigen, weißen Rückstand von Oxidationsspuren an den Knöcheln seiner linken Hand. Es war also vor langer Zeit ein gutes Boot gewesen, aber vor einer Weile zu raueren Bedingungen und geringerer Pflege degradiert worden. Ein Jacht-Beiboot? Früher vielleicht, aber jetzt nicht mehr. Ben konnte sich nicht erinnern, ein lasttragendes Rechteck aus Sperrholz oder Mahagoni am Heck gesehen zu haben, an dem ein Außenbordmotor angebracht worden sein konnte, aber das war mindestens seit den letzten fünfzig Jahren Standard für solche Dingis. 

 Er entsann sich keines Schwertkastens oder Seitenschwerts oder eines Mastschuhs, die daraus eine Segeljolle machen würden. Falls diese Komponenten Teil des Boots gewesen waren, er sie aber nicht bemerkt hatte, dann konnte die Frau das Boot weggesegelt und den Mast später eingeklappt haben. Das war kaum zu schaffen, ohne das kleine Boot zum Kentern zu bringen und selbst mit eingebauten Schwimmkörpern an Bord wäre es ein ganzes Stück Arbeit gewesen, bei dem hohen Wellengang das ganze Wasser aus dem Boot zu lenzen. Also doch keine Segeljolle.

 Als Ben die Kabine betrat, sah er, dass sich die junge Frau keinen Zentimeter gerührt hatte. Und sie schnarchte immer noch wie ein knurrender Wachhund. Warum hatte er sie nicht auf die Seite gedreht, um den Lärm einzudämmen? Seine Frau hatte ihn oft genug gewendet, wenn sie ein Bett teilten. Das würde hier nicht funktionieren. Er wagte es nicht, sie anzufassen, wenn sie schlief. So, wie sie aussah, würde sie sich mit Zähnen, Klauen und Ellbogen wehren. Ben wollte sich diesen Spaß verkneifen. Sollte sie doch in Ruhe schnarchen.

 Er fand sich mit dem Lärm ab, und als er am Schott herunterrutschte, fielen ihm plötzlich die Dollen des Dingis ein. Das war zumindest etwas. Da waren zwei Rudergabeln gewesen, ja. U-förmige Halterungen aus Aluminium an den Schandeckeln gleich hinter der Ruderbank. Bis zu dem Punkt oxidiert, an dem sie alt und matt aussahen, aber auf der Innenseite von den Bewegungen der Ruder poliert. Doch es hatte keine Ruder an Bord gegeben. Wer auch immer das Boot besaß, ruderte es normalerweise, kümmerte sich nicht um die Festmacherleinen oder den Zustand des Bootes, schätzte aber die Ruder so sehr, dass er sie nicht zusammen mit dem Boot aufbewahrte. Die fehlenden Ruder waren vermutlich nachgekauft und der stolze Preis war wohl besser in Erinnerung als die einstige Anschaffung des Bootes selbst. Ben wusste aus eigener Erfahrung, dass ein Bootsfahrer nicht immer vernünftige Entscheidungen traf. Das Boot zu vernachlässigen, aber die glänzenden, teuren, neuen Ruder zu sichern, würde nur Landratten komisch vorkommen.

 Ohne Ruder an Bord war das alte Dingi auch sicherer vor Dieben. Wahrscheinlich war das Boot schon im Wasser gewesen, als die junge Frau es gefunden hatte. Das Dingi war kein verhätscheltes Bootslift-Baby. Und es hatte auch nicht gehoben an einem Bootskran gehangen. Das hätte ein zügiges Ablegen selbst für einen erfahrenen Seemann erschwert, ganz zu schweigen für eine Frau in Eile.

 Basierend auf dem Boot formte sich in Bens Kopf die Vorstellung, dass die Frau überstürzt einen Ort verlassen hatte, an dem sie nicht sein wollte. Ein Ort nahe am Ufer.

 Ben stand auf und ging hinüber zu dem Spind, in dem er ihre .45er bunkerte. Angenommen, die Waffe war mit dem vollen Acht-Schuss-Magazin in ihren Besitz gekommen. Angenommen, sicherheitshalber, da war auch noch eine Kugel im Lauf, als sie die Waffe bekommen oder genommen hatte. Bei näherem Hinsehen fand Ben eine Kugel im Patronenlager und weitere sechs im Magazin. Die ganze Waffe roch so streng nach Kordit, dass weder das schlechte Wetter noch das Eintauchen im brackigen Wasser am Boden des Boots den Gestank hatten wegwaschen können. Also war die Waffe kürzlich abgefeuert worden. Hatte dieses zarte Geschöpf letzte Nacht zwei, vielleicht drei Schüsse abgegeben? Angesichts des Gesichtsausdrucks bei ihrer ersten Begegnung und der Leichtigkeit, mit der sie die Waffe handhabte, wäre er nicht überrascht.

 Nachdem er das Puzzle mit seiner Erfahrung und Intuition zusammengesetzt hatte, nahm Ben an, dass diese Frau nicht aus freien Stücken nackt ausgerückt war. Jemanden all seiner Kleidung zu berauben, war eine simple Methode, um ihn zu erniedrigen und zu kontrollieren; eine Geisel. Die kürzlich abgefeuerte Pistole bedeutete, dass ihre Abreise mit tödlicher Gewalt vonstattengegangen war. Ihrem Entführer war es wichtig gewesen, sie in der Nähe zu behalten, und er war gewillt, Gesetze auf Bundes-, Landes- und lokaler Ebene zu brechen und sämtliche Regeln des Anstands und der Würde gleich mit.

 Der Lärm der Schüsse hatte ihre Flucht wahrscheinlich verraten. Sie war wohl erfolgreich bis zu einem gewissen Punkt gekommen, aber am Ende doch zu unvertraut mit ihrer Umgebung gewesen. Sie war bis zum Ufer gerannt und hatte in der Klemme gesteckt. Sie war auf einen Steg gestoßen und hatte das Boot gefunden. Ihre schiere Verzweiflung musste so groß gewesen sein, dass ihr die mangelnde Seetüchtigkeit in diesem derben Wetter vollkommen egal gewesen war. Die steifen, wechselhaften Brisen hatten die fehlenden Ruder ersetzt und das Boot vom Steg ins gefahrvolle Unbekannte befördert. Den Tod durch Ertrinken oder Unterkühlung zu riskieren, war immer noch besser als das Schicksal, dem sie entkommen war. Also war sie vermutlich vom westlichen Maryland-Ufer der Chesapeake gekommen. Wie lange war sie nackt durch den Regen und die Dunkelheit geirrt, bis ihr Fluchtweg von Wasser abgeschnitten worden war? Wie lange hatte sie auf dem Wasser getrieben, bis sie in das Wrack der American Mariner gespült wurde? Sein rostendes Heim, einst Refugium seiner vorübergehenden Abgeschiedenheit, erinnerte ihn nun an die Gefängnisschiffe in Dickens Große Erwartungen.

 Die Frau erzählte ihm vielleicht mehr, wenn sie aufwachte. Vielleicht auch nicht. Abgesehen davon war klar, dass Ben keinen Gast hatte. Er beherbergte einen gefährlichen Flüchtling.

 Sie war außerdem ein ungelöstes Problem.

  


  KAPITEL 8 

  

 Dunkelheit und Regen überschatteten Maynard Chalks schlechte Erinnerungen an seine letzte Mission, die abgesehen von seinem andauernden Herzschlag ein kompletter Misserfolg gewesen war. Darüber hinaus war Taherehs Gesellschaft damals wie heute sein einziger Trost. Wenigstens blutete sie diesmal nicht aus einem aufgeschlitzten Unterarm oder floh mit ihm vor der unmittelbar bevorstehenden Detonation einer schmutzigen Bombe, und all das in einem beschissenen, kleinen Boot, das in der wütenden Chesapeake zu kentern drohte. Damals war es dunkel und stürmisch gewesen, so wie heute. Das Fiasko hatte erst vor wenigen Monaten stattgefunden, gar nicht weit entfernt von den Wäldern, die sie gemeinsam mit den anderen Zwei-Mann-Teams durchkämmten.

 Die Melancholie, die mit den Gedanken an die Vergangenheit einherging, mit den Verlusten, der Schande und seiner Verbannung von der privilegierten Schicht der Geheimdienstarbeit mit den Eimern voller Schmiergeld, das er abschöpfen konnte, hatte sich noch nicht als rasender Wutanfall niedergeschlagen, aber der Tag war noch jung. Wie bei Herpes war der erste psychotische Vorfall meist der heftigste, konnte aber nach längerer Ruhephase wieder auflodern. Als statistischer Ausreißer hatte Chalk bewiesen, dass seine Zusammenbrüche gewalttätig genug waren, um einem Insassen im Hochsicherheitsgefängnis ADX Florence lebenslange Einzelhaft zu bescheren. Er hoffte, dass Tahereh einen Ausbruch rechtzeitig erkannte, um sich schleunigst aus dem Staub zu machen. Durch die Nervenschäden war ihr zerfleischter Arm noch immer so gut wie nutzlos, und Chalk wäre nur ungern der Grund für einen Rückfall. Er hatte eine wirkliche Schwäche für diese Frau.

 »Haben sich alle unsere Posten zurückgemeldet?«, murrte er.

 Tahereh trat vorsichtig durch den Nadelwald und leuchtete mit ihrer Taschenlampe links und rechts von der Rasterlinie, an der sie entlanggingen. »Noch nichts von Sanders. Er ist jetzt acht Minuten überfällig.«

 Chalk sprach in sein verschlüsseltes Funkgerät. »Sanders! Wo zum Geier steckst du?« Er bekam keine Antwort außer dem Summen der Elektronik. Chalk drückte wieder die Sprechtaste. »Sanders, ich kürze dir das Gehalt, wenn du dich nicht sofort meldest, du faules Stück Scheiße.« Natürlich war die Androhung einer Gehaltskürzung nur eine Umschreibung für heftige Prügel und möglicherweise Hinrichtung. Chalk berechnete bereits Sanders Wert als Organspender auf dem Schwarzmarkt.

 »Er hatte Sektor Charlie, oder?«

 Tahereh antwortete mit einem geistesabwesenden »Ja.«

 »Wir hätten mehr Hunde besorgen sollen«, regte sich Chalk auf. »Bluthunde. Nicht diese verdammten Rottweiler. Ich hab schon Rennmäuse mit mehr Mumm gesehen. Und warum haben wir eigentlich nur zwei?«

 Tahereh sagte: »Zu hohe Kosten. Wie bei den Ortungs-Chips.«

 »Scheiß auf das Suchraster. Raster sind für Armleuchter. Marschieren wir doch mal in den Charlie-Sektor und sehen nach, was Sache ist.«

 Tahereh stellte ihr Funkgerät auf die gemeinsame Frequenz des Suchtrupps, um die anderen Teams über ihren Planwechsel zu informieren. Sie stapften zwanzig Minuten durch die nebligen Wälder, bis sie Sektor Charlie erreichten, wo Sanders patrouillieren sollte. Zwei Gestalten zeichneten sich im dunklen, nassen Nebel ab. 

 Chalk hob seine Pistole und zielte damit auf die herannahenden Schatten, die ihre Maglite-Taschenlampen löschten. Tahereh nahm sie mit ihrer eigenen LED-Taschenlampe ins Visier.

 Chalk brüllte: »Wasser ist nass!«

 »Trink noch was!«, kam als Bestätigung von einer der Gestalten.

 Chalk holsterte seine Pistole. »Irgendwas gefunden?«

 Ein großer Soldat, Felix Harrower, an dessen Weste zwei Splittergranaten baumelten, hob eine Hand vor seine Augen und blinzelte in Taherehs Lichtstrahl. »Nein. Gar nichts. Er ist einfach weg.«

 Harrowers Teamkamerad, eine kleine, drahtige Frau mit einem ungepflegten Vokuhila, der unter ihrer Schirmmütze hervorschaute, trat mit einer laminierten Geländekarte in der Hand nach vorn. Earline Byrd fuhr mit ihrem Finger entlang eines dunkelgrünen Abschnitts. »Wir sind da überall durch. Wollten gerade in die kleine Schlucht.«

 »Wir übernehmen das«, sagte Chalk. »Ihr zwei dampft zurück und springt für uns im Echo-Sektor ein.« Er zeigte auf eine andere Stelle der Karte. »Wir sind bis dahin gekommen, immer in nördlicher Richtung.«

  »Sanders? Nichts gefunden?«, fragte Harrower.

 »Würde ich sonst hier stehen und mit dir quatschen? Zieh Leine. Im Laufschritt!«, bellte Chalk.

 Harrower und Byrd knipsten ihre Maglites an und eilten in die Nacht, begleitet vom unprofessionellen Klappern ihrer Ausrüstung. Chalk fragte sich, wer sie auf diese hirnverbrannte Idee gebracht hatte, für diesen Einsatz Granaten anzuschaffen. Zugegebenermaßen marschierte er selbst von Zeit zu Zeit gern schwerbepackt. Vorsicht war besser als Nachsicht.

 »Beschissene Amateure«, murmelte er. »Schauen wir uns die Schlucht an.«

 Sie duckten und wanden sich in westlicher Richtung zwischen ein paar niedrigen Kiefern hindurch, während der Regen von den Ästen tropfte und in ihre Kragen lief. Chalk war außer sich vor Wut. Es war ihm egal, ob er Sanders oder die entlaufene Ware zuerst fand. Das dicke Ende sollte noch kommen.

 Zehn Minuten später leuchtete Chalk mit seiner Taschenlampe über den Rand der Schlucht. Der Boden bestand aus einem plätschernden Strom, der einen halben bis einen Meter breit war, je nachdem, wie das Gelände es zuließ. Chalk hockte sich hin und rutschte den steilen Abhang hinunter, wobei Kiefernnadeln auf dem Gras und lehmiger Boden seinen Abstieg weiter beschleunigten. Als er am Boden ankam, stand ihm das Wasser bis übers Knie. Anfangs konnte Tahereh ihren Abstieg besser kontrollieren als Chalk, aber mit einer unnützen Hand, mit der sie sich nicht festhalten konnte, landete sie schließlich brusttief im Wasser sitzend.

 Sie stieß einen Fluch in Farsi aus. Mit Chalks Hilfe kam sie wieder auf die Beine. Sie war nass bis auf die Haut, durchfroren bis auf die Knochen und wütend bis in die Tiefen ihrer Seele, war aber schlau genug, sich nicht zu beschweren. »Flussaufwärts oder abwärts?«

 Chalk grübelte für einen Moment. Der Bachlauf war schlammig und turbulent und bot keine Hinweise darauf, in welche Richtung die Abtrünnige geflohen war. »Flussabwärts, sie wird sich die Strömung zunutze gemacht haben. Glaubst du, Sanders steckt mit drin?«

 Tahereh spürte, wie das rauschende Wasser den Schlamm unter ihren Stiefeln fortspülte. »Sie wurde gemäß der Tradition ihres Volkes beschnitten und vernäht. Was hätte sie ihm zu bieten?«

 »Gottverdammte Barbaren. Aber nach meiner Rechnung bleiben ihr noch zwei Öffnungen und zwei gesunde Hände dazu.«

 »Deine Leute werden gut genug bezahlt«, merkte Tahereh an. »Sanders müsste sich nicht mit mangelhafter Ware abgeben, es sei denn, er wollte sie bei Laune halten, bis er sie getötet hat.«

 »Er würde es nicht wagen, die Ware anzurühren«, schäumte Chalk. »Sie war Güteklasse A, vor allem mit ihren Modifikationen. Die Perversen lieben so was Schräges. Er würde sie keinesfalls anfassen, zumindest falls er vorhatte, sie zurückbringen.«

 »Dann glaube ich, dass sie flussaufwärts gegangen ist«, sagte Tahereh. »Sie schien mir nicht dumm zu sein.«

 Chalk drückte wieder die Sprechtaste seines Funkgeräts. »Sanders, du gottverdammter Tagelöhner! Lass mir ja deinen Fleischspieß aus meinem Eigentum oder ich lass dich deine eigenen Klöten fressen! Sanders!« Seine Warnung erntete nur Stille aus dem Funkgerät.

 Für die nächsten fünfzehn Minuten wateten sie im Regen gegen den rauschenden Strom und leuchteten mit ihren Lampen die Böschung der Schlucht ab. Chalk wühlte sich durch die Mitte des Grabens, während er Tahereh half, sich entlang der flacheren Ränder des vom Regen angeschwollenen Bachs auf den Beinen zu halten. Die Wände der sonst trockenen, kleinen Schlucht waren häufig zu steil, um auf dem Trockenen bleiben zu können.

 Es war Taherehs Lichtstrahl, der das Hindernis, das vor ihnen lag, zuerst entdeckte. Es schien ein toter Baum zu sein, der heruntergerissen worden war, als die Schlammmasse unter ihm sich vom Hang gelöst hatte. 

 Sie stapften näher.

 »Sanders!«, brüllte Chalk.

 Die Beine des Wachmanns trieben leblos im Wasser und hatten bereits ein paar kleine Zweige zusammen mit Laub und Kiefernnadeln eingefangen. Eine halbe Stunde später und er wäre komplett unter der Masse von Treibgut verschwunden, die flussabwärts gespült wurde.

 »Bitte sag mir, dass er einen verdammten Herzinfarkt hatte«, rief Chalk, als sich Tahereh einen Weg zu dem gefallenen Mann auf der rechten Uferseite bahnte.

 Tahereh rief Chalk, der hinterherhinkte, über ihre Schulter zu: »Drei in die Brust. Seine AK ist hier. Kann seine Pistole nicht sehen. Sein Messer ist auch noch hier.« Tahereh ignorierte die offenen, starrenden, regennassen Augen der Leiche. Sie hatte schon immer eine Schwäche für ein schönes, scharfes Stück Stahl gehabt, also beugte sie sich herab, um Sanders begehrtes Gerber-Kampfmesser aufzuheben.

 Chalk war immer noch ein Stück von Tahereh und dem Leichnam entfernt, als er rief: »Was ist mit seinen Granaten?«

 Wie als Antwort auf seine Frage hörte Chalk ein blechernes Scheppern – wie ein Teelöffel in der Besteckschublade. Plötzlich wühlte Tahereh blind im schmutzigen Wasser um die Leiche herum, als suchte sie nach einem verlorenen Diamantohrring. Ihr panischer Schrei kam zu spät. »Granate!«

 Das Wasser neben Tahereh schoss in einer Fontäne empor, begleitet von einem dumpfen Knall. Tahereh flog rückwärts in die Böschung und rutschte im Schlamm wieder zurück ins Wasser. Chalk spürte, dass etwas an seinem Kopf vorbeiflog. Noch ein dumpfes Geräusch. Er drehte sich um und sah Sanders Messer, das sich mit der Spitze voran in einen Baumstumpf ein paar Meter hinter ihm gebohrt hatte. Ein Schnürsenkel baumelte vom Knauf, der Ring eines Sicherungsstifts an dessen Ende. Eine simple Sprengfalle.

 Chalk watete den Strom hinauf und kniete sich an Taherehs Seite. Beide Arme fehlten ab den Ellbogen. Obwohl sie auch nördlich der Knie schlimm zerkratzt und zerschrammt war, hatte die volle Wucht der Druckwelle sie zwischen Bauch und Gesicht erwischt. Ihr zerfledderter, blutiger Kampfanzug war zusammen mit ihrer Haut weggerissen worden und enthüllte zerfetzte Muskelfasern und durchlöcherte Organe. Ihre dicke, schwarze Mähne an ihrem Skalp lag nach hinten weggeklappt wie eine Perücke, die im Wind verrutscht war. Taherehs Mandelaugen waren nun kleine Auflaufförmchen gefüllt mit Himbeermarmelade.

 Er versuchte, sie zu trösten. »Schatz, diesmal hast du wirklich in die Scheiße gelangt.«

 Zu Chalks Entsetzen entwich der klaffenden Wunde, die Taherehs Mund gewesen war, ein blubberndes, keuchendes Pfeifen. Dann folgte ein Satz, aber weil ihre Lippen, Zähne und Zunge nur noch Brei waren, konnte er sie nicht verstehen. Erstaunt darüber, dass sie noch am Leben war, lehnte er sich über sie, um zu hören, was sie zu sagen hatte.

 Ihre Armstummel näherten sich Chalks Gesicht und umklammerten seinen Hals in einer steifen, klebrigen Umarmung. Angetrieben von reinem Ekel drückte er die Liebe seines Lebens mit beiden Händen in den Schlamm. Tahereh bewegte sich nicht noch einmal. Es gab kein Geräusch außer dem Regen und dem Wasser, das durch die Schlucht rauschte. Chalk sagte sich, dass er Tahereh nach ihren letzten Worten fragen konnte, wenn sie sich das nächste Mal sahen.

  


  KAPITEL 9 

  

 Eine gute Stunde lang schritt Ben Blackshaw auf dem Vorderdeck auf und ab, wie der wahnsinnige Schiffskapitän einer alten Seemannsgeschichte aus dem 19. Jahrhundert. Der kalte Regen half ihm, einen klaren Kopf zu bekommen. Beim ersten Zeichen des Sonnenaufgangs, der die Nachtwache im Osthimmel ablöste, ging er leise wieder unter Deck. Sein Gast schlief noch immer.

 Blackshaw musste seine Abgeschiedenheit schützen. Er musste seine Anwesenheit auf diesem Wrack vor allen außer seinen wenigen vertrauenswürdigen Freunden geheimhalten. Er musste die Lüge seines Todes aufrechterhalten, damit er nicht zur Beute in einer gnadenlosen Jagd geriet. Obendrein war da noch seine heimliche Arbeit, einen gestohlenen Goldvorrat in Kunstwerke umzuarbeiten und diese Stück für Stück auf einen erlesenen Markt zu schmuggeln, der sich nicht um seinen Namen scherte, sondern stattdessen die mysteriöse Herkunft solch seltener Werke in einem derart kostbaren Medium würdigte.

 Jeder in seinem Zuhause auf Smith Island, weniger als dreihundert Seelen, hatte Interesse daran, dass seine einsamen Bemühungen ohne Unterbrechung voranschritten. Der Vorrat belief sich auf Tonnen von Gold; so viel zu tun. Er konnte nicht zu einem einfacheren Leben auf den Gewässern der Chesapeake Bay heimkehren, wollte sich nicht diesen Frieden erlauben, bis jede vermaledeite Unze zu etwas Schönem gemacht worden war – und dann zu Geld.

 Er wiegte die .45er der Frau noch einmal in der Hand und betrachtete seine Möglichkeiten. Es gab bereits zwei Leichen von unglückseligen Söldnern in den gefluteten Eingeweiden der American Mariner, die nach einem brutalen Übergriff im letzten Winter zu Suppenknochen verrotteten. Würde noch eine Leiche wirklich einen Unterschied machen? Blackshaw zögerte, als ihm einfiel, wie seine bezwungenen Feinde dazu neigten, ihm spektrale Gesellschaft zu leisten, wenn er gerade am Einschlafen war. Er wusste, dass diese junge Frau lange nach ihrem letzten Atemzug wie eine Rachegöttin verweilen würde.

 »Ben?«

 Die Stimme riss ihn aus seinen Gedanken, während er sich dem Geräusch entgegen drehte, den Hahn der Pistole spannte und auf den neuen Eindringling zielte.

 LuAnna, Blackshaws wunderschöne Frau, stand in der schattigen Türöffnung der Kabine und ließ die Szene auf sich wirken. Er konnte nicht sagen, ob die Überraschung in ihrem Gesicht von dem Mädchen in seinem Bett oder von dem unbeirrten Pistolenlauf, der auf ihr Brustbein gerichtet war, herrührte.

 »Schau mich nicht so an, sagte sie.«

 »Wie denn?«

 »Als wär ich diese nervige Frau, die dein liebstes Paar Titten zum Spielen vorbeibringt. Was ist das für ein Weibsstück? Machen Callgirls jetzt auch Hausbesuche?«, stichelte sie seufzend. »Ich werde dir dein Satelliten-Telefon wegnehmen müssen. Diesmal vielleicht für 'ne ganze Woche.«

 »Es ist nicht das, wonach es aussieht«, entgegnete er.

 »Manche würden behaupten, es wär zu spät für Eheberatung, aber ich seh das anders«, sagte LuAnna mit einem Kichern in der Stimme.

 Bens Anspannung ließ nach. Er betätigte die Sicherung und legte langsam den Schlagbolzen zurück. LuAnna trat leise in die Kabine. »Die snurkst ja überhaupt nicht laut.«

 »Hat mich auch gar keinen Schlaf gekostet«, antwortete er gleichermaßen im eigenwilligen Smith-Island-Ton.

 Blackshaw war froh, dass LuAnna da war. Nachdem sie ihm in seinem ersten Unterschlupf in New York Gesellschaft leistete, hatte sie sich nun in vertrautere Gefilde zurückgezogen und lebte allein in ihrem Haus auf Smith Island. An diesem Morgen hatte sie den Weiten der Chesapeake, die zwischen Smith und der American Mariner lagen, in einem alten Krabben-Skiff getrotzt. Das Skiff lag so flach im Wasser, dass manche sagten, es könne auf Tau schwimmen. Sein Tiefgang war jedenfalls gering genug, um selbst bei Niedrigwasser durch den Spalt auf Höhe der Wasserlinie des alten Liberty-Frachters zu lavieren.

 »Sorry, dass ich beim Anlegen nicht geholfen hab«, sagte Blackshaw.

 »Ich hab's ganz gut hingekriegt … so für'n Mädchen.« 

 Wie Blackshaw war auch LuAnna auf Smith Island geboren und kannte sich mit allen Wasserfahrzeugen in der Chesapeake aus. Ihre Karriere als Corporal der Natur- und Wasserschutzpolizei von Maryland mit vielen langen Patrouillen hatten ihrer Gewandtheit auf dem Wasser auch nicht geschadet. Die Ankunft der Goldbullionen hatte sie zu der bedeutsamen Entscheidung bewogen, den Polizeidienst hinter sich zu lassen und Smith Islands düsteres Erbe der Piraterie gemeinsam mit Blackshaw und vielen ihrer Nachbarn anzutreten.

 »Hat sie auch 'nen Namen?«, piesackte LuAnna.

 »Davon geh ich aus. Hat'n mir aber nich' verraten und hat auch keinen Pieps von sich gegeben, seit sie eingetrudelt ist.«

 »Wette, sie hat ihre Gründe.«

 Von der Unterhaltung gestört regte sich der Gast im Schlaf. Die Decken rutschten zur Seite und offenbarten ihre ungewöhnliche Schlafbekleidung. LuAnnas Augenbrauen schossen mit skeptischer Zurkenntnisnahme nach oben. Ihr Ton klang weniger unbeschwert, als sie sagte: »Da reist jemand mit leichtem Gepäck. Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt für Erklärungen.«

 »Bin wach geworden, als ein Dingi im Laderaum angeklopft hat. Sie muss durch das Loch hereingetrieben worden sein, wie der alte Baumstamm auch. Sie lag am Boden vom Boot. Ich hab gedacht, sie wär tot. Sie hatte 'ne Waffe. Hat mich etwas überrascht. Hab ihr was zu Futtern gegeben und dann gingen bei ihr die Lichter aus.«

 Beim Stichwort Essen schob LuAnna einen Weidenkorb voll mit aromatischem hausgemachtem Lieblingsspeisen in Blackshaws Arme. Dann kniete sie sich neben das Feldbett und studierte die junge Frau. »Mir gefällt nicht, wie du sie angesehen hast, Ben.«

 »Sie hat ein wachsames Auge verdient.«

 »Da ist 'ne Gänsepastete im Korb. Und Kuchen.«

 »Schokolade? Sieben Schichten?«

 »Neun.«

 »Schokolade?«

 »Um Himmels willen, Ben, du hörst dich an wie'n Kind«, tadelte LuAnna.

 »Ist mein einziger Luxus.«

 »Armes Kind. Du kannst jederzeit heimkommen.«

 »So bald noch nicht. Du weißt, dass es nicht geht. Trotzdem, hier draußen kann es haarig werden.«

 »Und du wolltest etwas Abwechslung reinbringen, indem du dieses Kind verschwinden lässt?«

 »Kam mir in den Sinn. Ich bin nicht zum Spaß auf diesem Schiff. Du weißt, was auf dem Spiel steht. Du bist für das Gold fast gestorben, LuAnna. Das will ich nicht noch mal erleben.« 

 LuAnna wurde starr bei der Erinnerung an ihren Beinah-Zusammenstoß mit dem Sensenmann im letzten Herbst. Sie stand auf, wandte sich Ben zu und nahm die Pistole aus seiner Hand. »Du hast mir das Leben gerettet. Das hielt ich für sehr galant. Das hätte sonst keiner für mich getan.« Sie küsste ihn sanft.

 »Ach, das war doch nichts Besonderes. Was man nicht alles macht.«

 »Du kannst ihr das nicht antun. Der Ben, den ich kenne, wäre nicht dazu fähig. Nicht aus Liebe oder für Geld.«

 »Da wäre noch die Arbeit. Es ist nicht nur für dich und mich.«

 »Du meinst die Arbeit, die du schon einmal liegen gelassen hast, um deinem alten Boss zu helfen und durch die Welt zu tingeln?« LuAnna bezog sich auf Bens jüngsten Jagdausflug, bei dem er auf Geheiß seines früheren kommandierenden Offiziers einen Counter-Sniper finden sollte.

 »Das war was anderes. Da hatt' ich keine Wahl. Es hieß, entweder das oder alles zu verlieren, wofür wir alle gearbeitet hatten.«

 LuAnna nahm die Gänsepastete aus dem Weidenkorb und stellte sie oben auf den elektrischen Schmelzofen, mit dem Ben Klumpen von Gold schmolz, um sie in seine Formen gießen zu können. Sie verschwand durch die Tür. Ein paar Augenblicke später hörte er die hustenden Startgeräusche eines kleinen, benzinbetriebenen Filmset-Generators in der Nachbarkabine. Erwartungsgemäß war die Maschine danach nicht mehr zu hören. Als LuAnna in die Kabine zurückkehrte, stellte sie den Schmelzofen an. Er brummte vor Energie. Wärme breitete sich aus und umgab alles. Bald begann die Pastete zu dampfen.

 »Wart nur ab«, sagte sie.

 Bald darauf waberte das Aroma der Pastete bis in die Ecken der Kabine.

 Die junge Frau regte sich. Sie öffnete langsam die Augen, verwirrt und desorientiert. Als sie bemerkte, dass Blackshaw und LuAnna sie beobachteten, sprang sie aus dem Feldbett, das Schott immer im Rücken, zog Blackshaws Bersa aus der Jackentasche und nahm die beiden ins Visier.

 LuAnna fragte: »Ist das deine …?«

 »Jepp. Leer.«

 LuAnna ignorierte die erschrockene Frau und tischte drei Teller mit Gänsepastete auf. Der ungeladene Gast schien sich an Blackshaws vorherige Freundlichkeit zu erinnern. Dieses Mal steckte sie die Waffe zum Essen weg.

 Blackshaw sah leicht traurig zu, wie die junge Frau eine zweite Portion der Kochkünste seiner Frau verschlang.

 LuAnna sagte zu ihrem Gast: »Ich heiße LuAnna. Ich bin mit diesem Schwachkopf verheiratet. Er hört auf den Namen Ben. Wie nennt man dich?«

 Die Frau kaute, schaute – und sagte nichts.

 LuAnna fragte Ben: »Noch kein Sterbenswort, seit sie hier ist?«

 »Ist mir auch recht.« Durch die Anonymität seines Gastes lagen ihm die schwierigen Entscheidungen bezüglich ihrer Zukunft nicht so schwer auf der Seele.

 LuAnna ließ nicht locker. »Schau mal, Süße. Du musst uns in dein großes Geheimnis einweihen, sonst können wir dir nicht helfen. Ehrlich gesagt bringst du uns ganz schön in die Bredouille. Ich kann mich für dein weiteres Wohlergehen nicht verbürgen, wenn du dich nicht ein bisschen entspannst. Schmeckt dir die Pastete? Ich kann dir beibringen, wie man die macht.« Zu Blackshaw sagte sie: »Vielleicht kann sie unsere Sprache nicht?«

 »Kam mir in den Sinn. Sie war ja nicht auf Vergnügungsfahrt. Keinen Schimmer, wie sie dahin gekommen ist, wo sie herkam, also, bevor sie hier reingespült wurde. Das und die Pistole …«

 »Und die bescheidene Garderobe …«

 »Das auch.« Blackshaw hatte gehofft, dass LuAnna das auf sich beruhen lassen würde. »Also, ich glaube, sie ist auf der Flucht.«

 »Na, da haben sich ja zwei gefunden.«

  


  KAPITEL 10 

  

 Joachim DePriest ließ die Zimmertemperatur gefrieren, als er Maynard Chalk mit einem verachtungsvollen, einäugigen Blick fixierte. Chalk betrachtete den deformierten Koloss, der über ihm auf seiner Chaiselongue auf einem Podium thronte. Er hasste die monströse Gestalt auch so schon, aber das Spektakel, ihm beim Essen zuzusehen, war widerwärtig. Die Spiegelungen mehrerer Nachrichten-Monitore auf dem kugelförmigen Leib ließen DePriest wie einen multimedialen Asteroiden aussehen.

 DePriest nahm ein ganzes Brathühnchen vom Beistelltisch. In seiner gewaltigen Hand wirkte der Vogel wie ein kränklicher Spatz. Er saugte die Hälfte des Fleisches auf einmal vom Gerippe. Während er kaute, katapultierte sein lippenloser Mund große und kleine Knochen auf seinen Bauch. Fett verlieh seinem fleckigen Gesicht einen Glanz, der bis zu seinen Augenbrauen reichte.

 Wallace, herausgeputzt in einem reizenden Dienstmädchen-Kostüm aus Vinyl, räumte die Knochen weg und wischte mit einer rosenwasserparfümierten Leinenserviette hinterher. Armand, der einen androgynen, roten Latex-Catsuit zur Schau trug, stockte das Büffet auf, wo fünf weitere Hühnchen, ein Lammkarree, ein Korb mit geöffneten Austern und ein Waschzuber voll Kartoffelbrei zwischen anderen Delikatessen warteten.

 Wenn der gefräßige Anti-Buddha mit seiner schrillen Stimme wütete, dachte Chalk, dass seine Ohren vielleicht bluteten. Noch mehr zerkautes Fleisch purzelte aus dem glänzenden Schlund des Riesen.

 »Die Kleine ist weg!«

 »Ja. Vorläufig«, gab Chalk zu.

 DePriest bebte vor Wut. »Das war dein einziger Job, Maynard! Das Einzige, was du bis zum heutigen Abend schaffen musstest! Und dann nur noch ein paar Abende danach, während der Bestand prozessiert würde und deine Verantwortung noch weiter reduziert worden wäre! Zwei aus deinem Team sind sogar tot?«

 »Drei. Wir haben mit Schwund gerechnet, Mr. DePriest, beim Bestand. Und beim Personal auch. Diese Art von Operation …«

 »Halt die Fresse! Fresse-Fresse-Fresse-FRESSE!« Wellen schlugen durch die verfetteten Wülste von DePriests Körper, als er schrie und mit Armen ruderte, die die Hinterläufe eines preisgekrönten Zuchtbullen hätten sein können. »Dieses Ereignis ist schon zwei Jahre im Entstehen! Die Mundpropaganda für geeignete Klienten, Untersuchungen, welche Darbietungen genau durchzuführen sind, die Anzahlungen, die ich eingesammelt habe, diese Einrichtung, die ich erstanden habe, die Umbauten, der Bestandsaufbau, die Server, Router und die Verschlüsselung – und das Personal, das ganze soziopathische Personal, das wir prüfen mussten! Du hast keine Ahnung, was es gekostet hat, das alles in Bewegung zu setzen, all das zu erschaffen, Maynard, alles bereitzumachen. Und jetzt, dank deines kleinen Fehltritts, streunt eine lebendige, plappernde, heidnische Schlampe da draußen rum und sucht nach Hilfe, nach der Polizei und nach einem Reporter, dem sie die Geschichte seines Lebens auf dem Silberteller präsentieren kann. Es wäre klug, alles abzusagen. Und all das deinetwegen!«

 Vor seinem geistigen Auge sah Chalk, wie sich seine Gewinnbeteiligung an dieser Unternehmung in Luft auflöste. Stattdessen stapelten sich die Vorlaufkosten der letzten sechs Monate für seinen Sicherheitsdienst gefährlich hoch.

 »Herrschaftszeiten, ich hab nie behauptet, ich wäre Temple Grandin.«

 »Du bist Maynard Chalk! Wegen deiner Reputation und deines Lebenslaufs warst du die erste und die letzte Person, die ich zur Verwaltung meines handverlesenen Bestands in Betracht gezogen habe.«

 Chalk hatte genug. »Jetzt komm mal runter, Dickerchen.« Armand und Wallace blickten zu ihrem Boss, wachsam für Zeichen, dass es Zeit war, Chalk zu zügeln, während der sich um Kopf und Kragen redete. »In vierzehn Stunden geht's los, wie geplant. Keine Abweichung vom Zeitplan. Ich finde den Ausreißer, das schwöre ich. Und in der Zwischenzeit wird ihr kein Schwein jemals glauben. Sie weiß nicht genug, um irgendwas auszuplappern. Die kennt kaum ihren eigenen Namen. Hat keine Freunde hier. Wir veranstalten unseren Zirkus und ich kriege meinen verdammten Anteil.«

 DePriests Brust hob und senkte sich, als er versuchte, seine Wut zu bezwingen. Sein Auge funkelte kalt durch den schweineähnlichen Schlitz. Armand und Wallace standen wie Kampfhunde da, bereit, Chalk auf ein Wort ihres Herren auseinanderzureißen. Wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch zischte DePriest: »Ich treffe meine endgültige Entscheidung beim Frühstück. Du hast bis dahin Zeit, Maynard. Mach das Beste daraus.«

  


  KAPITEL 11 

  

 Ben und LuAnna spekulierten leise, während ihr Gast den letzten Bissen seines dritten Stücks Smith-Island-Schichttorte aß.

 Eine sanfte, entschlossene Stimme unterbrach ihr Gespräch. »L'Wana, Ben, danke, aber ich muss jetzt gehen. Wo geht es zu meinem Boot?«

 Die beiden Inselbewohner starrten, überrascht, ihren Gast zum ersten Mal sprechen zu hören.

 »Wie ist dein Name?«, fragte Ben.

 Die junge Frau wurde ungeduldig, sogar beharrlich, als sie sagte: »Cheptalam. Tally. Ich brauche Ruder. Hast du Ruder, Ben?« Ihre Worte waren deutlich, aber sie sprach mit schwerem Akzent.

 »Tally, dein Boot ist weg«, erzählte Ben. »Ist weggetrieben. Tut mir leid.«

 Die junge Frau machte ein erschrockenes Gesicht, als Blackshaw ihr die Neuigkeit mitteilte, fing sich allerdings schnell wieder. Sie zog Bens Bersa und zielte damit auf ihn. »Dann werde ich dein Schiff brauchen. Bitte.«

 Blackshaw war nur ungern der Überbringer von noch mehr schlechten Nachrichten, aber es führte kein Weg daran vorbei. »Nun, ich bin nicht Captain Phillips. Und diese Waffe ist nicht geladen. Ich hab die Kugeln rausgenommen, als du geschlafen hast. Und wenn du mal durch ein Bullauge schaust, wirst du merken, dass dieses Schiff auf Grund liegt. Liegt schon länger auf 'ner Sandbank, als du am Leben bist. Vielleicht hast du den Riss im Rumpf übersehen.«

 Tally richtete die Pistole auf den Stapel Decken auf dem Feldbett und betätigte den Abzug. Der Knall in der engen Metallkabine ließ ihre Ohren klingeln. Blackshaw und LuAnna zuckten zusammen und traten einen Schritt zurück, als Tally mit der Waffe wieder auf sie zeigte. Schießpulver verschmolz in der Luft mit dem Geruch von Gänsepastete.

 »Du hast gesagt, sie wär leer«, beschwerte sich LuAnna.

 Tally machte einen beschämten Eindruck, als sie sagte: »Ich wachte auf und fand die Kugeln, als Ben auf dem Deck herumlief. Dieses Schiff ist wirklich nur ein Wrack?«

 »Ja, es stimmt«, sagte LuAnna. »Kannst du bitte die Pistole runternehmen? Vielleicht können wir dir helfen.« LuAnna hatte bei der Natur- und Wasserschutzpolizei zwar eine Stunde Geiselbefreiungstraining gehabt, doch sie hatte damals nur halbherzig zugehört und verließ sich nun auf ihr Einfühlungsvermögen.

 Tally zeigte auf Blackshaw. »Der da wollte mich töten.«

 »Und er hätte es tun können, schon hundert Mal«, sagte LuAnna mit einer Spur Stolz in ihrer Stimme. »Du bist immer noch am Leben, weil es das ist, was er will.«

 »Du hast mir 'ne Knarre ins Gesicht gerammt«, argumentierte Ben. »Dich hier zu haben, kam mir wie 'ne schlechte Idee vor. Tut's immer noch.«

 »Wo willst du denn hin? Die Bucht ist ziemlich stürmisch«, sagte LuAnna.

 »Na und? Lass sie gehen«, entgegnete Ben. »Sie kann mein Schlauchboot haben. Dein Skiff könnte zurückverfolgt werden, sobald sie es irgendwo stehenlässt oder kentert und ertrinkt. Die Chesapeake ist auf unserer Seite, Schatz.«

 LuAnna warf ihrem Gatten einen missbilligenden Blick zu.

 »Bitte, es gibt etwas, das ich tun muss. Ich muss zurück. Es bleibt keine Zeit«, flehte Tally nun.

 »Zurück wohin?«, fragte LuAnna. »Süße, du hast die Knarre, also kannst du ein Boot haben. Jippie. Und danke, dass du bitte und all das gesagt hast, aber selbst wenn du einen verflixten Flugzeugträger hättest, wo zum Geier willst du hin?«

 Es war, als ob sie die Frage zum zweiten Mal hören musste, bis sie Tallys emotionale Aufgewühltheit durchdringen konnte. Das Mädchen dachte einen Moment nach. Dachte daran, wie schwierig es gewesen war, bis zur American Mariner zu kommen. Sie setzte sich auf das Feldbett, entmutigt und aufs Neue erschöpft.

 »Kannst du bitte die Waffe runternehmen?«, fragte LuAnna.

 Tally richtete die Waffe auf die Decken und drückte wieder ab. Blackshaw und LuAnna zuckten, als der Hahn mit einem lauten Klicken auf ein leeres Patronenlager schlug.

 Die junge Frau wirkte kleinlaut, als sie die Waffe wegwarf und zu Ben sagte: »Du kamst zurück, bevor ich mehr Kugeln laden konnte.«

 Ben und LuAnna atmeten beide erleichtert aus. Tally begann zu weinen. Sie schob die Tränen mit geballten Fäusten umher. »Meine Schwester. Ich muss ihretwegen zurückgehen. Ich habe es versprochen. Sie wartet auf mich. Sie werden sie töten.«

 Tallys klägliches Winseln löste bei LuAnna verzweifeltes Mitleid aus. »Wer wird sie töten? Warum? Wann?«

 »Heute Nacht«, sagte Tally. »Es sind Monster. Sie werden sie wie ein Tier abschlachten, aber was sie ihr vorher antun werden – viele Stunden lang – Chamaiyo ist zwölf Jahre alt. Erst zwölf! Wir müssen die anderen vorher töten, L'Wana. Ben, wir müssen sie vernichten, jeden Einzelnen von ihnen.«

 So herzzerreißend die Geschichte auch war, Blackshaws Gedanken wandten sich in eine andere dunkle Richtung. Nachdem sie eben die einzige Kugel in seiner Pistole abgefeuert hatte, hätte der Schlitten in der geöffneten Position einrasten sollen. Doch hatte der Schlitten nach dem Schuss das Patronenlager wieder verschlossen, was Ben und LuAnna davon überzeugte, dass wenigstens noch eine Kugel in der Kammer war. Zwar konnte das Gleiche geschehen, wenn der Zubringer im Magazin beschädigt oder das Magazin ein billiges Fabrikat war, aber Ben wusste, dass beides nicht der Fall sein konnte. Das Magazin war neu. Er tauschte es regelmäßig aus.

 Bens Ansicht nach blieb da nur eine weitere, verstörende Möglichkeit. Der Eindringling hatte beim Abdrücken den Schlittenfanghebel mit dem linken Daumen betätigt und damit das Festhalten in der geöffneten Position außer Kraft gesetzt, um die Täuschung komplett zu machen. Tally hatte entweder großes Glück gehabt, oder aber ihre Waffenkenntnisse gingen weit über Verprügeln und Abdrücken hinaus. Blackshaw glaubte nicht an Glück. Ein ungutes Gefühl in seiner Magengrube verriet ihm, dass in Tally viel mehr steckte, als sie vermuten ließ.

  


  KAPITEL 12 

  

 Die American Mariner war völlig durchsiebt von den Schießübungen des Pax River Marinestützpunkts. Als Ben sie über das Wasser und durch den dichter werdenden Nebel betrachtete, schwelgte sein Künstlerauge im Farbenspiel, das sich ihm bot, wie die weiße Rumpffarbe in das rostige Orange-Braun von getrocknetem Blut verlief. Die grobschlächtige Zerstörung des alten Zielschiffes, die mit dessen Versenkung begonnen hatte und mit Bomben und Kugeln fortgeführt worden war, nahm nun in nachfolgenden Jahrzehnten einen natürlicheren Verlauf.

 Blackshaw drehte den Außenbordmotor seines Schlauchboots voll auf und inhalierte genüsslich die steife Brise und den nebeligen Regen. Es fehlte an Bord des Frachters nicht an frischer Luft, solange einem der Geruch von Heizöl, Rost und längst vergangenen Seereisen, deren Besatzung schon lange begraben war, nichts ausmachte. Für Ben war da etwas unheimlich Lebendiges in den entfesselten Winden der Chesapeake, die sein unrasiertes Gesicht einfroren und Tränen in seine Augen trieben.

 LuAnna und Tally würden auf dem Wrack allein klarkommen – oder zumindest redete Ben sich das ein. Ein kurzer Blick von seiner Frau, bevor er ging, verriet ihm, dass sie ihre eigenen Vermutungen hatte, was ihren Gast anging. Tally wurde einstimmig Asyl gewährt, sobald sie Bens Bersa abgegeben hatte. LuAnna behielt sowohl diese Pistole als auch die .45er in ihrem Gewahrsam. Die ehemalige Polizistin trug auch eine markige kleine .25er Beretta Jetfire an ihrem Knöchel, aber Tally musste davon nichts wissen.

 Das Schlauchboot war schnell, aber brutal im Wellengang. Blackshaw hätte das Boot gern mit einer zweiten Person am Bug oder wenigstens Mitschiffs getrimmt, um sein eigenes Gewicht und das des Motors am Heck auszugleichen. Er hatte den tragbaren Benzintank so weit bugwärts gestellt, wie es die Treibstoffleitung zuließ. Der Tank war fast voll und sein Gewicht und die Platzierung halfen dabei, den Bug um ein paar Grad zu senken. Doch selbst so musste Ben einiges aushalten. Auf der anderen Seite kam es ihm vor, als ob die raue Fahrt eine Starre löste, die in den letzten Wochen auf dem Wrack langsam in seine Muskeln, Knochen und in seinen Kopf gekrochen war. Seltene Besuche von LuAnna, die Vorräte brachte, hatten geholfen, den durch Einsamkeit hervorgerufenen Wahnsinn abzuwenden, aber die Luft der Bucht und die weite See waren Bens Lebenselixier. Er ließ nicht vom Gas ab, bis er seinem Ziel nahe war.

 Er raste durch die dunkleren Vorhänge stürmischer Böen an Stellen vorbei, die mit solchen Namen wie Northwest Middle Grounds und The Old Hannibal belegt waren. Hier, zwischen den Seezeichen 70 und 72, drückten die Gezeiten Streifenbarsche, Blaufische und Spanische Makrelen an die Oberfläche, wo Möwen sich tummelten und zeigten, wo die Angel auszuwerfen war.

 Er bretterte weiter südlich zwischen Chumming und Mud Leads hindurch, was vor Ort als Shell Hill bekannt war. Immer noch außer Sicht des Ufers passierte er das Martin-Wildtierschutzgebiet, das nahe Smith Island nördlich des Big Thorofare lag und gleich gegenüber des Dörfchens Ewell. Dieser Zufluchtsort hatte den Smith-Island-Bewohnern seit Jahrhunderten als Jagdgebiet und Weideland gedient, bis Glenn Martin, der Luftfahrtpionier, im Jahr 1954 die ersten 1076 Hektar dem US Fish and Wildlife Service übergeben hatte. Über Nacht war aus den Smith Islandern, die dort Führungen machten oder den eigenen Tisch füllten, Wilderer geworden.

 Er konnte sein Haus auf Smith Island durch den grauen Regen hindurch nicht sehen, aber er spürte den Sirenenruf von Heim und Herd, der sein Herz in Sehnsucht tauchte. Eines Tages würde er als freier Mann über seine Türschwelle treten, lebendig und unter seinem eigenen Namen. Aber nicht heute. Nicht dieses Mal. Vorerst war er als Toter in allen Datenbanken aufgeführt, die solche Dinge verzeichneten, und in den schattigen Untiefen seiner Seele musste er diesem Urteil beipflichten. Das würde sich ändern. Es musste, oder er würde durch die Trauer über den Verlust seines alten Lebens den Verstand verlieren.

 Mit der herannahenden Flut fuhr er zwischen Cheeseman und Shanks Island hindurch, die kaum mehr als Sandbänke waren. Dann kreuzte er nach Norden, um South Point und Peach Orchard Point herum. Nach kurzer Zeit steuerte er nordwestlich in die kleine Meerenge, wo sein Freund Knocker Ellis lebte. 

 Ellis' Saltbox lag in einer höheren Lage, die durch Zeit, steigendes Wasser und sinkendes Marschland von den anderen hundert Vollzeit-Seelen abgeschnitten worden war, die die Gesamtheit der hiesigen Zivilisation ausmachten. Ellis konnte zu Fuß über eine lange, umständliche Reihe von Stegen und groben Bohlenwegen zum Rhodes Point laufen, aber er zog es vor, das Deadrise Miss Dotsy zu nehmen, auf das er bis zu glücklicheren Zeiten für Ben aufpasste. Wenn das Passieren seiner eigenen Saltbox schon einen nostalgischen Gemütszustand herbeiführte, dann zog der Anblick von Miss Dotsy, wie sie mit ihren perfekt gespannten Vor-und Achterleinen im Wasser lag, Bens Lebensgeister nur noch mehr runter. Das Boot gehörte seinem früheren Selbst; wirklich einem ganz anderen Mann aus einer längst vergangenen Zeit.

 Tatsächlich hatten sich mehrere anstrengende Monate und ein harter Winter vom Kalender geschält, seit er irgendeinen Teil des Smith-Island-Archipels betreten hatte. Aber nichts blieb für immer unverändert, nicht mal dort. Auf dem sumpfigen Hügel, den Ellis sein Zuhause nannte, fielen Ben ein paar Veränderungen sofort ins Auge. Etwa fünfzehn Meter vom Wasser entfernt stand ein großer, alter Geräteschuppen. Er protzte mit neuen Dachschindeln. Die alten, zerbrochenen Fenster waren durch neue Scheiben ersetzt. Diese Neuerungen waren verständlich, da Ellis nun unvorstellbar reich war. Das große Rätsel war nur, warum Ellis' alter Handrasenmäher, Rechen, Schaufel, seine Sense und andere Gerätschaften draußen gegen den Schuppen gelehnt im Regen standen. Ellis war sonst sehr gewissenhaft, was seine Werkzeuge anging.

 Die achtlose Umsiedlung seiner Utensilien war nicht das Einzige, was Bens Aufmerksamkeit erregte. Ein neuer Weg war aus dem Rasen, der vom Schuppen bis zum Wasser reichte, herausgeschnitten worden. Ein bis zwei Tonnen Splitt machten diesen Pfad in den meisten Jahreszeiten begehbar. Am Wasserende des Weges stand ein Pfosten aus druckimprägniertem Kiefernholz auf einem Betonfundament. Obendrauf thronte ein nagelneuer Briefkasten. Verdutzt überquerte Blackshaw die kleine Grasfläche, die sich gerade vom Winter erholte, und klopfte an die zur Wasserseite gelegene Haustür der Saltbox.

 Ellis öffnete die Tür so schnell, dass offensichtlich war, dass er Bens Nahen beobachtet hatte. Der Ankömmling bemerkte, wie dünn sein Freund geworden war, während er die Blutvergiftung bekämpft hatte, die er sich während ihres letzten Einsatzes durch eine spät behandelte Schusswunde im Bein zugezogen hatte. Seine schwarze Haut lag gespannt über den Sehnen an seinem Hals.

 Ellis sprach, bevor Ben seinen Freund begrüßen und die Angelegenheit von Tally auf den Tisch bringen konnte. »Hey, Pilger«, sagte er und nahm eine Barbour Beaufort Feldjacke von einem Haken neben der Tür. 

 Ellis schien in Eile zu sein, als er sie anzog, und erklärte: »Muss die Post reinholen. Dann können wir Kaffee trinken.« Die eigenartige Begrüßung handelte ihm einen scharfen Blick ein, auf den er antwortete: »Jetzt komm schon. Bist du nicht eh schon nass?« 

 Bens Verwirrung wurde nur noch größer, als Ellis auf den renovierten Schuppen anstatt den Briefkasten zulief. Als Ellis das bemerkte, rief er über seine Schulter: »Wirst schon sehen.«

 Er wartete auf Ben an der Vorderseite des Schuppens und sagte: »Wirf da mal ein Auge drauf.« Er öffnete das Garagentor, schaltete eine Deckenleuchte ein und beobachtete interessiert Bens Gesicht.

 »Heiliger Strohsack. Ellis, was ist das?« Schuhe, Mopeds und Golfwagen waren die üblichen Fortbewegungsmittel auf Smith Island. Blackshaw beugte sich herab, um den schnittigen schwarzen Sportwagen, der in der einzigen Parkbucht des Schuppes Platz fand, genauer zu untersuchen.

 »Bugatti Veyron. Schnellster straßentauglicher Serienwagen der ganzen Welt. Knapp zwei Millionen Dollar. Der schafft vierhundert Stundenkilometer und ein paar Zerquetschte.«

 Ben starrte seinen Freund an. »Vierhundert Sachen sind natürlich mit Gold kaum aufzuwiegen.«

 »Und damit kennst du dich ja aus, stimmt's?« Als Bens Partner bei der Bergung des gestohlenen Goldes vom Grund der Chesapeake akzeptierte Ellis dankbar seine vollen fünfzig Prozent Anteil an den Einnahmen durch die Kunstwerke, die sein Kompagnon produzierte. Ben teilte seine eigene Hälfte gleichmäßig unter dem Rest der Familien auf Smith Island sowie vielen Männern auf Tangier Island im Süden auf, die sich bei der blutigen Mission nützlich gemacht hatten. Diese vorteilhafte Aufteilung machte Ellis zum reichsten Mann auf Smith und im meilenweiten Umkreis auf dem Festland. 

 »Halleluja, Ellis. Was für 'n Gerät.« Dann betrachtete Ben die fünfzehn Meter Weg, die vom Schuppen zum Briefkasten am Ufer führten. Es gab sonst keine andere Straße auf diesem sumpfigen Stück Land.

 »Machen wir 'ne Spritztour«, schlug Ellis vor.

 »Wohin geht's?«

 »Hab ich schon gesagt. Post holen.«

 Blackshaw zwängte sich in den engen Spalt zwischen der Garagenwand und dem Auto und bemerkte dabei die polierten Wärmetauscher hinter dem Cockpit. Er dachte gerade an Miss Dotsys zweckdienlichen Vierzylindermotor, als Ellis sagte: »Tausend PS und mehr.«

 »Und mehr?«

 »Einiges mehr.«

 »Na Gott sei Dank. Gehört Bugatti jetzt nicht zu Volkswagen?«

 Ellis verzog das Gesicht. »Ich zieh dir gleich das Fell über die Ohren. Steig ein.«

 Ben öffnete die Wagentür und schlüpfte in den engen Sportsitz aus hellbraunem Leder auf der Beifahrerseite. Mit seinem längeren und schmaleren Körperbau rutschte Ellis mit Leichtigkeit hinter das Steuer. Er drehte den Zündschlüssel und wartete, bis verschiedene Lichter auf der schlichten, geschwungenen Instrumententafel zum Leben erwachten. Nachdem ein paar Piepser anzeigten, dass alles betriebsbereit war, drückte Ellis den großen Startknopf auf der Mittelkonsole aus Stahl und noch mehr Lichter gingen an. Die große Maschine hinter ihnen brüllte bedrohlich. Der alte Schuppen wackelte von der enormen Kraft.

 »Sechzehn Zylinder. Vier Turbos.«

 Ben musste seine Stimme über den Lärm erheben, um zu fragen: »Holst du deine Post nich' mehr aus 'm Postamt in Ewell?«

 »Klar doch«, erklärte Ellis mit großer Geduld. »Und dann leg ich sie in den neuen Briefkasten dort. Dann gehe ich ins Haus und trinke 'ne Tasse Kaffee. Ich hab 'ne neue Espressomaschine. Bitte anschnallen.«

 Trotz der Dringlichkeit seines Besuchs kam er der Anweisung nach. Ellis machte noch ein paar Anpassungen, die sein Freund nicht sehen konnte. Als Ben einen Servo winseln hörte, schaute er über seine Schulter und sah, wie der Heckflügel in der Karosserie verschwand, wodurch der gesamte Wagen noch tiefer am Boden zu kauern schien.

 Ellis spielte an den Bedienelementen am Lenkrad und das Grollen des Motors wechselte die Tonart. Die Bestie schob sich langsam aus dem Schuppen. Ben wappnete sich gegen den Moment, in dem sein Freund aufs Gas stieg, den Splitt regnen ließ und sie bis zum Hals ins Wasser katapultierte, oder vielleicht bis nach Brasilien. Aber Ellis kam nicht über Schneckentempo hinaus.

 Stattdessen machte Ellis das Beste aus dem kurzen Weg, wobei er die Aussicht genoss und hin und wieder zu Ben herübersah, während er das Lenkrad mit zwei Fingern seiner linken Hand festhielt. Nach ein paar Augenblicken erreichten sie den Briefkasten, ohne kaum ein Kieselchen bewegt zu haben. Mit einem sanften Antippen der Bremsen blieb das Raumschiff auf Rädern am Briefkasten stehen.

 »Es gibt auch eine Hi-Fi-Stereo-Anlage, aber mir geht's nur um den Motor-Sound«, sagte Ellis. »Warte kurz.« Er kletterte aus dem Wagen, holte ein paar Postwurfsendungen aus dem Briefkasten und legte das rote Fähnchen um. Zurück im Wagen reckte er den Hals und setzte den Veyron langsam zurück, bis an seinen Platz im Schuppen, wo er den Motor wieder ausmachte.

 »Bist du auch Mitglied beim AAA?«, fragte Ben. »Mit so'ner Kutsche will man nicht am falschen Ende der Stadt liegen bleiben.«

 »Pannensichere Reifen«, sagte Ellis, als spräche er mit einem Idioten.

 »Hätte ich wissen müssen.«

 »Das stimmt. Und ja, ich hab 'nen Schutzbrief. Bin ja nicht blöd.«

 »Doppelt hält besser.«

 »In der Tat.«

 Sie saßen eine Weile schweigsam im Auto, lauschten der Motorkühlung und schauten dem Regen zu. Nachdem dieser seltsame Ausflug beendet war, wirkte Ellis schwermütig.

 »Was meinst du, wollen wir die Espressomaschine testen?«, fragte Ben.

 Ellis war für einen Augenblick still, bevor er zustimmend nickte. Er stieg langsam aus dem Wagen und ließ die Post zurück, gemeinsam mit den Wurfsendungen der vorherigen Tage, die hinter Bens Sitz lagen.

 Ben folgte ihm zur Saltbox. »Du bist ziemlich gelangweilt, hm?«

 »Nein, ich bin alt«, konterte Ellis. »Aber ich bin reich und wir sind Freunde. Du kannst dir meinen Wagen jederzeit leihen.«

  


  KAPITEL 13 

  

 Ein Barista war Ellis nicht unbedingt. Der glänzenden, kunstvollen Maschine zwei Portionen Kaffee zu entlocken, erforderte das Auffüllen des Wasserbehälters, laute Mahlgeräusche, die Justierung dampfender Ventile und die akute Gefahr, verbrüht zu werden. Bald darauf standen zwei Becher halbgefüllt mit zweifellos leckerem Kaffee auf dem Tisch. Während der Prozedur, die komplizierter als ein Raketenstart zu sein schien und sicherlich schwieriger als das Starten des Veyron, erzählte Ben seinem Freund von Tallys mysteriöser und brachialer Ankunft auf dem alten Schiff.

 Als Ben fertig war, fragte Ellis: »Die taucht also aus dem Nichts auf, splitternackt, zieht dir eins über und du gibst ihr was zu essen? Du alter Softie.«

 »Das war, bevor ich beschlossen hatte, ihr die Lichter auszuknipsen. Und bevor LuAnna vorbeikam.«

 Ellis pfiff leise mit gespielter Überraschung. »Ich kann mich an einen Mann erinnern, der vor nicht allzu langer Zeit noch nicht mal im Zorn die Hand erhoben hätte, es sei denn in Übersee und für unseren Onkel Sam, möge er ewig leben.«

 »Es steht jetzt zu viel auf dem Spiel.«

 »Es ist nicht der Einsatz, der sich verändert hat.«

 Das regte Ben auf. »Ich kenn' deinen Vortrag darüber, mir selbst treu zu bleiben; einem Selbst, von dem du dachtest, dass ich ihm noch nie begegnet wäre. Dass ich dem Lied meines Herzens folgen soll. Und Smith Islands Vergangenheit und Zukunft treu sein. Jetzt scheint's mir so, als könnte ich dir nichts recht machen, Ellis. Ich sage dir, diese Tally ist mit Vorsicht zu genießen.«

 »Dem Lied deines Herzens? Wie äußerst poetisch von dir. Schmeckt der Kaffee?«

 »Heiß genug, schätz' ich.«

 Ellis fing an zu kichern, was sich zu einem herzhaften, dröhnenden Lachen auswuchs. Ben sah mit einem schleichenden Gefühl des Misstrauens in seine Tasse und dachte an Ellis' Vorliebe für die schönen Dinge des Lebens. »Nee, du hast doch nicht … das ist nicht etwa …«

 Ellis lachte so sehr, dass ihm Tränen die Wangen herunterliefen. Er war außer Atem und konnte kaum sprechen, versuchte es aber. »Diese Bohnen kommen direkt aus dem Arsch einer Schleichkatze, mein Freund! Plopp-plopp! Dein Gesicht hättest du sehen müssen!«

 Ben hatte erstmals im Irak von Kopi-Luwak-Kaffee gehört, der vierhundert Dollar pro Pfund kostete. Sein langjähriger, persönlicher Eid, niemals etwas zu trinken, dass die Eingeweide einer Katze oder irgendeiner anderen Kreatur passiert hatte, war Ellis neugefundenem Gefallen an Ausschweifungen zum Opfer gefallen. Ben kippte den Rest seines Getränks in den Ausguss.

 Ellis täuschte einen Herzinfarkt vor und johlte: »Oh mein Gott! Eine Fünfzig-Dollar-Tasse Kaffee für die Katz!«

 Nachdem er mit Leitungswasser aus einem Einmachglas gegurgelt und seinen Mund ausgespült hatte, sagte Ben: »Du bist nicht normal.«

 »Wer ist das schon? Du, zum Beispiel, bist ein Banause, von dem ganzen schönen Gold mal abgesehen. Was willst du denn jetzt machen? Dem Mädchen helfen, seine Schwester aus der Patsche zu holen? Wie war noch mal ihr Name?«

 Ben setzte sich wieder an den Küchentisch. »Die vermisste Kleine? Chamaiyo. Aber ich sag dir, Ellis, die große Schwester hat's faustdick hinter den Ohren.«

 Ellis ernüchterte bei dem Gedanken. »Das beunruhigt mich tatsächlich. Wo zum Geier kommen die her?«

 »Afrika. Der Akzent klingt, als hätte sie ihr Englisch aus dem östlichen Teil, Kenia oder so. Hab nicht gefragt. Hat schon gereicht, dass sie nicht mehr versucht hat, uns umzubringen, als sie LuAnnas Gänsepastete verputzt hat.«

 Ellis spielte den Empörten. »Die Jugend heutzutage. Einfach undankbar.«

 »Kann ganz schön was wegstecken. Ist ziemlich dürr. Sieht wie einer dieser Marathonläufer aus, die immer in New York oder Boston gewinnen.«

 »Auch gut. Wenn du dieser Chamaiyo helfen willst, müsstest du wissen, wo Tally letzte Nacht hergekommen ist.«

 »Ich hab geschlafen, als sie aufgekreuzt ist. Hab das Wetter nicht im Blick gehabt. Schwer, ihre Strömungsrichtung einzuschätzen. Heute Morgen kam der Wind so'n bisschen aus'm Westen, n' bisschen aus'm Norden. Die Flut kam rein. Dazu noch ein oder zwei Sturmböen in der Nacht und das Chaos ist perfekt.«

 »Und sie lag die ganze Zeit im Boot und hat die Fahrt über geschlafen?«

 »Das hat sie behauptet. Sie hat Gebäude und Wälder erwähnt. Kiefern. Hat gesagt, sie wär wie der Teufel gerannt, um abzuhauen. Wälder, Dunkelheit, der Steg, das Boot und die Chesapeake. Ist ziemlich traumatisiert. Ihre Erinnerung ist nicht die Verlässlichste.«

 Ellis dachte einen Moment darüber nach. »Und zu der Waffe hat sie nichts gesagt?«

 »Nicht mehr, als dass sie sie von dort gestohlen hat, wo sie und ihre Schwester festgehalten wurden.«

 »Klingt verdächtig. Von wo und nicht von wem? Du hast gesagt, die Pistole wär abgefeuert worden?«

 »Aber ja, ganz ohne Zweifel.«

 »Was hat sie dazu gesagt?«

 »Hat abgestritten, geschossen zu haben. Hat vor dem Warnschuss mit meiner Bersa angeblich noch nie zuvor geschossen, was ich für 'ne Lüge halte. Wir könnten sie natürlich noch mal fragen.«

 »Wir? Also du und ich?«

 »Ja, Ellis. Hol die Gummistiefel raus, das Wetter geht in'n Mors. Hab ich was Falsches gesagt?«

 Ellis starrte ihn ungläubig an. »Ist dir schon mal aufgefallen, dass es für mich ziemlich ungesund ist, mit dir rumzuziehen?«

 »Niemand lebt ewig.«

 »Ich würde gern ein Wörtchen mitreden, wann ich abzutreten habe.«

 »Ist dir wann wichtiger als wie?«

 »Mein Bester, das kann man nicht voneinander trennen. Was die Art und Weise angeht, so muss ich nicht mit Glanz und Gloria untergehen. Ich muss niemandem was beweisen, am wenigsten mir. Oder dir.«

 »Ich sag ja gar nichts.«

 »Und ich hab so meine Zweifel, dass da eine große Fete im Leben nach dem Tode auf mich wartet …«

 »Eher 'ne Grillparty.«

 Ellis zeigte ihm den Mittelfinger. »Also hab ich's nicht eilig, das herauszufinden.«

 »Was soll denn schon passieren?«

 Ellis' Lachen klang wenig begeistert. »Berühmte letzte Worte. Kommt gleich nach ›Guck mal‹ und ›Halt mal mein Bier‹.«

 »Sie ist ein Kind«, sagte Ben. »Eine junge Frau in Not, wie LuAnna sagen würde. Und eine kleine Prinzessin in Gefangenschaft. Die Zeit läuft davon. Da ist alles dran, was wir mögen.«

 Ellis schlug mit der Hand auf den Tisch. »Genau! Das ist es. Die ganze Geschichte klingt wie ein Märchen.«

 »Ich hab ein Problem mit Typen, die Kindern wehtun.«

 »Um Himmels willen, das geht jedem so.« Ellis schlürfte seinen Kaffee.

 »Es sind die, die ihren Spaß dran haben, die ich mir vorknöpfen will.« Bens Kiefer schmerzte. Ihm fiel auf, dass er mit den Zähnen knirschte. Das passierte in letzter Zeit häufig.

 »Du solltest bei deinem Kumpel anklingeln und dir mehr Infos über das Wetter letzte Nacht besorgen«, schlug Ellis vor. »Ich geh 'ne Tasche packen. Vielleicht reden wir mal mit dieser Tally.«

 »Sicher, dass du das noch schaffst?« Ben grinste.

 »Ich schaff's, dich zu vermöbeln. Vergiss das besser nicht.« Ellis stand auf und machte die paar Schritte von der Küche in sein kleines Wohnzimmer.

 Ben folgte ihm und fand Ellis vor einem Wandregal voller exotischer Gewehre wieder. »Das ist schon das zweite Mal, dass du mir Prügel androhst. Warum so gereizt?«

 Ellis ließ sich mit der Antwort so lange Zeit, dass Ben dachte, sein Freund hätte ihm nicht zugehört. Schließlich sagte er: »Lagerkoller. Genau wie bei dir. Dabei wollen wir's erst mal belassen. Noch Kaffee?«

  


  KAPITEL 14 

  

 Dies war das vierte – und abgelegenste – Haus am Wasser, das Chalk und sein Team heute Morgen abgesucht hatten. Er folgte einer Ahnung und ließ das heruntergekommene Bauernhaus, das in einiger Entfernung zum Ufer mitten in einem Wäldchen ausschlagender Ahornbäume lag, links liegen und inspizierte den wackeligen alten Steg und das graue Wasser der Chesapeake, das vor ihm lag. Verzogene Planken und schiefe Pfähle ließen ihn wie eine Achterbahn aussehen. Die Dämmerung warf nur wenig hilfreiches Licht auf das schlecht instandgehaltene Grundstück, aber Chalk konnte erkennen, dass kein Boot am Steg lag. Scheuerstellen von einem Seil an einem der Pfähle wiesen darauf hin, dass das nicht immer so war.

 Earline Byrd, Gläans Bellendre und Felix Harrower standen in respektvollem, sogar vorsichtigem Abstand von gut drei Metern hinter ihm. Nach dem Ausreißer sowie dem Verlust von Sanders, Flynn und der verehrten Tahereh war ihnen klar, dass ihr Boss einen miesen Tag hatte. Dazu noch die Gerüchte der Standpauke, die sich Chalk von DePriest hatte gefallen lassen müssen, und es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand verletzt oder vermutlich sogar draufgehen würde. Chalk mochte selbst sein schlimmster Feind sein, aber sein extravaganter Führungsstil war auch für seine Untergebenen nicht gerade von Vorteil.

 Jimmy Clyster kam aus der Richtung eines kleinen Geräteschuppens, dessen Tür nun zerbrochen war und schief an einer einzigen verrosteten Angel hing. Er war ein ehemaliger Cop aus Detroit, der nach ein paar Jahren an der Schreibtischfront in den Ruhestand geschickt worden war. Ein undurchsichtiger Schusswechsel mit einem Minderjährigen war ihm zum Verhängnis geworden. Das Dezernat für interne Ermittlungen hatte nie beweisen können, dass er den jungen Drogenkurier erpresst hatte, aber für einen Polizisten, der Action liebte, war Schreibtischdienst auf dem Abstellgleis schlimmer als Gefängnis.

 »War ein Vorhängeschloss dran. Rettungswesten, ein paar Angelruten, Krabbenkörbe und zwei Ruder«, berichtete Clyster.

 Chalk grummelte. Er hätte vielleicht noch mehr von sich gegeben, aber in diesem Moment schlurfte ein älterer Mann aus dem Haus. Er trug einen vergilbten Pyjama und einen abgenutzten, blauen Bademantel, der locker über einem Bauch hing, der das Produkt vieler Jahre und Biere war.

 Der Mann schaute zwischen den Fremden am Wasser, dem glänzenden, getönten SUV in der Auffahrt und seinem verschandelten Nebengebäude hin und her und schrie: »Wer zur Hölle seid ihr? Mein Schuppen! Himmel!« 

 Es war für Chalk schwer, den Mann zu verstehen. Er schien keine Vorderzähne zu haben.

 Chalk wurde ernst und seriös. »Ministerium für Innere Sicherheit. Haben Sie ein Boot?«

 Der angegraute Hausbesitzer wurde zunehmend verwirrt. »Ja, gleich dort … Hey! Wo zur Hölle ist mein Boot? Gott verdammt noch mal!«

 Chalk hielt seine Stimme flach und professionell. »Wann haben Sie es zum letzten Mal gesehen?«

 »Gestern. Ich war gestern selbst damit draußen«, stammelte der alte Mann.

 »Sind Sie sicher?«

 »Natürlich, Sie Idiot! Mein Arzt sagte, ich brauch' Bewegung und ich dacht' mir, das Boot ist quasi wie 'ne Rudermaschine.« Der verwirrte Senior wurde langsam sauer. Lange gehegtes Misstrauen gegenüber den Behörden machten die Angelegenheit nicht besser.

 »Können Sie uns eine Beschreibung geben?«

 »Es ist nur ein 3-Meter-Dingi. Weiß. Glasfaser. Es ist sicherlich nicht neu, aber gottverfluchter MIST!«

 »Sie haben das noch nicht der örtlichen Polizei gemeldet?«

 »Nein! Was zur Hölle haben Sie mit meinem Schuppen angestellt?«

 Chalk verzog keine Miene. »Wir glauben, das war der Dieb.«

 »Ich glaube, das war das Arschloch da drüben!« Der alte Mann zeigte auf Clyster. »Guckt euch das mal an! Ich bin schließlich nicht taub! Ich hab's doch gehört! Ihr bezahlt mir den Schaden!«

 »Auch gut.« Chalk zog seine Glock G41 und Byrd, Bellendre und Harrower, die zwischen ihrem Boss und dem Hausbesitzer standen, traten flink zur Seite. Chalk drückte einmal ab und traf den alten Mann in den weiß behaarten Bauch. Der klappte zusammen und wand sich vor Schmerzen am Boden. Der leichte Regen verdünnte das Blut, das in den schäbigen Bademantel floss.

 Chalk holsterte die Waffe unter seiner Jacke, als ihm plötzlich etwas Wichtiges einfiel. »Ach Scheiße!«, stieß er hervor und joggte zu dem sterbenden Mann hinüber, dessen Augen trüb wurden. »Hey Mann, Kumpel, hast du letzte Nacht hier jemanden rumschleichen sehen?«

 In einem Augenblick, den sogar der aufgewühlte Chalk als surreal erkannte, flüsterte der Mann tatsächlich: »Nein«, bevor er einen halben Liter Blut erbrach.

 Ungeduldig fragte Chalk: »War das: Nein, ich will nicht sterben, oder: Nein, ich hab niemanden gesehen? Hilf ein bisschen mit, Gevatter.«

 Ein Schrei des Entsetzens von der Hintertür des Hauses lenkte alle Blicke auf eine füllige, weißhaarige Frau in einem gestreiften Hauskleid, die wild mit den Armen fuchtelnd auf sie zu gerannt kam. Die Frau schrie: »Oh mein Gott! Lester! Oh mein Gott! Was ist passiert?«

 Chalk zog wieder seine Waffe, wartete aber, bis die Frau nur noch zwei Meter entfernt war, bevor er ihr ins Gesicht schoss. Sie stürzte der Länge nach auf den Boden. Einzelne Haarsträhnen und Hirnbröckchen, die aus ihrem Hinterkopf ausgetreten waren, hatten Earline Byrds Regenjacke, Hals und Gesicht besudelt. Die lakonische Söldnerin hatte nicht einmal gezuckt und rührte auch keinen Finger, um sich zu säubern.

 Chalk wandte sich wieder dem Mann zu seinen Füßen zu. »Lester? Hey, Lester! Bist du noch da?« Chalk stupste Lester behutsam mit seiner Schuhspitze an. Der alte Mann war dahingeschieden.

 »Mist, Mist, Mist«, sagte Chalk. Er steckte seine Waffe weg. »Ist im Schuppen noch Platz?«

 »Kümmer mich drum«, antwortete Harrower.

 Während sein Team die Leichen aus dem Weg räumte und die zerbrochene Tür so gut wie möglich wiederherstellte, trat Chalk ans Ufer hinunter. Wie er die Chesapeake Bay hasste. Der Fischfang, das Krabbenfischen, all diese Freizeitaktivitäten kaschierten eine einzige, hässliche Wahrheit. Er hatte hier schon einmal versagt. Auf spektakuläre Art und in einer Weise, die ihn seines Status beraubt hatten, seines Selbstwerts und unsäglichen Reichtums, und die ihn in Demut kriechen und um Gnade flehend zurückgelassen hatte.

 Ja, er war nach der großen Tat augenblicklich zum Helden des Tages gemacht worden. Anhand der Lügen, die er erzählte, hatten die Medien ihn in den Heldenstatus erhoben. Er hatte Washington, D.C. vor der schmutzigen Bombe der Terroristen gerettet.

 Aber die Menschen aus seinem Umfeld erinnerten sich noch. Es war kein sauberer Sieg gewesen. Die Bombe war schadlos auf einer Sandbank in der Mitte der Chesapeake hochgegangen, ohne Verluste von Menschenleben; zumindest gab es keine Opfer, von denen die Sensationsmacher wussten. Dann hatte jemand angefangen rumzuschnüffeln, wie viel Chalk von dem Komplott gewusst und wann genau er davon erfahren hatte. Diese Fragen hatten weitere Ermittlungen nach sich gezogen. Warum hatte Chalk versucht, es allein mit den Terroristen aufzunehmen? Für wen genau arbeitete er eigentlich? Innerhalb eines Nachrichtenzyklus hatte der faule Gestank einer Laufbahn im Geheimdienst angefangen, sich um Chalk herum zu sammeln und seine glanzvollen Zukunftsaussichten zu verderben. Nach einem glorreichen Leben in den Schatten war Ruhm letztendlich sein Verderben gewesen.

 Sein Boss, Senatorin Lily Morgan, aus dem großartigen Staate Wisconsin verleugnete ihn. Während sie zur Ministerin der Abteilung für Innere Sicherheit aufstieg, hatte er in den Untergrund kriechen müssen, als er über Mittelsleute erfuhr, dass er einer Anhörung vor dem Senat nur entgehen konnte, wenn er augenblicklich verschwand.

 Eine Zeit lang hatte er geglaubt, seinen größten Patzer in seinen umwerfendsten Erfolg verwandeln zu können. Am Ende hatte keinerlei Form von Meinungsmache, wofür Chalk Millionen Dollar an Schmiergeldern und für vergebliche PR-Kampagnen ausgegeben hatte, etwas an der Tatsache ändern können, dass die Detonation einer schmutzigen Bombe auf amerikanischem Boden derart schrecklich war, dass es die Angriffe vom 11. September 2001 überschattete. Irgendjemand musste dafür geradestehen. Chalk war nicht länger der Mann, der die Hauptstadt der Nation bewahrt hatte. Er war zum Unhold abgestiegen, der Amerika verraten hatte. 

 Und da war er nun wieder, an den Ufern dieser riesigen Jauchegrube, der Chesapeake Bay, auf der Jagd nach einer wertlosen kleinen Schlampe, nur damit er seinen widerlichen Job als Kerkermeister im Todestrakt behalten konnte. Seine Hände ballten sich unfreiwillig zusammen, betätigten eingebildete Abzugszüngel, die aus seinen Feinden Matsch und Knochensplitter machten.

 »Oma?« Chalk drehte sich um und erblickte ein blondes Mädchen, etwa fünf Jahre alt, und einen Jungen, der ihr Zwillingsbruder sein musste, wie sie verschlafen und verdutzt an der Hintertür des Hauses standen. Clyster und Harrower waren gerade dabei, den schlaffen Leib der alten Frau an Händen und Füßen in den Schuppen zu tragen. Byrd und Gläans Bellendre zogen Pistolen.

 Herrgottnochmal! Enkelkinder? Mir ist aber auch gar nichts gegönnt, dachte Chalk.

 Er warf Byrd und Bellendre einen scharfen Blick zu und sagte: »Muss ich denn alles selber machen?«

 Das kleine Mädchen begann zu weinen, als die zwei Söldner auf das Haus zu pirschten.

 Chalk rief ihnen hinterher: »Hey, wenn ich so drüber nachdenke, schnappt sie euch lieber lebendig!«

 Byrd und Bellendre holsterten ihre Waffen und beschleunigten ihren Gang.

  


  KAPITEL 15 

  

 Während Ellis seine wenigen Habseligkeiten herauslegte, manche davon tödlich, wählte Ben eine Nummer auf seinem verschlüsselten Satellitentelefon. Er hörte zwei verhaltene Summtöne; der ausgehende Anruf.

 »Was?«, antwortete die müde Stimme von Michael Craig.

 Der einsiedlerische Riese betrieb ein verschwiegenes, internationales Beratungsunternehmen namens Pemstar aus einer alten Jagdhütte in der Wildnis im Norden Vermonts heraus. Wetteranalyse war für die meisten ein hexerisches, bestenfalls impressionistisches Handwerk, aber Craigs detaillierte Modelle konnten auch da punkten, wo andere versagten: beim Thema Langfristigkeit. Seine prophetischen Einschätzungen von Wind, Niederschlag, Temperatur, Taupunkt, Luftfeuchtigkeit und jeglicher Art von Anomalien galten nicht nur für Stunden, sondern für Wochen. Seine Treffsicherheit und Präzision waren gottgleich. Von wechselhaften Brisen bis zu Staubteufeln, von Sonnenregen bis zu Hurrikanes, Generäle und Admirale der ganzen Welt ließen sich seine Ausarbeitungen gern etwas kosten, wenn irgendwas geplant wurde, ob nun kleine Nacht-und-Nebel-Aktionen oder groß angelegte Offensiven. Je weitreichender die Vorhersage, desto höher war Craigs Honorar. Der größte Teil des Pemstar-Anwesens sowie die Räumlichkeiten am dahinterliegenden Hang dienten zur Aufbewahrung von Servern, auf denen die aufwendigste Modellierungssoftware des ganzen Planeten lief. Craigs eigens entwickelte Software. Doch auch die war nutzlos ohne den Mann selbst, der die finale, erstaunliche Auswertung der Daten vornahm, die er sich aus Sensoren und Satelliten der ganzen Welt zusammenhackte.

 Ben hatte mit Craig im ersten Golfkrieg im Irak gedient. Craigs unheimliches Verständnis der Wüstenwinde, die dicke Schwaden schwarzen Rauches von brennenden Ölbohrplattformen mit sich brachten, hatte Ben geholfen, wie ein Phantom von seiner Schussposition in Fallujah abzuziehen, wo es von Feinden nur so wimmelte.

 »Du weißt, wer dran ist?«, fragte Ben.

 Craigs Seufzer drang bis ans andere Ende der Leitung. »Wir hatten das Thema schon, Eure Königliche Hoheit. Ich bin mir sicher, dass Eure Tochter eines Tages eine wunderbare Braut abgeben wird, aber wie ich heute Morgen erwähnte, hab ich was gegen helles Sonnenlicht und es gibt einfach zuviel Sand in Eurem Land. Sand, Sand und noch mehr Sand. Einfach überall. Eure Dankbarkeit, die Bezahlung, der großzügige Bonus und die Gelegenheit, Euch in der Zukunft wieder dienen zu können, wird mir immer mehr als genu…«

 »Nein«, unterbrach Ben. »Aber herzlichen Glückwunsch.«

 »Oh.« Michael hielt inne und sammelte sich für einen Moment. »Ich rede nicht gern mit dir. Wenn wir reden, explodiert immer irgendwas.« Craig und Pemstar hatten bei der delikaten Mission, die Ben im letzten Herbst auf sich genommen hatte, eine entscheidende Rolle gespielt.

 »Die Sonne wird irgendwann explodieren«, argumentierte Ben.

 »Relativismus ist argumentativ unter der Gürtellinie, und das weißt du«, murrte Craig.

 »War den Versuch wert. Du gibst jetzt schon Prinzessinnen 'nen Korb?«

 »Ist ein Wein-des-Monats-Abo denn zuviel verlangt? Aber nein, wenn dieser Typ dankbar ist, dann ist er wirklich, wirklich dankbar. Du, auf der anderen Seite, bist arm. Warum spreche ich mit dir?«

 »Weil ich deine Hilfe brauche. Ich muss dich anheuern.«

 »Das Geld, das du nicht hast, ist bei mir nichts wert.«

 »Und das Geld, das ich habe?«

 Craig zog Bens Worte für einen Augenblick in Betracht. »Auch nichts wert. Was brauchst du denn? Und die Leitung ist verschlüsselt, also drück dich dieses Mal um Himmels willen klar aus.«

 Ben konnte nicht anders, als trotzdem seine Antwort zu verschleiern, nur für den Fall. »Du weißt, wo ich in den letzten Wochen gewesen bin?«

 »Klar. Du hast dieses Satellitentelefon benutzt, lass mal sehen …« Ben hörte Craig im Hintergrund tippen. »Mindestens einmal pro Woche, um gewisse Leute anzurufen. Übrigens, wie sind die neuen Magazine für die Bersa, gut?«

 Ben war von Craigs Verletzung seiner Privatsphäre zutiefst verstört. »Ich dachte, du wärst der Wettermann.«

 Craig war schon fast am Kichern. »Klar. Aber ob du nun über Kupfer, Funk oder Glasfaser kommunizierst, ich weiß alles.«

 »Unmöglich. Sogar die NSA hat immer noch Schwierigkeiten damit, Datenpakete über Glasfaserkabel zu sortieren.«

 »Diese Pakete sind nichts weiter als Licht, Ben. Massen von Photonen. Und jedes dritte Photon auf diesem Planeten arbeitet für mich. Erstattet mir Bericht. Meine eigenen kleinen Mäuschen.«

 »Du machst mir Angst, Mike.«

 »Reg dich ab. Ich war letztes Jahr beim Wiretapper's Ball – wo ich nie wieder hingehen werde. Die Spitzel haben mich von vorn und hinten umschwärmt, rausgeputzt wie milchgesichtige Praktikanten auf der Suche nach 'nem Sommerjob. Kinder, Ben. Die versuchen immer noch, meine VoIP-Intercept-Protocols rauszukriegen, weil ich jeden Anonymizer da draußen schlagen kann. Ich mache nämlich mehr Geschäfte als Silent Circle, Verint, Pen-Link und Narus zusammen. Klar kauft die NSA bei mir ein, sogar die Israelis, aber ich gebe denen doch nicht mein bestes Zeug. Niemals mein Bestes.«

 »Ich habe keine Ahnung, was du nach Reg dich ab gesagt hast.«

 Craigs Stimme gewann an Schärfe. »Was willst du, Ben? Ich hab ein Leben. Und du gefällst mir darin nicht.«

 »Bin in 'ner kniffeligen Situation. Ich brauche 'ne Abdrift-Analyse für meinen Sektor, von Sonnenuntergang bis halb vier. Zwanzig-Meilen-Radius, vielleicht etwas mehr.«

 »Okay, ausgehend von der gesamten Chesapeake Bay reden wir hier von dreizehntausend Kilometern Küste, elftausend Quadratkilometern Wasseroberfläche einschließlich achtundsechzig Billionen Liter Wasser, hundertsechzigtausend Quadratkilometern Einzugsgebiet sowie Winde, Strömungen, Wasser- und Lufttemperatur, Luftdruckänderungen, Thermokline, Gezeiten, Salzgehalt, Wellenhöhen und -frequenz, Schneeschmelze, Zufluss- und Niederschlagsmengen. Und ich dachte schon, du hättest ein richtiges Problem. Für welche Größe denn?«

 »Drei-Meter-Dingi. Glasfaser. Sagen wir fünfzig Zentimeter Freibord achtern und fünfundsechzig am Bug. Flacher Kiel. Knockspant. Zehn Zentimeter Tiefgang, höchstens dreizehn. Ungefähr wie ein Crab-Alley-Skiff, aber kleiner. Kein Motor. Keine Ruder. Gewicht etwa zweihundert Pfund. Mit einer Ladung von hundert Pfund, unbeweglich, mittschiffs.«

 »Das grenzt die Sache etwas ein. Hat die Ladung einen Namen?« Als Ben keine Antwort gab, fragte Craig: »Du möchtest wissen, wo diese Ladung, die unbeweglich ist, gelandet ist?«

 Ben ärgerte sich über sich selbst und sagte: »Das weiß ich schon. Ist auf meiner verdammten Türschwelle gelandet. Ich will wissen, wo es hergekommen ist.« 

 »Rückverfolgung. Interessant.«

 »Komm schon Mike, es geht um Leben oder Tod.«

 »Wie immer, oder?« Craig gähnte. »Wo ist bei dieser speziellen Nummer der Pferdefuß?«

 »Versteh dich nicht.«

 Craig klang nervös. »Nein? Sieh's mal so, ausgehend von dem, was ich dir gebe, wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass du den Dritten Weltkrieg anzettelst?«

 »Was kümmert's dich?«

 »Das kommt zu mir zurück. Kann ich nicht gebrauchen.«

 »Falls alle vernünftig bleiben, sollte es keine Probleme geben.«

 »Und falls dein natürlicher Charme versagt und die nicht mitspielen?«

 »Nur Kleinkaliber diesmal.«

 Craig schnaubte ungläubig. Ben hatte eine angeborene Abneigung dagegen, zu lange an jeglicher Art von Kommunikationsgeräten zu verweilen. Mit wachsender Ungeduld fragte er: »Kannst du mir helfen?«

 Mike antwortete nicht. 

 »Kannst du das für mich tun?«, hakte Ben nach.

 Ein paar Sekunden später merkte Ben, dass die Leitung tot war.

  


  KAPITEL 16 

  

 Es ärgerte Maynard Chalk, so weit in den Süden zum Calverton-Jachthafen in Solomons, Maryland, zu fahren, aber dort war nun mal der beste Bootsverleih. Nicht zu nah am Veranstaltungsort, aber auch nicht zu weit entfernt, und sogar bei diesem miesen Wetter immer noch geöffnet.

 Der unsachgemäße Einsatz von Chloroform hatte die jungen Zwillinge während der Fahrt zum Veranstaltungsort mit Byrd und Bellendre ruhig und gefügig gehalten. Chalk behielt Harrower und Clyster bei sich im Außendienst. Harrower hatte einen Segelschein, den der Bootsverleih vermutlich sehen wollte, und Clyster war enorm treffsicher.

 Als sie auf den Hafenparkplatz einbogen, erspähte er Al, einen dürren Mann Mitte vierzig, in einer billigen Regenjacke, ölverschmierten Shorts und ausgelatschten Bootsschuhen. Seine Bräune war so tiefgehend, dass sie den Winter überstanden hatte. Al wartete mit den Bootsschlüsseln in der Hand genau an der verabredeten Stelle. Seine Silver Marine Piscator FRP 580 war mit sechs Metern reichlich groß. Er war froh, so früh in der Saison schon ein Geschäft zu machen. Seine Bedenken, die gute Thresher für eine ganze Woche herzugeben, schwand mit jedem Hundert-Dollar-Schein Anzahlung, den Chalk von seiner Rolle Geldscheine schälte. Chalk ließ sogar noch Geld für drei Angelruten und einen Eimer ranziger Köder springen, um den unwahrscheinlichen Argwohn des Mannes zu zerstreuen.

 Al musste nicht wissen, dass die großzügige Leihgebühr tatsächlich ein Winterschlussverkaufspreis war. Chalk würde das Boot nicht zurückbringen. Lange, bevor Al anfangen würde, am Horizont nach der heimkehrenden Thresher Ausschau zu halten, würde Chalk sich mit seiner Beute in Luft auflösen und das Boot einfach davontreiben lassen. In der Zwischenzeit fand er, so sehr er die Chesapeake auch verabscheute, dass ein verregneter Tag auf dem Wasser besser war, als auch nur eine Nanosekunde lang zuzusehen, wie diese gigantische Fleischmade DePriest wegen Nichtigkeiten den übergroßen Y-Chromosom-Träger markierte.

 Das Team legte ab und Harrower manövrierte die Thresher entlang des Mill Creek in bewegteres Gewässer in der Mündung des Patuxent Rivers und wieder nördlich um Drum Point herum in die Bucht selbst. Die Wellen gingen über einen Meter hoch und Schaumkronen traten auf den Wellenkämmen hervor. Harrower wollte ihr Tempo niedrig halten, damit sie nicht in den ersten zehn Minuten vom Wasser zu Brei geprügelt würden, aber mit einem Blick, der verriet, dass jegliche Verringerung der Geschwindigkeit nicht willkommen war, drückte Chalk den Gasgriff nach vorn.

 Während er sein Handy mit dem Daumen attackierte, fragte Clyster: »Irgend 'ne Ahnung, wie das Wetter gestern Nacht war? Diese App hat nur Vorhersagen, keine Rückblicke.«

 »So wie jetzt, nur dunkler«, flachste Harrower.

 »Er meint die Strömung, du Idiot«, sagte Chalk. »Halt dich einfach nördlich, bis kurz vor Lesters Haus und dann schauen wir mal, was wir zu sehen kriegen.«

 Die Männer verstummten, als Gischt über den Bug sprühte und sie bis auf die Haut durchnässte.

 Gegenüber des Dove Points schlug Harrower vor: »Sollen wir anlegen und Bericht erstatten?«

 »Teufel, nein. Deswegen haben wir Handys und Funkgeräte.« Chalk empfand das kalte Wasser als anregende Ablenkung von seinen anderen Problemen. »Und was würden wir sagen?«

 Alle an Bord staunten noch immer nicht schlecht über den Ausreißer. Vom Schlachthof bis zu Lesters Haus waren es fünf Meilen. Das war selbst bei gutem Wetter für jemanden mit der richtigen Ausrüstung und entsprechendem Training eine lange Strecke. Aber mangels weiterer Hinweise war anzunehmen, dass das Fohlen die Distanz bewältigt, das Boot gestohlen und sich in Luft aufgelöst hatte – und all das barfuß, splitternackt und mutterseelenallein.

 »Wo hat DePriest die Kleine her?«, fragte Chalk.

 »Vom letzten Jet aus Afrika, glaub' ich«, antwortete Clyster. Er schaute Harrower fragend an. »War das nicht Kenia oder Somalia?«

 »So was in der Richtung«, sagte Harrower. »Teil einer größeren Gruppe, aber sie hatte ein Kind dabei. Kleine Schwester, glaub ich.«

 »Ziemlich harte Nummer, das kleine Mädchen dazulassen und Leine zu ziehen.«

 »Es sei denn, sie kommt zurück«, sagte Chalk einen Augenblick später.

  


  KAPITEL 17 

  

 Jimmy Clyster schwelgte in der Abgeschiedenheit, die ihm das alte Wrack bot. Als Chalk und Harrower ihn von der Thresher auf dem rostenden Aufgang nahe des Bugs abgesetzt hatten, hatte er erwartet, dass die alten Stufen unter seinem Gewicht und seiner Ausrüstung nachgeben würden. Er war einfach nur froh, von Chalks wilden Wutanfällen wegzukommen. Unter sich konnte er durch die Löcher, die von Rost und Gefechtsübungen stammten, das Wasser sehen. Clyster war sich nicht sicher, was er Chalks Meinung nach von diesem ungewöhnlichen Beobachtungsposten aus sehen sollte, da der Nebel sich nun schon viel länger hielt als erwartet. Die Waschküche würde sich irgendwann auflösen. Der Ausreißer blieb ein Problem.

 Chalk, Harrower und die Thresher verschwanden im Nebel, bevor Clyster die relative Sicherheit des Hauptdecks erreicht hatte. Es gab keine sentimentale Warterei, um sicherzugehen, dass der Aufgang standhielt und er nicht wie ein Gehängter durch die Falltür in die Chesapeake stürzte. Chalk hatte den Kameradschaftsgeist eines Kojoten.

 Sobald er an Deck war, überflog er das Schiff der ganzen Länge nach und entschied, dass er die beste Aussicht von der alten Brücke aus haben würde. Er beschloss, zu seiner eigenen Sicherheit das Innere des Schiffs zu erkunden, bevor er sich zu dieser Position begab.

 Der Nebel machte das Schiff ganz und gar gespenstisch. Er konnte die Wellen hören, die gegen die Außenseite des Rumpfes schlugen, aber das Rauschen der Wogen schien auch aus dem Inneren und von unten her zu kommen. Hin und wieder wallte ein Grollen wie ferner Donner aus einer Stelle hervor, die er nicht genau bestimmen konnte. Vielleicht war Chalks Geschwafel doch nicht so schlimm gewesen. Clyster war nicht abergläubisch, aber er konnte es nicht ausstehen, wegen etwas so Gestaltlosem wie diesem Nebel den Horizont nicht sehen zu können.

 Auf dem Weg in Richtung des im Dunst verlorenen Achterdecks trat er vorsichtig um die Löcher im Deck und betrat das Innere des Schiffs. Langsam vorrückend kontrollierte er eine Kabine nach der anderen. Er wusste, dass sonst niemand hier war, aber er musste sichergehen.

 Während er um eingestürzte Deckenelemente und unter baumelnden Kabeln und Rohren hindurchtrat, drang er auf wackligen Treppen, denen Stufen fehlten, immer tiefer in das Wrack vor, bis er zu einem riesigen Raum kam, der ein Laderaum sein musste. Er war nicht überrascht, dass er überflutet war. Er war jedoch erstaunt, wie aufgewühlt die Wasseroberfläche war. Dann sah er die Wellen, die durch einen Niedergang im bugwärtigen Schott hereinbrachen. Er wollte schon weitergehen, als er dachte, eine Stimme zu hören. Eine Frauenstimme in ernstem Ton. Die Geräusche des Wassers zerstreuten die Stimme genug, dass er für ein paar Sekunden seinen Ohren nicht traute. Es war vermutlich ein komischer akustischer Effekt von Wind und Wasser, die durch die Korridore, Luken und unzähligen Risse und Spalten fegten.

 Clyster steckte seinen Kopf durch das Bugschott des Laderaums, gleich unterhalb des Hauptdecks. Noch ein Laderaum. Mehrere Dinge überraschten ihn auf einmal. Der nächste Laderaum hatte gewaltige Risse auf beiden Seiten, durch die die Wellen der Chesapeake ungehindert von Backbord nach Steuerbord rollten. Ein Teil der Wellenenergie übertrug sich durch die tiefer gelegene Öffnung des Schotts, hinter dem er stand. Deswegen war die Wasseroberfläche im ersten Laderaum so unruhig, obwohl es keinen direkten Kontakt zur Bucht gab.

 Nun gab es in diesem Laderaum aber ein Hindernis. Ein Boot. Ein weißes, hölzernes Boot, viereinhalb Meter lang, mit einem kleinen Außenbordmotor am Heck. Vielleicht war es das Boot, das dem alten Mann gestohlen worden war. Wer auch immer es hergefahren hatte, musste es durch den Backbordriss hereingebracht und fein säuberlich an der Leiter festgebunden haben.

 Dann entdeckte Clyster die Frauen. Nicht nur die eine, die er gehört hatte. Sie war blond, trug weite, bequeme Jeans, ein Flanellhemd plus Jacke. Ihre sexy Figur war trotz der Kleidung immer noch erkennbar. Er wusste, dass er ihre Stimme gehört hatte, weil sie immer noch redete. Und sie sprach mit der Ausreißerin! 

 Clyster duckte sich. Die Frauen befanden sich auf einem Laufgang auf seiner Höhe und kamen auf ihn zu. Die Blonde tönte groß herum, dass sie helfen würde, die Schwester der Ausreißerin zurückzuholen und dass alles bald gut sei. Clyster musste fast schon lachen. Stillschweigend schweifte er gedanklich in die Ferne und malte sich aus, wie er die dürre Schlampe zur Basis zurückbringen würde, die Sanders und Tahereh getötet hatte und sie alle wie Armleuchter hatte aussehen lassen, als sie auf der Suche nach ihr die Operation gefährdet hatten. Chalk wäre auf ewig in Clysters Schuld, wenn er die Chance auf Vergeltung all dieser Missetaten in greifbare Nähe rückte. Und die blonde Frau als Bonus würde ihm auch gut gefallen.

 Clyster stützte sich ab, schlang sein leichtes Maschinengewehr auf seinen Rücken und zog einen TASER X2 aus dessen Holster. In diesem wundervollen Moment fühlte er sich vollkommen bestätigt, dass Chalk seinen Vorschlag befolgt hatte, ein paar von diesen Dingern anzuschaffen, da die Ware bei dieser Operation meist zu zweit zusammengepfercht war. Dies war die Art von nicht tödlicher Gewalt, die das Team brauchte, weil es keine Spuren hinterließ. Nach nur einmaliger Benutzung muckte kein Unruhestifter mehr auf. Das Beste daran war, dass der X2 ein zweites Paar mit Drähten verbundener Projektile abfeuern konnte, falls das erste Paar den Zweck noch nicht erfüllte. Es war die einzige anständige Zwei-Schuss-Zappelknarre auf dem Markt und das Schöne daran war, dass sie auch mit zwei einzelnen Opfern funktionierte, wie diesen dreisten Bräuten. 

 Einen Moment, bevor er dachte, dass er die beiden auf dem Laufgang erledigen müsste, hörte er ihre Schritte auf der Leiter, die nach unten zum Boot führte. Sie wollten das Schiff mit dem kleinen Skiff verlassen. Nein. Nicht, wenn es nach ihm ging.

 Er wartete, bis er die Schritte im Boot hörte, dann schlug er zu. Der Laderaum reflektierte die Wellengeräusche so stark, dass Clyster schon den Großteil der Leiter heruntergerutscht war, bevor die Frauen ihn bemerkten. Die beiden bekamen ganz schnell große Augen. Er aktivierte den Warnlichtbogen. Blaue Elektrizität züngelte zwischen den beiden Elektroden am vorderen Ende der klobigen Waffe. Das veranlasste die Frauen dazu, zum Bug des Boots zu hechteten, aber er bemerkte, wie die Blonde nach einem Knöchelholster griff. Die Ausreißerin zog eine Pistole aus ihrer Jackentasche. 

 Clyster betätigte einmal den Abzug des Tasers. Die Ausreißerin ging wie ein Epileptiker zappelnd zu Boden und schrie kurz auf, bis ihr Kopf auf das Schandeck prallte und sie verstummte. Er visiert neu an und drückte wieder ab. Die Blonde ging zitternd mit einem tiefen Stöhnen nieder. So einfach war das. Wunderschön. Er war ein Held.

 Er machte einen Schritt in Richtung Bug, um seine Beute zu inspizieren, als sein rechtes Bein unter ihm nachgab. Plötzlich war überall Blut und Clyster stürzte aus dem Skiff in das tiefe, schwarze Wasser des Laderaums.

  


  KAPITEL 18 

  

 Die frische Luft der Chesapeake Bay schien Ellis genauso gutzutun wie Ben. Sie jagten im Schlauchboot zurück zur American Mariner und blieben aus alter Gewohnheit die meiste Zeit still. Miss Dotsy bei Ellis' Haus zu lassen, war schwierig für Ben gewesen, der sentimentale Gefühle für das wunderschöne kleine Deadrise hegte, aber ihre Abwesenheit von Ellis' Steg konnte bei den wachsamen Nachbarn Gerüchte entstehen lassen.

 Ellis hatte seinen Platz am Heck eingenommen und kümmerte sich um den Motor. Ben trimmte das Boot mit seinem Gewicht am Bug, da er dachte, dass er die heftigen Schläge am Bug besser verkraften konnte als sein angeschlagener Freund.

 »Du hättest schon vor einer ganzen Weile heimkommen sollen. Dann wär das alles kein Problem«, sagte Knocker Ellis.

 Obwohl Ben dieser Logik zustimmte, erwiderte er: »Du weißt, ich kann nicht.«

 Schnaubend feuerte Ellis zurück: »Davon weiß ich nichts. Vergiss mal das Thema deiner gequälten Seele. Sieh's doch mal von der praktischen Seite. Der Goldpreis ist seit dem letzten Herbst gefallen. Du könntest daheim mit den Füßen unterm Tisch sitzen und warten, bis der Preis wieder raufgeht.«

 »Paps hat uns keinen Gefallen damit getan, das Zeug nach Smith zu bringen«, sagte Ben. »Hat 'ne Menge Ärger mit sich gebracht. Freunde sind für dieses Gold gestorben. Du auch fast. Und LuAnna.«

 »Haben wir uns etwa nicht um die Sache gekümmert?«, wollte Ellis wissen. »Ich hab deine Nachbarn noch sie so fröhlich gesehen, bevor ein paar Befehle von dir und eine Handvoll Schrotpatronen sie reich machten.«

 »Zumindest die, die noch atmen«, entgegnete Ben reuevoll.

 »Du hast einigen ein ansehnliches Sterbegeld ausgezahlt, Mr. Rockefeller. Egal, was sie vorher von dir gehalten haben, und ich geb zu, das mag nicht viel gewesen sein, jetzt können sich dich gut leiden. Sie schulden dir was.«

 »Ich hab einen Friedhof gefüllt.«

 »Mit Freiwilligen. Du hast jedem Einzelnen von ihnen gezeigt, wie man sich mit Zähnen und Klauen zur Wehr setzt, und das haben sie getan. Erhobenen Hauptes.«

 Ben wippte für ein paar Minuten am Bug des Schlauchboots auf und ab. »Darüber will ich lieber gar nicht nachdenken.«

 »Alle anderen schon. Du musst nach Hause gehen, Ben. Die Leute vom Stadtrat haben dir 'nen Platz freigehalten. Am Kopf der Tafel.«

 Smith Island hatte kaum Bedarf an gewählten Vertretern. Eine althergebrachte Art des Miteinanders entschärfte die meisten Probleme zwischen Nachbarn. Der Smith Island Stadtrat, bestehend aus reifen, besonnenen Männern und Frauen, verwandte heutzutage den Großteil seiner Zeit darauf, Grundstückskaufangebote des Staates Maryland zurückzuweisen. Gesetzgeber in Annapolis bauten darauf, dass die Klimaschwankungen und Smith Islands langsam schwindende Lebensgrundlagen dafür sorgten, dass die Inselbewohner es gar nicht abwarten konnten, ihre Heimat zu verlassen und aufs Festland zu ziehen, solange sie einen angemessenen Preis dafür bekämen. Ein kollektives, einstimmiges Niemals vom Stadtrat half, die Bürokraten schnell von diesem Unsinn befreien.

 Ben schnaufte spöttisch. »Kopf der Tafel. Nette Aussicht, ist aber nur 'ne andere Art, mich zur Zielscheibe zu machen.«

 »Du weißt, wie man in Deckung bleibt. Und was ist mit Poplar Island?«

 Der Smith Island Stadtrat plädierte derzeit dafür, dass die teuren Maßnahmen der Landgewinnung besser dazu genutzt werden sollten, um Smith Island aufzubauen, wo die menschlichen Wähler tatsächlich lebten, anstatt auf der unbewohnten Insel die Küstenlinie von 1847 wiederherzustellen.

 Die Gesetzgeber wussten nicht, dass Smith Island nun eine volle Kriegskasse für diese Kampagne besaß. Selbst wenn sich der Aushub aus der Chesapeake-Fahrrinne und dem Hafen von Baltimore nicht gleich nach Smith Island umlenken ließ, so war der Abschluss der Wiederherstellung von Poplar Island erst für 2020 geplant. Irgendjemand in Annapolis würde schon bald erleuchtet werden, auch wenn es durch einen goldenen Schimmer sein musste.

 »Du kennst mich besser, Ellis. Ich bin kein Teil der politischen Maschinerie …«

 »… sagte der frühere Soldat. Du warst immer schon ein Rädchen im Getriebe. Ein Instrument der Demokratie, wenn du so willst.«

 »Das war in einem anderen Land, und abgesehen davon flötet dieses Instrument nicht mehr. Ich kann nicht einfach ins Parlamentsgebäude marschieren, Landgewinnungsmaßnahmen und ein paar Tausend Meter Wellenbrecher verlangen, und darauf hoffen, dass mich niemand erkennt.«

 Nachdem sein Vater Monate zuvor das Gold von Maynard Chalk gestohlen hatte, war es Ben zugefallen, den Schatz zu bergen und zu beschützen. Er hatte es geschafft, aber teuer dafür bezahlt. Nein, er wollte einfach nur, dass die Smith-Island-Familien, die auf dem Wasser lebten, ein solides Polster hatten, um die nächsten Jahrzehnte durchzustehen, in denen die Chesapeake gesäubert würde, bis sie ein tragfähiges Niveau an Verschmutzung verkraften und gleichzeitig nachhaltige Erträge garantieren würde. Die Fischgründe der Chesapeake Bay, einschließlich Blaukrabben, Austern, Muscheln und Felsenbarsch, waren immer noch äußerst unbeständig. Beschränkungen der Fangmengen brachten viele Fischer um ihre Existenzgrundlage, die ihre Familien seit Generationen ernährt hatte. Ben glaubte, dass die Smith Islander weiter hart arbeiteten, aber mit dem Gold als Absicherung konnten sie sich sicher fühlen und gewiss sein, dass die brutal schweren Zeiten hinter ihnen lagen. Dennoch, für Ben fühlte es sich an, als wäre seine Mission noch nicht beendet, und in diesem Zustand nagte die Aufgabe an seinem Soldatenherz.

 Ellis hielt seine Wut im Zaum, so gut er nur konnte. »Dich einfach nur zurückzuhaben, würde schon was ausmachen.«

 »Die Leute kommen ohne mich klar.«

 »Seh ich anders. Mir fehlt mein Freund. LuAnna, sie vermisst ihren Ehemann.«

 Ein ausgewachsener Kanadareiher ging nahe des Bootes auf dem Wasser nieder. Das war ungewöhnlich. Diese schönen Vögel bevorzugten flache Küstengebiete oder Stellnetze, um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten.

 Ellis grinste. »Und da ist noch einer, der sich wünscht, du würdest zur Vernunft kommen.«

 »Lonesome George?« 

 Dieser spezielle Vogel war über die Jahre ermutigt worden, Bens Miss Dotsy täglich für eine frisch geöffnete Auster zu besuchen. Da sich kein Futter anzukündigen schien, krächzte der Reiher, schlug mit den Flügeln und verschwand im Nebel. 

 »Schätze mal, er schnorrt sich bei allen Booten durch. Wird ihm irgendwann mal zum Verhängnis werden, zahm wie er ist. Was haben wir mit ihm angestellt, Ellis?«

 Ellis starrte in die Ferne. »Herr im Himmel! Ist denn bei dir auch alles ein Zeichen deiner Erbsünde? Reiß dich zusammen, Killer!«

 Das alte blutrot-weiße Leichentuch des Rumpfs der American Mariner zeichnete sich in der Ferne ab.

 Ben machte den etwas esoterischeren Themen mit Pragmatismus ein Ende. »Würdest du liebenswerterweise um ihren Bug kreuzen und uns in den großen Spalt backbord reinfahren? Scheint meine neue Eingangstür zu sein.«

  


  KAPITEL 19 

  

 Joachim DePriest nahm die Neuigkeiten über die zwei jungen Neuzugänge mit gemischten Gefühlen auf. Er war am Essen und der Besuch von Earline Byrd und Gläans Bellendre war in erster Linie eine Störung. Die Mahlzeit hätte Frühstück genannt werden können, oder zweites Frühstück, Morgenessen, Zmorge, Frühkost, Zwischenmahlzeit oder Brunch, vielleicht sogar ein frühes Mittagessen, aber keiner der Namen spielte eine Rolle, da DePriest nie wirklich aufhörte zu essen. Die einzelnen Bissen waren Verse einer endlosen lukullischen Ballade. Freilich neigte er dazu, mit süßeren Sachen in den Tag zu starten, und ging im Laufe des Tages zu Herzhafterem über. Kurz bevor er sein apnoisches Nickerchen zur Nacht begann, wechselte er wieder zu zuckrigen Snacks über.

 Byrd und Bellendre standen an vorderster Front vor dem massiven Mann, der auf seinem Podest thronte. Sie traten lustlos von einem Bein aufs andere. Sie waren für den Außendienst gemacht und fühlten sich äußerst unbehaglich unter Tage in Gegenwart seiner Durchlauchtigkeit, wie Maynard Chalk es nannte.

 Trotz des Eindringens der Untergebenen hörte Armand, der das barocke Gewand einer Hofdame aus der Ära Ludwig XIV trug, nicht auf, Linzer Torten zu reichen, DePriests derzeitige Leidenschaft. In DePriests Hand wirkten sie wie Plätzchen – und so verschlang er sie auch. 

 »Wie alt?«, fragte DePriest. 

 Während er sprach, wischte Wallace Kuchenkrümel, Puderzucker und Himbeermarmelade- Klümpchen von DePriests Wanst. Wallace trug heute einen Billabong Xero Furnace Neoprenanzug zur Schau. Er war eng anliegend und sexy und schützte gleichzeitig vor Abfällen aus beiden Enden von DePriests Verdauungstrakt.

 Byrd, die angestrengt versuchte, die unter wogendem Fettgewebe vergrabenen, nackten, männlichen Genitalien direkt vor ihr zu vergessen, antwortete: »Als sie zu sich kamen, sagten sie, sie wären fünf, Sir. Sie sind niedlich. Voll blond und so. Sie weinen die ganze Zeit, sind aber irgendwie niedlich.«

 DePriest bequemte sich bei Byrds Einschätzung der Kinder zu einem Lächeln. »Und es sind Zwillinge?«

 »Wie ein Ei dem anderen, aber Junge und Mädchen, ja, Sir.«

 DePriest wunderte sich, dass sein handverlesener Bestand bisher noch keine Zwillinge beinhaltet hatte, vor allem in Kinderform. Ein Versäumnis seinerseits. Ihm wurde leicht schwindelig, als er an all die Möglichkeiten für die Eröffnungszeremonie dachte. Dann legte sich seine Stirn in Falten, die tief genug waren, um mehrere Münzrollen darin zu verstecken. »Das wird Rookard gefallen. Und unseren Abonnenten auch. Aber sind sie hier aus der Gegend?«

 Gläans Bellendre fühlte das dünne Eis unter ihnen knacken und sagte: »Ja, aber die sucht keiner. Chalk hat dafür gesorgt.«

 DePriest fühlte sich nicht länger beruhigt von dem Gedanken, dass sich Maynard Chalk um irgendetwas Wichtiges kümmerte. Der gewaltige Mann hatte sich große Mühe gegeben, seine Ware aus fernen Ländern zu beschaffen. Es war gewissermaßen Tradition für ihn. Die Vereinigten Staaten waren eine Nation aus Einwanderern. Er hielt es für brillant, seine Arbeit mit diesem historischen Ansatz fortzuführen. Heutzutage unterhielt die US-Regierung ihre Geheimgefängnisse im fernen Ausland, wo die allheilige Verfassung der Vereinigten Staaten kaum Einfluss auf den Schutz verdeckt ausgelieferter Soldaten und ausländischer Agenten hatte. 

 In umgekehrter Richtung zu den US-Praktiken blickte DePriest auf die Zeit der Sklaverei in der amerikanischen Geschichte zurück. Er fand, dass er nichts zu verlieren hatte, wenn seine Kojoten die Ware aus aller Herren Länder an heimische Ufer brachten, wo Ozeane, unklare diplomatische Abkommen und lächerliche internationale Abhilfemaßnahmen einen einsamen Immigranten rechtlich als aufgegeben hinstellten, selbst wenn sich die mächtigsten Interessengruppen seines Heimatlandes für ihn einsetzten.

 In der Endauswertung hatten Chalks internationale Kontakte bei der Akquisition geholfen, aber vielleicht wurde er langsam zu alt und war den Anforderungen als Leiter und Beschützer des Veranstaltungsortes nicht mehr gewachsen.

 »Also, die zwei kleinen weißen, flachsköpfigen Yankees sind wo genau untergebracht?«, fragte DePriest.

 Bellendre war auf die Frage vorbereitet. »In Einzelhaft. Die wissen nicht das Geringste.«

 Byrd räusperte sich. DePriest blickte zu ihr hinüber, um sie mit den Augen zu durchbohren. Sie sagte: »Sie haben gesehen, was mit ihren Großeltern passiert ist. Ziemlich deutlich.«

 »Weswegen sie in Einzelhaft stecken«, fügte Bellendre hinzu. »Die sollen ja den Rest der Ware nicht scheu machen.«

 DePriest hinkte gedanklich immer noch hinter seinen Untergebenen her. »Hast du Großeltern gesagt?«

 Byrd schluckte schwer, bevor sie antwortete: »Ja, Sir. Das haben die Kinder gesagt.«

 »Und du wolltest mir noch erzählen, dass die Kinder bei ihren Großeltern waren, weil ihre Eltern bei einem tragischen Autounfall ums Leben kamen?«

 »Die Eltern sind auf einem Ausflug zum Grand Canyon«, sagte Byrd. »Kommen erst in ein paar Tagen zurück. Wohl so 'ne Flucht aus dem Alltag.«

 »Wie viele Tage?« DePriests Stimme wurde immer durchdringender.

 Byrd wollte sich die Ohren zuhalten. Bellendre machte einen Schritt zurück. Er verfolgte nun den Gedankengang seines Bosses und die Stimmung im Raum rutschte mit jeder Sekunde tiefer in den Keller.

 »Zwei oder drei Tage. Ich weiß nicht«, beichtete Bellendre. »Die Kinder sagten, sie haben die Tage auf 'nem Kalender abgezählt. Ich habe das nicht überprüft. Tut mir sehr leid.«

 »Ein Kalender«, spottete DePriest. »Wir sind im Besitz inländischer Ware mit Eltern, die sich in Kürze fragen werden, warum die Großeltern nicht ans Telefon gehen, wenn sie anrufen, um ihren Kleinen gute Nacht zu sagen. Deswegen nehmen wir Waisen oder wir machen Waisen. Weil niemand kommt, um nach ihnen zu suchen!«

 »Wir könnten sie jetzt noch verschwinden lassen«, schlug die hilfsbereite Earline Byrd vor.

 DePriest wägte die sicherere Wahl, die Zwillinge jetzt aus dem Spiel zu nehmen, gegen die profitbringende Alternative ab, sie noch ein paar Stunden bis zum Beginn der Vorstellung aufzubewahren.

 Nach einer kurzen Pause, während er eine weitere Linzer Torte in seinen Schlund stürzte, sagte DePriest: »Der Vorhang geht heute Abend hoch. Wir halten uns ans Programm. Die Neuen bleiben streng isoliert. Wie läuft's bei Maynard und der Ausreißerin?«

 Wallace eilte heran, um den großen Bauch abzubürsten.

 Gläans Bellendre wurde wieder zuversichtlicher. »Die Rotznasen kommen von einem Haus am Wasser. An der Chesapeake. Letzte Nacht wurde dort ein Boot gestohlen. Ist unser bester Hinweis. Könnte sein, dass sie schon ertrunken ist.«

 »Bist du sicher, dass sie tot ist und am Boden der Bucht liegt?«

 »Nicht sicher, nein«, sagte Bellendre. »Aber die Chance …«

 DePriest wälzte sich vor Wut halbwegs auf seine Füße. Bebende Vorhänge aus streifigem Bauchfleisch baumelten um seine Knie wie eine Schürze und eine dunkle, übel riechende Substanz lief aus der tiefen Schlucht seines kolossalen Rumpfs an seinen Beinen herunter.

 »Findet sie«, schrie er. »Sofort!«

  


  KAPITEL 20 

  

 Senior Special Agent Pershing Lowry war gerade im Begriff, sich vom Frisierstuhl zu erheben, als Kyle, der betagte Friseur, einen großen, ovalen Handspiegel hochhielt, damit sein Kunde das Ergebnis von vorn und von hinten betrachten konnte.

 Lowrys Gesichtsausdruck änderte sich nicht, als er sagte: »Ich bringe jedes Mal weniger Haare mit und trotzdem steigt der Preis immer weiter. Der reinste Wucher.« Der schmale Kranz schwarzer, krauser Haare, der sich um Lowrys glänzenden, braunen Kopf wand, war den wöchentlichen Friseurbesuch kaum wert, aber Kyle machte einen derartigen Wirbel um die dichten Locken, als hätten sie seit Jahren weder Schere noch Kamm gesehen.

 »Sie könnten auch nur jede zweite Woche kommen, Sir«, schlug Kyle vor. »Ich entdecke langsam Grau. Da gibt's eine tolle Tönung, die das ganz natürlich angleichen würde. Hält wochenlang, vor allem, wenn Sie ein Shampoo für getöntes Haar benutzen. Davon hab ich was da.«

 Agent Lowry, seit vier Jahren dem Stadtbüro des FBI in Calverton, Maryland zugeteilt, war sich des schmalen Grats zwischen Körperpflege und arbeitsintensiver Kosmetik sehr bewusst. In seinen fünfzehn Jahren beim Bundeskriminalamt wurde seine Aufmachung von anderen Agenten als eher konservativ eingeschätzt, selbst nach den Maßstäben einer Regierungskultur, die stolz auf ihre klösterliche Kleidervorschrift war. Ein vollständig rasierter Kopf wäre der nächste, wenn auch radikale Schritt, aber bestimmt keine Haartönung. Damit würde er nicht durchkommen.

 Lowry sagte einfach nur: »Ich glaube nicht.«

 Kyle verfolgte das Thema nicht weiter, als er zu der alten, mechanischen Registrierkasse hinüber ging und darauf wartete, dass Lowry in sein Jackett schlüpfte.

 Lowry stand einen Augenblick lang still, dann noch einen Augenblick, während er den alten, lädierten Raumschiffstuhl betrachtete, auf dem Kyle sich um Kinderfrisuren kümmerte. Dann musterte er den kleinen Kaugummiautomaten in der Ecke, dessen Glaskugel wie ein Komet dekoriert war. Vielleicht waren der Stuhl und der Automat irgendwann in den Dreißigern zusammen erstanden worden, während der Glanzzeit von Buck Rogers. Nachdem er einen Zwanziger und einen Zehner aus seinem Geldbeutel genommen hatte, sagte er: »Die Geschäfte gehen wohl gut, was?«

 Kyle wandte sich dem Raumschiff zu. »Ja, wir hatten kürzlich einen tollen Tag, aber ich kann mir nicht vorstellen, woher Sie das wissen sollten.«

 »Der Laden wird während der Geschäftszeiten überwacht, Kyle.«

 Der Ausdruck von Besorgnis auf Kyles Gesicht war unbezahlbar. »Sagen Sie bloß!«

 Lowry rang sich ein winziges Lächeln ab. »Nein, ich habe nur versucht, lustig zu sein. Aber der Kaugummiautomat ist randvoll. Der war schon seit vier Jahren nicht mehr voll, was Sie offensichtlich nie gestört hat.«

 Kyle erklärte hastig: »Kaugummis werden nicht schlecht, aber …«

 »Das stimmt«, bestätigte Lowry. »Sie haben kein Verfallsdatum. Also müssen Sie eine Menge davon verkauft haben, dass Sie den Automaten wieder auffüllen mussten. Eine ganze Menge davon.«

 Kyle lächelte erstaunt. »Und damit gewinnen Sie den großen Preis. Sie liegen ganz richtig, Sir. Lester Thompson hat am Dienstag seine Enkel vorbeigebracht. Die allerniedlichsten Zwillinge. Lester würde mich niemals an seine eigenen Haare ranlassen, leider Gottes, aber die Kleinen haben wir geschniegelt und gestriegelt.«

 Senior Special Agent Lowry sagte: »Die Zwillinge scheinen Kaugummis ja sehr zu mögen.«

 »Ja, jeder hatte einen. Aber es waren die Kinder auf dem Schulausflug, die den Laden ausgeräumt haben.«

 Lowry hielt die Scheine fest, die er gerade herausgeholt hatte. Obwohl Kyle heute allein arbeitete, wartete niemand auf einen Haarschnitt. »Wirklich? Haare schneiden beim Schulausflug?«

 »Sie wollten runter nach St. Mary's City, um sich das historische Hafenviertel anzusehen. Wollten auf der Dove herumlaufen, dem alten Dreimaster dort. Die Kinder waren dunkelhäutig, wie wir früher gesagt haben, aber ich bin sicher, das drückt man heute anders aus. Sozial benachteiligt wohl eher. Und die Dame meinte, sie wollten noch Fotos machen lassen. Also haben sie hier gehalten, um sich vorher schick zu machen.«

 »Wirklich? Wie viele Kinder? Wie alt?« Agent Lowry verließ sich auf eine unbewegliche Miene, die er über die Jahre hinweg geschult hatte, um seine Fragen harmlos und freundlich wirken zu lassen.

 »Neun Kinder. Fünf Jungs und vier Mädchen. Im Alter von fünf bis zwölf. Noch ein Mädchen war schon älter, schätze ich, hat sich aber nicht stylen lassen. Reizende Kinder. Gott sei Dank waren meine freien Mitarbeiter an dem Tag da. Diese Kleinen haben uns über eine Stunde ziemlich beschäftigt. Und ja, sie haben meinen Kaugummibestand reduziert.«

 »Eine Betreuerin? Abgesehen von dem Teenager?«

 »Ja. Und der junge Bursche mit der Igelfrisur, der nicht viel gesagt hat. Die Frau hat die Kaugummis gekauft, die Haarschnitte bezahlt und sogar Trinkgeld gegeben. Aber sie hatte einen Vokuhila, aus dem ich wirklich was hätte machen können. Dünnes, glattes, braunes Haar, länger im Nacken. Ein paar Stufen würden da schön Volumen reinbringen und Sprungkraft, mehr als der buschige Pony vorn. Sie müssen mich für fürchterlich taktlos halten, dass ich so über meine Kunden rede.«

 »Im Gegenteil. Ich freue mich immer, wenn die Geschäfte eines Freundes gut laufen. Ich nehme an, sie waren in einem Schulbus unterwegs?« 

 »Es war einer dieser Kleinbusse, wie man sie früher für die, na ja, die Behinderten benutzt hat, Sie wissen schon, von der Sonderschule. Aber jetzt hat wohl jede Stadt und jedes Altenheim welche, um die Alten rumzufahren, für Ausflüge zum Einkaufszentrum. Dass der noch rumfahren darf, ist mir ein Rätsel, so wie der gequalmt hat. Schien ein gutes Stück aus dem Norden zu kommen. Montgomery County?«

 »Stand das auf dem Bus drauf?«

 »Bin mir nicht sicher. Aber er war blau, mit weißem Rand, nicht gelb und schwarz. Ist denn alles in Ordnung, Sir?« So lange hatte sich Lowry noch nie für einen Schwatz aufgehalten.

 Vielleicht machte Agent Lowrys eigene Empfindlichkeit mehr aus der Geschichte, als gerechtfertigt war. Aber dieser Laden war weit entfernt von allem, was ein Navigationssystem oder eine Karte als ideale Route von Washington, D.C. in den Süden nach St. Mary's City vorschlagen würde. Der Fahrer brauchte Ortskenntnisse, um diesen Laden zu finden. Kyles Geschäft hatte keine Webseite, war aber vielleicht in einem Internet-Branchenverzeichnis der Handelskammer aufgelistet. Lowry versuchte, beruhigend zu wirken, aber mit seiner gleichtönigen Stimme klang selbst Fröhliche Weihnachten wie eine Todesfallmeldung.

 »Ich bin sicher, dass alles in Ordnung ist. Haben sich diese Kinder wenigstens benommen?«

 Kyle konnte ganz gut einschätzen, wenn ein Kunde nicht viel unter Leute kam oder sonst einsam und redselig war, oder wer von Sorgen geplagt war und daher kameradschaftliches Schweigen bevorzugte. Es wartete immer noch kein neuer Kunde, also wagte er sich an die nächste Runde Konversation mit Lowry.

 »Ich sah sie reinkommen und ich gebe zu, ich war zuerst etwas besorgt. Zu meiner Zeit waren die meisten unserer Kunden natürlich Erwachsene, Eltern und Großeltern, die mal ein oder zwei Kinder mitbrachten, was normalerweise überschaubar war. Aber das ist bei den Kindern heutzutage nicht mehr selbstverständlich, das muss ich Ihnen nicht erzählen. Seit der Kinderfriseur im Einkaufszentrum eröffnet hat, mit diesen Prinzessinen-Thronen und Düsenjägern und Drachen und was weiß ich nicht alles als Stühle, DVD-Spieler und Videospiele an jeder Station, seitdem sehen wir hier kaum noch Kinder. Also, wie gesagt war ich beunruhigt wegen der größeren Gruppe, aber, Agent Lowry, sie waren vorbildhaft. Haben keinen Pieps von sich gegeben, nicht herumgealbert, keine Kaspereien. Wie schläfrige Engel haben sie gewartet, vor, während und nach ihren Haarschnitten. Nicht gemuckt und nicht gezuckt. Ich hätte von meinen eigenen Kindern kein besseres Verhalten verlangen können, als sie noch klein waren.«

 Agent Lowry reichte die Geldscheine herüber und betrachtete noch einmal seinen Haarkranz im Spiegel. »Da hatten Sie ja wirklich einen ziemlich verrückten Dienstag«, sagte er. »Danke, Kyle. Behalten Sie den Rest.«

 Mit etwas Glück wirkte Agent Lowry wie ein normaler Mann am Ende einer gewöhnlichen Transaktion, wie sie tausendmal täglich in den Kleinstädten Amerikas stattfanden. Das war, was er aufrichtig hoffte.

 Der alte Barbier drückte eine Taste an der Registrierkasse und mit einem Klingeln aus einer anderen Zeit sprang die Schublade auf. Als er die Scheine in die entsprechenden Fächer steckte, sagte er: »Danke sehr, Sir. Bis nächsten Donnerstag.«

 Agent Lowry hörte Kyle nicht. Er stand bereits auf dem Gehweg und stellte sich wie so oft vor, wie der Sohn seiner Schwester heute wohl aussehen würde. Sein Neffe, Nathan, ein pfiffiger, charmanter Junge von etwa sieben Jahren war bei einer Übernachtung der Kirche in Malvern, Pennsylvania, entführt worden. Ein paar Minuten und ein unbeaufsichtigter Toilettengang waren alles, was der Kidnapper gebraucht hatte. Alle Spuren führten damals ins Leere. Das Kind wurde nie wieder gesehen. Es gab keine Lösegeldforderung. Keine Nachricht. Es wurden auch nie sterbliche Überreste gefunden. Eine schreckliche schmerzerfüllte Leere zog sich immer noch durch seine Familie, wie ein alter Bombenkrater in einem geliebten Garten, der sich nicht auffüllen ließ; nicht mit Verdrängung oder Bestürzung, nicht mit Zeit oder Tränen, nicht einmal mit dem Kummer einer Generation. Der Fall war nun schon fünfzehn Jahre ungeklärt.

 Als er langsam seiner düsteren Entrückung entkam, blieb Agent Lowry noch einen Moment länger stehen. Er versuchte sich zu erinnern, wo genau er geparkt hatte.

  


  KAPITEL 21 

  

 Ben Blackshaw und Knocker Ellis Hogan begriffen, dass sie bei Ankunft auf der American Mariner eine simple, unausgesprochene Erwartung geteilt hatten, aber das erkannten sie erst, als diese Erwartung auf einfache und womöglich fatale Weise zerschlagen wurde.

 Auf Bens Aufforderung hin hatte Ellis gewartet, bis eine größere Welle auf den Riss im Schiffsrumpf zurollte. Als Ellis den kleinen Motor aufdrehte, setzte sich das Schlauchboot direkt vor den Kamm der Welle. Der Bug flüchtete aus dem Nieselregen und in den dunkleren Schatten des Inneren des großen Laderaums. Flugs schaltete er den Motor in den Leerlauf und klappte den noch immer rotierenden Propeller aus dem Wasser. Nachdem sie die schartigen Reißzähne im Schlund des Wracks passiert hatten, klappte Ellis den Propeller wieder zurück ins Wasser und schaltete in den Rückwärtsgang, um die Bewegung des Schlauchboots abzubremsen.

 Mit wenigen Umdrehungen pro Minute manövrierte Ellis das Boot geschickt hinter die aus Trümmern aufgebaute Schutzwand, um es vor zufälligen Beobachtern zu verstecken. Ben verzurrte schnell die Fangleine an der Leiter gegenüber der Stelle, wo er am Morgen Tallys Dingi vertäut hatte.

 Als der Motor aus war, sagte Ellis: »Was zur Hölle?«

 »Gefällt mir nicht«, erwiderte Ben.

 LuAnnas Krabben-Skiff hätte immer noch vermoort sein sollen. Es war weg.

  


  KAPITEL 22 

  

 Als Ellis Ben im umfunktionierten Lazarett der American Mariner eingeholt hatte, war er außer Atem. Leitern und Treppen spielten in seinem Leben im Winter auf Smith Island keine große Rolle. Diese Tatsache und seine jüngste Serie an Erkrankungen machten schon jetzt keine Vergnügungsreise aus diesem Ausflug. Vielleicht hatte Ben zuviel verlangt, als er seinen Freund zum Spielen eingeladen hatte.

 Weder LuAnna noch Tally waren da. Schmutziges Geschirr von der Mahlzeit, die LuAnna mitgebracht hatte, lag immer noch auf den Holzkisten. Als die penible Hausfrau, wie Ben sie kannte, hätte LuAnna niemals ein solches Durcheinander hinterlassen, wenn nicht etwas Wichtiges sie abgelenkt hätte. Vielleicht war Tallys Anwesenheit Grund genug. Ben hoffte, dass das der Fall war.

 In dem Augenblick, als Ellis in die Kabine gekeucht kam, ging Ben seine Habseligkeiten durch. Zwei Schachteln Munition für die Bersa und ein Ersatzmagazin lagen schon draußen. Ben hatte bereits die Plane, die den Goldvorrat abdeckte, zurückgeschlagen, um den Bestand zu prüfen. Ellis wusste, dass es Ben nicht um die verschrobene Wertschätzung weltlicher Dinge ging. Der Stapel Goldbarren war für Eindringlinge Ansporn genug, und trotz ihrer eifrigen Bemühungen um Stillschweigen konnte sich die Existenz des Goldes herumgesprochen haben. Smith Island war eine kleine Gemeinde und Gerüchte verbreiteten sich wie Lauffeuer. Ein Tourist konnte womöglich etwas aufgeschnappt haben und sich selbst überzeugen wollen.

 »Ist noch alles da. Trotzdem, sie ist übereilt aufgebrochen.« Ben korrigierte sich: »Beide. Scheint nichts zu fehlen.«

 »Mist. Warum hat sie nicht gewartet?«

 »Sag mir, ob sie aus freien Stücken gegangen ist, und ich kann dir das vielleicht beantworten«, entgegnete Ben.

 Er zog sein Satellitentelefon aus seiner Jacke und wählte eine Kurzwahlnummer. Ellis verschnaufte, während der Anruf zu LuAnna rausging. Ben ließ es eine volle Minute klingeln und legte dann auf, ohne dass jemand abnahm. Er schnappte sich sein Zielfernrohr und stürmte zur Tür.

 »Um Gottes willen, mach dich da oben bloß nicht zur Zielscheibe«, warnte Ellis ihn.

 »Im Moment ist erhöhte Sicht das Einzige, womit ich auf diesem Wrack arbeiten kann, und ich werde es mir zu Nutzen machen.« Damit war er verschwunden.

 Mit der Grazie eines alten Mannes folgte Ellis ihm und fand Ben gleich außerhalb der Brücke auf Steuerbord, wie er die Chesapeake Bay durch den trüben Regenschleier absuchte. Er hielt inne, um die Linse mit seinem Hemd von Wasser zu befreien, aber das war auch feucht und am Ende verschmierte er sie nur. Er fuhr trotzdem mit der Suche fort.

 Ellis konnte nicht anders, als zu fragen: »Irgendwas zu sehen?«

 Ben antwortete nicht.

 »Glaubst du, sie hat Tally zu deinem Haus auf Smith Island gebracht?«

 Ben war unruhig. »Warum? Ich weiß, dass das Mädchen ihr leidtat, aber sie hat ihr ganz sicher nicht vertraut. Wir dachten beide, dass es erst mal das Beste wäre, sie hierzubehalten, zumindest, bis du auch dabei wärst.«

 »Fühle mich geschmeichelt, aber es sieht nicht gut aus.«

 Ben überquerte die Brücke nach Backbord und wiederholte seine Suche in westlicher Richtung, so gründlich, wie er konnte. Das Monokular bot ein weites Sichtfeld, aber im strukturlosen Gewässer der Bucht war es schwierig, auch nur irgendeine Art von strukturiertem Suchraster aufrecht zu erhalten. Als geschulter Scharfschütze verließ er sich auf winzige, methodische Veränderungen seiner Armposition, um so etwas wie ein gegliedertes Muster zu erlangen, aber er wusste, dass er in seinem besorgten Zustand nicht besonders erfolgreich war.

 Schließlich senkte er das Zielfernrohr.

 »Sie wird anrufen«, sagte Ellis.

 »Sicher. Falls sie dazu in der Lage ist.«

 »Komm aus dem Wetter raus, Ben. Denken wir doch mal nach. Vielleicht sind sie immer noch an Bord?«

 »Dann hätte LuAnna sich schon blicken lassen. Sie hat gewusst, dass wir kommen.«

 »Wir könnten uns trotzdem mal umsehen.«

 Zusammen stiegen sie wieder zum Lazarett hinab. Die beiden unterzogen die Kabine einer genaueren Untersuchung.

 Drei Minuten später machte Ben eine Entdeckung. »Der Picknick-Korb. LuAnna hat die Pastete und den Kuchen im Picknick-Korb mitgebracht, und der ist nicht mehr da.«

 Erleichterung schwang deutlich in Ellis' Stimme mit. »Da hast du's. Tally hat ihr irgendwas Brauchbares erzählt oder sie hatten 'ne Art Geistesblitz und sind los, um was zu überprüfen. Und das sollten wir auch. Ich hasse diesen Ort. Man kann LuAnna nicht verübeln, dass sie hier nicht bleiben wollte.«

 Mit den extra Magazinen und Munition in Bens Jackentasche kehrten die Männer zum Laufgang in Laderaum 2 zurück. Ben half Ellis, die fehlenden Stufen zu überwinden, und fragte sich erneut, ob es eine gute Idee gewesen war, seinen Freund aufzuscheuchen.

 Das Eigenartigste am Inneren der American Mariner war für Ben, wie selbst das trübe Tageslicht es durch die ganzen Kugel- und Bombenlöcher erhellte. Er hielt auf dem Laufgang an, als ein Loch in der Wolkendecke ein Bündel Sonnenstrahlen entfesselte, das bis hinunter durch das Wasser im Laderaum schien. Einen Augenblick später konnte Ellis es auch sehen.

 Sie blieben beide stehen und versuchten verzweifelt die Wahrheit zu verdrängen, die wenige Meter unter der Oberfläche lauerte. Aus diesem Blickwinkel war es unverkennbar: Der Umriss von LuAnnas Krabben-Skiff. Sie hatten es übersehen, als sie angekommen waren. Da das Skiff nicht im Laderaum vertäut gewesen war, hatten sie angenommen, dass es einfach und unerklärlicherweise fort war, nicht versunken. Sie hätten es auch jetzt nicht entdeckt, wenn sich das kleine Boot nicht an einem der vielen Trümmerteile, die den Laderaum spickten, verheddert hätte. Sonst wäre das Skiff womöglich bis nach ganz unten auf den Boden des Laderaums abgesunken und in den Tiefen des schwarzen Brackwassers verloren gegangen. 

 Ben umklammerte das Geländer des Laufgangs mit beiden Händen, um sich zu sammeln. Angst schnürte ihm die Kehle zu, bis er nur noch flüstern konnte. »Sie ist hoffentlich nicht da unten.«

 Ellis wollte ihm versichern, dass LuAnna in Sicherheit war, aber sein Mund weigerte sich, auch nur eine einzige tröstende Lüge auszusprechen.

  


  KAPITEL 23

  

 Senior Special Agent Pershing Lowry kehrte zum Stadtbüro des FBI in Calverton, Maryland, zurück. Er überflog seine morgendlichen Emails, während er an einer Tasse schwarzen Kaffees nippte. Die Tür zu seinem Büro war geschlossen. Geistesabwesend schob er seine drahtlose Maus herum. Die Emails, die über seinen Bildschirm glitten, fanden wenig Beachtung. Um sich von seinen eigenen bedrückenden Gedanken abzulenken, brachte er seine Tasse in den Pausenraum, setzte dort eine neue Kanne Kaffee auf und ging wieder denselben Weg zurück. Unterwegs wechselte er den Kurs und klopfte an die offene Tür von Special Agent Molly Wilde.

 Wilde, die seit etwa zwei Wochen versuchte, das Rauchen aufzugeben, lächelte Lowry kurz an, um ihn wissen zulassen, dass er willkommen war, und widmete sich dann wieder ihrem fieberhaften Bemühen, ein Stück Nikotin-Kaugummi aus dessen Blisterpackung zu schälen.

 Lowry saß in einem kleinen, verzogen Metallstuhl, nippte höflich seinen Kaffee und tat so, als wäre die Aussicht aus dem Fenster faszinierend, bis Wilde den Kaugummi an die vorgesehene Stelle gebracht hatte, wo er ihre Nikotin-Gelüste befriedigen würde.

 »Ich fühle mich wie eine Kuh. Dieses ständige Wiederkäuen«, offenbarte Wilde.

 Agent Lowry hielt Wilde für alles andere als das. Sie war schlank, hübsch, hatte große, braune Augen und dichtes, braunes Haar, das mit einer Haarspange zum Pferdeschwanz gehalten wurde. Sie war einige Jahre jünger als Lowry und er war beinahe sicher, dass sie alleinstehend war. Sie trug einen ihrer maßgeschneiderten Anzüge, von St. John oder Donna Karen oder Armani. Er wusste nie, welcher es war, ohne einen Blick auf ein Etikett zu erhaschen, wenn sie ihr Jackett über ihren Stuhl hängte. Ihre Kleidung waren eine wichtige Investition aus eigener Tasche, aber sie wich nie von schlichten, dunklen Farben oder dezent gemusterten Stoffen ab.

 Wilde war die erste Frau, bei deren Anblick er die FBI-Richtlinien und seinen gesunden Menschenverstand verfluchte, die es unmöglich machten, das Thema seiner Bewunderung überhaupt anzuschneiden, ohne daraus einen prozessfähigen Skandal zu machen.

 Er hatte viele Jahre zuvor mit dem Rauchen aufgehört und fragte mit aufrichtigem Mitgefühl: »Wie geht's Ihnen denn?«

 Wilde gab ein heiseres Knurren von sich, bevor sie sagte: »Toll. Ich fühle Kraft und Elan wie einen Stromschlag durch meine Adern schießen.«

 Und damit hatte sie es wieder geschafft; sie hatte Lowry ein Lächeln entlockt, das die Bereiche seiner blendend weißen Zähne freilegte, die sonst nur beim Zähneputzen Sonne sahen. Special Agent Molly Wilde bemerkte sein Lächeln und fand Gefallen daran, bis ihr auffiel, dass sie ihren Boss anstarrte, und das mit einem albernen Ausdruck auf ihrem Gesicht.

 »Ist Dampfen keine Option?«, fragte Lowry.

 »E-Zigaretten? Gott, nein. Viel zu nah dran an richtigen Kippen.« Sie kniff die Augen leicht zu und sagte: »Da käme ich mir so – modisch vor.«

 »Gott bewahre.«

 Soweit sich Lowry erinnern konnte, schien Wilde von den paar Zigaretten, die sie sich jeden Tag gönnte, nie beeinträchtigt gewesen zu sein. Sie war immer fit, hing im Außendienst nie zurück. Zusammen mit dem Nikotin hatten die Zigaretten ihr ein paar Minuten Ruhe verschafft, in denen sie ihren Gedanken freien Lauf lassen konnte, wenn es um Fälle ging, die sie laut FBI eher frontal attackieren sollte. Aber bei einer kürzlichen ärztlichen Untersuchung war herausgekommen, dass Wildes Blutdruck erhöht war. Mehr brauchte es nicht. Ihre Romanze mit Tabak endete abrupt, aber nicht ohne lästige Anfälle von Bedauern.

 »Wie läuft KASE diese Woche?«, fragte Lowry.

 Das FBI hatte neuere Analysetechniken der Internetkriminalitätsspezialisten mit traditionellen Ermittlungsmethoden kombiniert. Mittlerweile gab es eine Kinderausbeutungs-Sondereinheit in jedem FBI-Büro, das seine Bemühungen mit lokalen, staatlichen und anderen Bundesbehörden koordinierte. Kinderpornografie-Websites in China hatten Funkstille. Gesuchte Verbrecher, die ins Ausland geflohen waren, wurden mit zunehmendem Erfolg ausgeliefert. Aber dieser schwierige, entmutigende Job fand kein Ende und Agent Wilde vermisste richtige Zigaretten.

 Die Frage ließ sie so unvermittelt in den Profi-Modus umschalten, dass Lowry zusammenzuckte. Special Agent Wilde saß nun wieder vor ihm und erstattete ihrem Vorgesetzten Bericht. Molly war verschwunden. »Die New Yorker Stelle macht in den Gerichten auf interessante Weise Fortschritte. Wenn die Zuhälter Kondome kaufen, die in einem anderen Bundesstaat hergestellt wurden, ist das eine zwischenstaatliche Transaktion auf elementarster Ebene, und zwar für Sexhandel, sofern sie en gros einkaufen, das ist schon mal ein Fuß in der Tür. Die Anwälte der Sondereinheit kommen damit nur langsam voran, aber genau wie in New York gibt es keine Kondomhersteller in Maryland, das wäre für uns also ein guter Ansatzpunkt.«

 Lowry sinnierte: »Der nette Zuhälter gibt seinen Mädchen Kondome.«

 »Sie haben Nachwuchssorgen, genauso wie wir, nehme ich an.«

 »Molly, Sie halten doch die Ohren auf«, sagte Lowry. »Und Sie sind auf dem neusten Stand der Technik, was Cyber-Geschichten angeht. Geht zurzeit hier in der Gegend etwas vor sich? Irgendwelche Sportereignisse oder Messen, sagen wir mal in St. Mary's, die Schieber anziehen würden? Von Nord nach Süd? Die Luden reisen wie Zirkusse heutzutage, folgen den Massen.«

 »St. Mary's wird niemals Bangkok werden oder gar Der Block, das Rotlichtviertel in Baltimore, da ging es eine Weile hoch her, aber es gibt tatsächlich Aktivitäten«, sagte Agent Wilde.

 »Sind Minderjährige betroffen?« Wieder einmal blieb Lowrys Gesicht ausdruckslos, aber Wilde war schon zu lange dabei, um selbst die allgemeinste Nachfrage ihres Vorgesetzten abzutun. Und seine Fragen wurden ziemlich spezifisch.

 Wie immer waren Wildes Antworten gründlich, aber sie kam zum Punkt. »Wir geben unsere aktuellen Hinweise direkt an das Sitten- und Drogendezernat des County Sheriffs weiter. Sie bekommen die Verhaftungen und im Gegenzug dafür erhalten wir ressortübergreifende Zusammenarbeit, wenn sie etwas von Handelsbewegungen aus dem Süden in Richtung D.C. erfahren. Manche der Mädchen sind minderjährig, stimmt. Wir versuchen immer noch, die Strafzumessungen der Gerichte zu mindern, damit die Mädchen, gerade die jüngeren, bereitwilliger kooperieren. Das erweist sich als hilfreich. Aber mit Minderjährigen meinen Sie …«

 »Kinder, ja. Jungs eingeschlossen.«

 »Was haben Sie auf dem Herzen, Pershing?« So, wie Wilde ihn aussprach, konnte sein Vorname ihm fast schon gefallen.

 »Ich war heute Morgen beim Friseur«, erklärte Lowry. »Er sagte, vor ein paar Tagen wären ein paar Kinder in seinen Laden gekommen. Dienstagfrüh. Ungefähr neun jüngere Kinder, manche schwarz, aber ich bin zu diesem Zeitpunkt nicht sicher, ob sie es alle waren. Sie waren sehr gefügig. Kyle sagte, sie wären gut erzogen gewesen, aber ich denke dabei eher an ängstlich. Zwei erwachsene Begleitpersonen, ein Mann und eine Frau, und aus irgendeinem Grund noch eine Jugendliche dazu. Sie waren müde, meinte er, aber es war morgens und sie waren angeblich auf einem Ausflug, um die Dove in St. Marys zu besichtigen. Sie kamen aus nördlicher Richtung. Irgendetwas stimmt da nicht.«

 Agent Wildes Antennen fuhren aus und nahmen Peilung auf. »Okay. Kann ich mich diesbezüglich umhorchen?«

 Lowry war enttäuscht, dass Wilde seine Bedenken nicht als belanglos abtat. Er hätte es vorgezogen, wenn er sich das nur eingebildet hätte. Vielleicht nahm Wilde auch jede seiner Fragen ernst. Er war immerhin ihr Vorgesetzter. »Laut Kyle sind sie in einem Kleinbus unterwegs, blau-weiß, vermutlich ein älteres Modell. Es ist der ganze Nord-Süd-Aspekt, der mich vermuten lässt, dass ich Sie unnötigerweise damit belästige.«

 Wilde dachte einen Augenblick nach, bevor sie sprach: »Ich gebe zu, an dieser Küste folgt der Handel oft den illegalen Waffen und Drogen, von Süden in Richtung der Mittelatlantikstaaten und nach Nordosten.«

 Agent Lowry lächelte entschuldigend und war im Begriff, sich zu erheben, als Wilde fortfuhr: »Aber wie Sie wissen, kann eine Pornografie-Website überall ansässig sein. Sie ist nicht von Laufkundschaft abhängig. Der Verkehr wird über das Internet abgehandelt. Die Zahlungen ebenso. Die Kunden können sonst wo auf der Welt sein. An zwei Orten gleichzeitig, sozusagen. Auf der Website und zuhause oder im Büro oder was weiß ich.«

 »Was halten Sie davon?«

 »Ohne grundlegende Nachforschungen werden wir's nicht erfahren.«

 Agent Wilde hatte wir gesagt. Lowry wusste es zu schätzen, dass sie sich seiner Befürchtungen annahm. Eine wirksame Taktik, um ein gutes Verhältnis zu ihm aufzubauen.

 Sie fuhr fort: »Da ist eine Sache, die mir Sorgen macht. Statt Müdigkeit könnten Betäubungsmittel den Kindern so zugesetzt haben. Oder sie waren wirklich müde, weil sie schon länger unterwegs waren. Wie lange ist dann die große Frage. Die Nord-Süd-Richtung ist zwar untypisch für Handelsbewegungen zu Städten, an die wir normalerweise denken, und zu den Raststätten und Sportarenen dazwischen, aber ich fürchte, das lässt mindestens sieben weitere Möglichkeiten zu.«

 »Ich bin nicht sicher, was Sie meinen.«

 »Angenommen, der Begleitperson ist beim Friseur die tatsächliche Reiserichtung herausgerutscht«, erklärte Wilde, »und Ihr Friseur sagte, die Kinder waren total erledigt. Die sieben Möglichkeiten, die wir einschließen müssen, sind die internationalen Flughäfen.«

 Agent Lowry dachte über Wildes Hinweis nach. Er fühlte sich inzwischen weniger albern, das Thema zur Sprache gebracht zu haben, aber seine Erleichterung wich schon bald Besorgnis. Als er aufstand, sagte er: »Auch falls Sie gerade an etwas arbeiten, würden Sie sich bitte die Zeit nehmen und ein paar Nachforschungen anstellen, nur damit wir sicher sein können? Wir müssten eventuell eine Menge Überwachungsaufnahmen der Flughäfen durchsehen.«

 »Natürlich.« Einen Augenblick später hielt ihre Stimme ihn an der Bürotür zurück. »Pershing?«

 »Ja?« Lowry drehte sich zu ihr um. War Pershing vielleicht doch kein so schlimmer Name?

 Wilde gab ihm eine Kostprobe seiner eigenen professionellen Ausdruckslosigkeit. »Ihr Friseur. Er leistet gute Arbeit.«

 Lowry verschwand umgehend, ohne ein weiteres Wort, unsicher, ob sich Wilde über seine dürftige Haarpracht lustig machte oder flirtete. Trotz seiner Verunsicherung breitete sich auf dem Weg zu seinem Büro ungewohnte Hoffnung ebenso aus wie die Schamesröte in seinem Gesicht. Es fühlte sich gut an, belebend, wie der Sonnenbrand am ersten Tag eines Urlaubs in den Tropen.

 Innerhalb weniger Sekunden, nachdem er sich an seinem Schreibtisch niedergelassen hatte, klingelte sein Telefon. Er bekam einen Anruf von Agent Wildes Anschluss. 

 Vielleicht wollte sie sich für ihre persönliche Bemerkung bezüglich seiner äußeren Erscheinung entschuldigen. Immerhin konnte ein ähnlicher Kommentar von ihm eine Beschwerde wegen Belästigung, endlosen Ärger mit der Personalabteilung und womöglich eine Kündigung zur Folge haben.

 Er antwortete vorsichtig, seine Stimme blieb neutral, als wäre dies ihre erste Unterhaltung an diesem Tag. »Ja?«

 Wilde klang auch sachlich, sehr direkt. »Ich habe herumtelefoniert. Der Dove-Nachbau liegt wegen Reparaturen im Trockendock. Man hat sie letzten Herbst aus dem Wasser geholt, Pershing, wegen Fäulnis. Es fehlte an Geld aufgrund der Wirtschaftslage und Spendenmüdigkeit, und so wurden die Reparaturen verzögert. Sie geht frühestens in drei Wochen wieder ins Wasser.«

  


  KAPITEL 24 

  

 Ben und Ellis waren an Bord des Schlauchboots geklettert, aber der Motor blieb aus, die Fangleine war immer noch an der Leiter in Laderaum 2 festgemacht und Ben wühlte durch das Gepäck. Es war ihm zutiefst zuwider, seinen alten Tauchanzug aus den Tiefen der großen Tasche zu ziehen. Er rollte ihn aus und fand seine Taucherbrille und den Schnorchel in einer Schulter verstaut.

 »Danke, dass du das alles mitgebracht hast«, sagte er. 

 Ellis wusste, dass sein Freund gerade nicht von Dank erfüllt war. Diese Ausrüstung konnte nur mit Antworten helfen, und falls die Dinge sehr schlecht liefen, Gewissheit bringen. Ellis überprüfte die Tauchlampe und zog Bens altes Paar mit Panzerband geklebter Schwimmflossen hervor.

 Der Tauchanzug war abgenutzt und wies einige ausfransende Risse auf, die mit einer kruden Mischung aus Gummi und Kleber repariert worden waren. Er war zu früheren Zeiten Blackshaws zweite Haut gewesen, und sich wieder hineinzuzwängen, fühlte sich wie ein Kampf gegen die Evolution an, gegen die Entwicklungen in seinem Leben. Selbst Grubenottern streiften sich keine alte Haut über.

 »Is' das okay für dich, da runterzugehen?«, fragte Ellis.

 »Ich würde dich nicht darum bitten.«

 »Und ich biete mich auch nicht an, glaub' mir. Aber du neigst dazu, alte Bekannte aus dem Wasser zu ziehen, und ich glaube, da ist immer noch ein alter Feind dort unten am Boden des Laderaums.«

 »Du meinst, ich habe Übung.« Ben spuckte in die Brille und rieb das Glas ein, um ein Beschlagen zu vermeiden.

 Trotzdem, Knocker Ellis hatte nicht unrecht. Vor ein paar Monaten hatte es keine unerhebliche Menge an Mord und Totschlag an Bord dieses Schiffes gegeben, und Ben hatte seinen Teil dazu beigetragen. Die leicht zu erreichenden Überreste des Handgemenges waren schon geborgen und weggebracht worden, aber zwei seiner Widersacher befanden sich noch immer an Bord, tief unten, einsam und verlassen, und er hatte es noch nicht über sich bringen können, erneut sein Leben zu riskieren, damit sie die letzte Ehre erhalten konnten. Womöglich würden ihre Gastauftritte in einsamen Nächten aufhören, sobald er diese grausige Aufgabe erledigt hatte, aber fürs Erste waren sie Abschaum. Sie hatten versucht, ihn zu töten, und sie konnten ein wenig länger faulen. 

 Ben stülpte die Fersenriemen der Schwimmflossen über, setzte die Brille auf sein Gesicht, und mit der Tauchlampe in der Hand rollte er über die Seite des Schlauchboots ins Wasser und hinunter in den gefluteten Laderaum. Mit jeder Drehung und jedem Beinschlag drang kaltes Wasser unter das Neopren, an den Manschetten, entlang des schlecht abgedichteten Reißverschlusses und durch neue Löcher, die noch einer Reparatur bedurften.

 Da es ihm an nennenswertem Körperfett mangelte, brauchte Ben keinen Bleigurt, selbst unter der Oberfläche. Die geschlossenen Schaumstoffzellen des Neoprenanzugs hielten seinen Auftrieb bei null. Sanfte Bewegungen mit den Händen und leichte Schläge seiner Schwimmflossen reichten aus, um nicht auf das vollgelaufene Skiff abzusinken. Er suchte LuAnnas Boot mit der Tauchlampe ab. Am Heck entdeckte er etwas. Eine Kugel steckte im Heckbalken.

 An der Oberfläche atmete Ben aus und sagte: »Messer.«

 Ellis reichte ihm das blanke Tauchermesser, das er entgegennahm und wieder zum Heck des Bootes abtauchte. Es war am Ende kein Kunstwerk, aber schließlich plumpste ein großkalibriges Spitzgeschoss mit Torpedoheck aus dem Holz in seine Hand.

 Nachdem er die Kugel in eine aufgenähte Tasche am Oberschenkel seines Tauchanzugs gesteckt hatte, tauchte Ben tiefer. Der Laderaum 2 glich einem Irrgarten, voller Hindernisse und Fallen aus alten Trümmern und Maschinenteilen. Es gab kein Zeichen von LuAnna.

 Mithilfe der Wrackteile zog er sich tiefer in Richtung des Achterschotts des Laderaums, unter den Laufgang, der den Raum direkt unter dem Oberdeck umfasste. Mithilfe der Tauchlampe fand er, was er erwartet hatte. Ein Skelett in taktischer Ausrüstung hing verheddert in einem Wust aus alten Lastkabeln. Die Knochen sahen aus, als wäre ihr Besitzer in den Tentakeln eines von Jules Verne erdachten Seeungeheuers verendet. Ben kannte die Wahrheit.

 Ein kurzer Schlag mit den Schwimmflossen brachte ihn nahe genug, um den zwölf Zentimeter langen Stahlpfeil zu sehen, den Ben selbst aus einer russischen SPP-1 Unterwasserpistole gefeuert hatte. Er konnte erkennen, wie der Großteil des Projektils immer noch aus dem vierten Halswirbel herausragte.

 Ben richtete die Lampe wieder auf den Boden. Dort entdeckte er die neueste Ergänzung der makabren Sammlung. Ein Mann, so frisch wie zu seinem Lebensende, lag dort bewegungslos auf dem Rücken, niedergedrückt vom Gewicht der Waffen und Ausrüstungsteile an seiner Funktionsweste. Er schien völlig unverletzt, bis Ben das Licht auf den rechten Oberschenkel der Leiche richtete. Der Oberschenkelknochen war von einer großen Eintrittswunde zerschmettert worden. Als er den Leib umdrehte, sah er, dass das Gewebe des Beines hinter dem Knochen weggerissen worden war. Die Austrittswunde ein einziges, großes Loch. Das Bein drehte sich lose im Wirbel von Bens Bewegungen, nur durch einen laschen Quadrizeps gerade noch mit dem Rest des Körpers verbunden. Der Typ war in wenigen hoffnungslosen Minuten verblutet.

 Ben sammelte ein paar Teile der Ausrüstung ein, einschließlich der Brieftasche, und mit brennender Lunge suchte er sich vorsichtig seinen Weg durch die Trümmer zurück an die Oberfläche.

 Ellis Augen weiteten sich, als Ben die Seitenwulst packte und zwei Splittergranaten in das Schlauchboot rollte, zusammen mit einer Glock 21, drei Ersatzmagazinen, einem langen Secuvox-Fernglas und schließlich einem HK MG4 Leichtmaschinengewehr, an dem ein langer Munitionsgurt baumelte. Dann zog er sich selbst an Bord. Danach holte Ben die Kugel aus seiner Tasche und reichte sie Ellis. »War im Heckbalken.«

 Ellis wiegte sie in seiner Hand, drehte sie hin und her und sagte: »Kupfer-Nickel-Legierung. Kaliber .408. Über vierhundert Gran nach meiner Schätzung. CheyTac?«

 »Schon möglich. Da unten war ein frisch aussehender Typ, dem das Bein halb abgeschossen wurde. Manche von CheyTacs Systemen könnten das durchaus schaffen. Die .408er werden gern bei Panzerung eingesetzt.«

 »Der Kerl da unten, war er jemand, den wir kennen, Ben? Sorry, aber ich muss einfach fragen. Du verstehst das.«

 »Ein Fremder. Wer zieht auf amerikanischem Boden mit Granaten und Maschinengewehr mit Gurtzuführung los?«

 »Du und die deinen sind mit 'nem ziemlichen Arsenal angerückt, damals schon, lange bevor wir zu Geld kamen«, erinnerte Ellis ihn. »Ich schwöre, wenn man sich die Größe dieser alten Vogelflinten im Museum anguckt, seid ihr hinter Gänsen und Enten her, als hätten sie euch was getan.«

 Ben durchwühlte die Brieftasche nach einem Führerschein. »Wer ist James Clyster wohl privat?«

 »Kenn den Namen nicht«, sagte Ellis. »Die Frage lautet, warum ist Mister Clyster hergekommen, und wie? Und wo sind LuAnna und das Mädchen?«

 »Ziemlich groß«, sagte Ben, als er das Fernglas untersuchte. »Mit einem Mords-Zoom. Als wäre er eher zum Beobachten als zum Töten hiergewesen.«

 Ellis stocherte in den Gegenständen herum. »Kein Funkgerät?«

 »Nicht, dass ich eins gesehen hätte, als ich kurz davor war, abzusaufen.«

 Ellis presste seine Lippen aufeinander und hob leicht die Augenbrauen. Ben wusste, was das bedeutete. Er spuckte abermals in die Maske, setzte sie auf seinen mürrischen Gesichtsausdruck, schnappte sich die Tauchlampe und rollte noch einmal über die Seite in die dunkle Kälte.

 Zwei Minuten und achtzehn Sekunden später, nach Ellis Uhr, brach Ben durch die Oberfläche, warf ein militärisches Satelliten-Telefon ins Schlauchboot und zog sich an Bord. Ellis hob das Telefon auf. »Hast ja lange genug gebraucht da unten.«

 »Er hatte es nicht bei sich. Das sollte bis zu dreißig Meter Wassertiefe funktionieren.«

 »Wie tief hast du's gefunden?«

 »Fünfundzwanzig, mehr oder weniger.«

 »Und es ist nicht eingeschaltet.«

 »Wenn man's anstellt, könnte es aufgespürt werden und der Clyster-Meister wird das nicht gewollt haben.«

 »Feste Meldezeiten bei der Dienststelle?«, fragte Ellis.

 »Vermutlich. Ich schätze mal, der ist jetzt abgemeldet – für immer.«

 »Aber wenn wir's anschmeißen, könnten wir die Anrufliste checken.« Ellis legte seinen Daumen auf die Einschalttaste.

 »Nicht hier«, warnte Ben. »Und nicht jetzt. Ich will uns noch nicht gleich verraten. Wir haben Grund zur Annahme, dass der Clyster-Meister mit ein paar üblen Typen rumhing. Wir müssen erst mal nachdenken. Könnte überhaupt nichts mit LuAnna und dieser Tally zu tun haben oder warum sie nicht hier?«

 Ellis sah entmutigt aus. »Glaubst du, es geht um alte Angelegenheiten, die sich jemand wieder auf die Agenda geschrieben hat?«

 »Wir hatten so unsere Kalamitäten, zugegeben. Nicht so, dass da nicht ein paar Dinge liegen geblieben wären. Es wäre töricht, zu glauben, dass wir nicht irgendwann zur Rechenschaft gezogen würden.«

 Nach der Entscheidung, das Telefon des Toten vorerst ausgeschaltet zu lassen, waren sie überrascht, das leise Klingeln eines Satelliten-Telefons zu hören. In einem Augenblick der Verwirrung sagte Ellis über das Gerät in seiner Hand: »Das hier ist noch aus. Und meins hab ich nie eingeschaltet.«

 In einem Anflug von Hoffnung wühlte Ben sein eigenes Telefon aus der Jackentasche, in der es verstaut war. Er checkte die Anzeige. Nicht LuAnna.

  


  KAPITEL 25

  

 John Turner Frost konnte sich nicht davon abhalten, sich aus dem Meeting zu stehlen, um noch einmal die Online-Broschüre zu betrachten. Sein Chemieunternehmen, FerdeLance Industries, brachte gerade eine Vertragserweiterung für sein Entlaubungsmittel CoproLite unter Dach und Fach; das Zeug wurde immer beliebter bei einer, wie er vermutete, al-Quaida-Fraktion im südlichen Sudan.

 Natürlich war ein Pflanzenvernichtungsmittel in diesem Teil der Welt nur von geringem Nutzen, aber CoproLites schlecht versteckte, zulassungsüberschreitende Eigenschaft, Viehbestand zu töten und Jugendliche und Kinder schwer krank zu machen, erhob es zum neuen Lieblingsspielzeug des Dschihads. Jeder mit einem Sprühflugzeug und einem Fass CoproLite konnte mit einem einzigen Überflug die Erde eines uneinsichtigen Dorfes verbrennen, damit einen potenziellen Feind zugrunde richten und gleichzeitig die Kooperation der umliegenden Dörfer sicherstellen. Obwohl es konzentriert und hochgiftig war, verkaufte es sich tonnenweise in Übersee.

 Frost war der Gründer und fungierte als Vorstandsvorsitzender von FerdeLance, demnach fühlte er sich verpflichtet, sich bei dem Meeting blicken zu lassen, die blutgetränkten Hände von ein paar Mördern zu schütteln und nach etwas gestelltem Gelächter wieder zu verschwinden. Untergebene kümmerten sich um die Abwicklung der Vertragsdetails.

 Während Frost bedächtig zu seinem opulenten Eckbüro zurück schlenderte, schlug sein Herz vor Aufregung schneller. Auf der Kante seines vornehmen Bürosessels sitzend tippte er eine Webadresse in seinen Computer, die er auswendig wusste. Dann gab er die endlosen Passwörter ein, neun an der Zahl, von denen sechs von der Webseite selbst in einer Datei ausgegeben wurden, die sich innerhalb von zehn Minuten nach Erhalt selbstständig löschte, und deren Ersatz eine Gebühr von zweitausend Dollar erforderte. Seine Finger zitterten so sehr, dass er das letzte Passwort beim ersten Versuch falsch eintippte. Ein dritter Fehlversuch würde ihn für immer von der Seite verbannen, ohne Hoffnung auf Rückerstattung oder sonstige Regressansprüche. Frost fand die Grundregeln etwas streng, selbst nach dem Standard der Verteidigungsindustrie. Aber mit all der Heimlichtuerei, den supergeheimen Zugriffsprotokollen und den maßlos übertriebenen Gebühren fühlte er auch den Nervenkitzel eines jungen Abenteurers. Er war wie ein Spion, was in gewisser Hinsicht zutraf. Bald schon würde er durch ein Cyber-Schlüsselloch einen Blick auf Liebe, Lust und Tod riskieren.

 Endlich tippte er vorsichtig das letzte Zeichen des fünfundzwanzigstelligen Passworts, und die verschlüsselte Broschüre erschien vor ihm in all ihrer unbeschreiblichen Pracht. Frost war fasziniert und völlig außer sich.

 Er hatte Mühe gehabt, die fünf Millionen Dollar für den Mitgliedsbeitrag hinter dem Rücken seiner Frau weiterzuleiten; keine leichte Aufgabe. Seine Braut so vieler Jahrzehnte war die Ministerin der Abteilung für Innere Sicherheit, Lily Morgan. Zugegebenermaßen war sie immer in der Lage, staatlich geförderte Projekte FerdeLance und dessen Tochtergesellschaften zuzuschanzen, aber außerhalb des Geschäftslebens gingen sie inzwischen getrennter Wege.

 Als moderne Frau hatte Lily bei ihrer Heirat nicht einmal seinen Nachnamen angenommen. Nachdem sie verlobt waren, hatte sie etwas von der Liebe zu ihrem Vater geschwafelt, das nicht einmal nach Freud vollständig zu erklären war. Und nun wurde sie einfach zu unberechenbar, um sich überhaupt nur in ihrer Nähe aufzuhalten. Anfangs hatte Frost angenommen, dass ihre Persönlichkeitsausfälle in ihrem Aufstieg von der lokalpolitischen Ebene in den Senat bis hin zu ihrer jetzigen Position begründet lagen, aber in diesen Tagen war sie wunderlich wie nie zuvor und das über jegliches gesunde Maß hinaus. Er fragte sich, wann ihre Vorgesetzten sie dazu ermutigen würden, zurückzutreten, um mehr Zeit mit der Familie zu verbringen. Ihre Untergebenen schienen die Halluzinationen nicht zu bemerken. Sei's drum. Solange Lily Morgan ihm immer noch Moneten zuschustern konnte, würde er sich nicht darum scheren, was sonst in dieser Ehe zu kurz kam; das hatte John Turner Frost lernen müssen und er hatte es beherzigt. Sexuelle Abstecher außerhalb des Frost-Morgan-Schlafgemachs waren nun gang und gäbe, aber die Ereignisse heute Abend waren etwas ganz anderes.

 Während die Woche der Entwürdigung näherrückte, wurden die Anreißer auf der Website mit jedem Mal abscheulicher. Es gab mehr Blut. Die gezeigten Darsteller wurden immer jünger. Die unaussprechlichen Akte auf dem Programm waren bizarr, absolut krank und so verdammt kreativ. Frost musste zugeben, dass das Marketing unerträglich verführerisch war, gnadenlos verlockend. Die Garantie lautete, dass alles, was er zu sehen bekam, absolut echt wahr. Das war keine gewöhnliche Folterseite. Kein falsches Blut aus Sirup und Lebensmittelfarbe. Keine Hollywood-Spezialeffekte irgendwelcher Art. Die körperlichen Schäden, die Schreie der Teilnehmer waren absolut echt. Genauso wie ihre langsamen, langwierigen Tode. Gott, was für ein Spaß!

 Alles hatte begonnen, als ein geflüstertes Wort eines Fremden über die Trennwand im Waschraum des Senats einen düsteren Keim in seinem Gehirn gesät hatte. Sonst von kaum etwas aus der Ruhe zu bringen, war Frost geradeso in der Lage gewesen, zu seinem Bürocomputer zu eilen, ohne Verdacht zu erregen. Dort hatte er dann zum ersten Mal von L'Abattoir erfahren. Als ob die französische Bezeichnung aus einem Schlachthaus etwas Stilvolles, Exklusives machte. Über die folgenden Wochen hatten die zunehmend abartigen Bilder ihn immer tiefer in den Schlund der Hölle gezogen, von einer finanziellen Verpflichtung zur nächsten, bis der große Zahltag kam. Frost musste überprüft worden sein und sich aufgrund seines Alters, seines immensen Reichtums und einiger bezeichnender Internetsuchen, die er irrtümlicherweise für völlig anonym gehalten hatte, für eine Kontaktaufnahme qualifiziert haben. Vielleicht war die Gebühr tatsächlich ein Erpressungsgeld. Er lächelte bei dem Gedanken. Schließlich war es nur Erpressung, wenn man sich nicht amüsierte.

 Frost hatte große Vorsicht walten lassen und über seine wachsende Begeisterung für die Woche des L'Abattoir kein Sterbenswort verloren, obwohl jemand, mit dem man das Bevorstehende teilen könnte, das unglaubliche Maß an Spannung noch gesteigert hätte. Am heutigen Morgen hatte ein guter Freund, ein weiterer Industriekapitän, ihr übliches wöchentliches Dinner abgesagt und das löste bei Frost einen regelrechten Spekulationskrampf aus, ob sein Freund heute Abend vor derselben Website kleben würde, anstatt Martinis zu saufen und Filet Mignon zu verschlingen, wie es Gewohnheit war. Gut möglich. Da hatte es diese College-Abenteuer in Singapur gegeben, von denen sie nie wieder zu sprechen gelobt hatten. Wie viele weiße Männer konnten von sich behaupten, wirklich einen Sklaven besessen zu haben, wenn auch nur während eines Studienurlaubs in Übersee? Was für eine Gaudi! Fünfzig Jahre später wunderte sich Frost, ob sich alte Gewohnheiten eben doch nur schwer ablegen ließen. Trotzdem blieb er entschlossen, das Thema bei seinem Freund nicht anzuschneiden.

 Frost wäre beinahe der North American Man/Boy Love Association oder der Glockenspiel Society, der vorherrschenden BD/SM-Gemeinschaft, beigetreten, aber die erwiesen sich als derart zahm, und offen gesagt, lautstark und selbstgerecht, dass er sich nicht dazu überwinden konnte, sich anzumelden. Er brauchte ihre Bestätigung nicht, und Gott bewahre, er wollte sicherlich nicht, dass sein Name auf der Mitgliedsliste einer alles herausblökenden, perversen Interessengruppe zu finden war. Er betrachtete seine Vorlieben mit der Aufgeblasenheit eines Connaisseurs. Frost war kein Mitläufer.

 Wie bei einer Verkaufssendung auf dem Teleshopping-Kanal gab es auf der Website des L'Abattoir eine Zähleranzeige, die damit prahlte, dass sich schon über hundert Leute angemeldet hatten, jeder davon völlig anonym gegenüber den anderen; die Zahl stieg mit jedem Tag. Vielleicht konnte diese Ziffer, ob sie nun der Wahrheit entsprach oder nur verlogene Schaufensterdeko war, so etwas wie einen Gemeinschaftssinn vermitteln, um Frost zufrieden zu stimmen, bis der Spaß losging. Genug, um zu wissen, dass er nicht allein war. Es gab viele andere wie ihn im L'Abattoir. 

 Er klickte gemächlich durch die düsteren Angebote und versuchte sich zu entscheiden. Er konnte die Ereignisse live sehen, in der vom Veranstalter vorgeschlagenen Reihenfolge für den größten Effekt, oder ein Programm aus Liveübertragungen und Aufzeichnungen aus einer Auswahl an Schrecklichkeiten zusammenstellen, maßgeschneidert nach seinem eigenen, absonderlichen Geschmack. Das erinnerte an die Menüauswahl auf einer Luxus-Kreuzfahrt, nur sehr viel aufregender. Egal, wofür er sich auch entschied – und er musste immer noch seine Wünsche für jede der sieben Nächte einreichen – er würde nichts verpassen. Er würde auf seine Kosten kommen.

 Plötzlich öffnete sich ein Chatfenster auf der unteren rechten Seite seines Computer-Bildschirms.

 HOST: Hallo Jack ;-)

 Frost erstarrte. Sie wussten, wer er war! Niemand, der ihn respektierte oder fürchtete, benutzte seinen alten Spitznamen. Für diese Art von Beleidigung hatte er schon geschätzte Mitarbeiter gefeuert und sich der exotischsten Geliebten entledigt. Er fuhr mit dem Mauszeiger in das leere Feld unter der verstörenden Begrüßung, tippte und drückte die Enter-Taste. Es missfiel ihm zutiefst, dass seine Seite der Kommunikation auch mit JACK betitelt war. Was für eine Unverschämtheit!

 JACK: Was willst du?

 HOST: Freust du dich schon auf heute Abend?

 JACK: Mir gefällt das nicht. Das sollte alles anonym sein. Ich will mein Geld zurück.

 Nachdem er auf ›Enter‹ gedrückt hatte, fiel Frost auf, wie lächerlich seine Aufregung seinem mysteriösen Gegenüber vorkommen musste. Aber so war es nun mal. Er war stinksauer! Ja, er konnte es zwar kaum abwarten, aber er stand nun in direktem Kontakt mit jemandem, der an den kranken, entsetzlichen, widerlichen, wunderbaren Machenschaften, die sich heute Abend auf seinem Bildschirm abspielen sollten, beteiligt war. Frost fühlte sich schmutzig, verraten und entblößt. Er war zwar begeistert, dass der Zirkus in der Stadt war, aber Teufel noch mal, er wollte dem Zirkusdirektor nicht die Hand schütteln.

 HOST: Ich habe etwas ganz Besonderes für dich.

 Frost wusste weder ein noch aus, aber seine Hand, angetrieben von Furcht, bewegte sich langsam auf die Maus zu, mit der Absicht, das Fenster zu schließen.

 HOST: Lass das bitte. Du solltest dir das wirklich anhören.

 Entsetzt stellte Frost fest, dass HOST ihn durch die Webcam seines Computers beobachtete. In Anbetracht von FerdeLances doppelter Firewall war das eine beachtliche Leistung. Er riss die kugelförmige Kamera von der oberen Kante seines großen Flachbildschirms und schleuderte sie quer durch den Raum, wobei sie von einem Kometenschweif aus Kabeln verfolgt wurde. Die Kamera prallte gegen eine wunderschöne, lebensgroße Skulptur einer ausgewachsenen Kanadagans aus solidem Gold. Bei 24 Karat verformte sich der Weichmetall-Hals der Gans durch den Aufprall.

 Ein vorbeigehender Buchhalter, der den Lärm gehört hatte, klopfte eindringlich an Frosts Bürotür, versuchte es mit dem Türknauf und scheiterte an der verschlossenen Tür. Er versuchte, um den halbgeschlossenen Lamellenvorhang des kleinen Innenfensters zu spähen. Frost scheuchte den Eindringling mit wilden Gesten fort. Jetzt würde dem guten Samariter die Knie schlottern, während er auf sein Kündigungsschreiben wartete. Glücklicherweise hatte Frost keine Ahnung, wer der Mann war.

 HOST: Entspann dich, Jack. Das war ein wirklich schönes Stück. Nun ist es ein Andenken an diese wundervolle Woche, die wir miteinander teilen werden.

 HOST hatte irgendwie gesehen, wie die Kamera, die ausgesteckte Kamera, die Skulptur getroffen hatte! Nun fühlte sich Frost in der Klemme. Diese Person beobachtete ihn immer noch durch mindestens eine weitere Kamera in seinem Büro, von der er nichts wusste. Was konnte dieser Voyeur noch alles gesehen haben? Mehr als genug, dachte der alte Mann, als er sich seine Büro-Eskapaden ins Gedächtnis rief, vor allem nach dem unzüchtigen Schub, den seine Libido erhalten hatte, seit er sich bei L'Abattoir angemeldet hatte. Oh, sie hatten ihn wirklich sehr genau durchleuchtet.

 JACK: Das ist ein Skandal!

 HOST: Stimmt. Alles andere wäre eines Mannes deines Geschmacks auch unwürdig. Möchtest du jetzt mein Angebot kennenlernen?

 Frost tippte nichts, wappnete sich aber gegen den Angriff des Erpressers. Was stattdessen kam, sorgte für Überraschung.

 HOST: Du bist eingeladen, persönlich zuzuschauen. Ich meine live. Jede Nacht. Von Anfang bis Ende. Wir stellen die Limousine, Luxusunterbringung und Gourmetküche vom Allerfeinsten. Interesse?

 Frost wurde bei der Aussicht auf diese Gelegenheit schwindelig. Wie oft hatte er sich gefragt, wie es wohl wäre, die Hinrichtung eines zum Tode verurteilten Häftlings zu erleben? Gott, wie er diese Glücklichen beneidete, die ihre Unschuld bewahrten, während sie Zeuge legalen Mordes wurden. Sie durften es sehen! Frost war nie in irgendeinem Krieg gewesen. Der Tod übte eine magische Faszination auf ihn aus. Er hatte solch einem Geschehnis bereits ein einziges Mal zuvor beiwohnen dürfen, in einer ganz besonderen Nacht in Übersee. Aber das wäre der absolute Höhepunkt. Sollte er es wagen?

 JACK: Wie viel?

 HOST: Noch mal das Dreifache.

 JACK: Abgemacht.

 HOST: Gratulation. Bleiben Sie dran, wie man so schön sagt. Zahlungsanweisung folgt. Und pack eine Regenjacke ein. Ich garantiere, dass es sehr, sehr blutig wird.

 Das kleine Chatfenster verschwand von seinem Bildschirm. Frost lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er hatte noch Arbeit vor sich. Fünfzehn Millionen Dollar dieser wundervollen Gelegenheit entgegenzuschleusen, würde ziemlich knifflig werden, aber er konnte es schaffen. Von den finanziellen Belangen abgesehen fragte er sich, ob er eine extravagante Maske zu dieser Soiree tragen sollte, wie er es in diesem sonst tödlich langweiligen Stanley-Kubrik-Film gesehen hatte. Oh je, er entwickelte zum kompletten Idioten, aber bei Gott, es war ihm völlig egal. Er fühlte sich so lebendig!

  


  KAPITEL 26

  

 Senior Special Agent Pershing Lowry fuhr seinen Dienstwagen zurück zu Kyles Friseurladen, um mehr über den Besuch der Kinder zu erfahren, als Special Agent Wilde einen Anruf auf ihrem Handy bekam. Nach dem Klang von Wildes Stimme während der kurzen Konversation zu urteilen, war es das Büro. Wilde kritzelte eine Telefonnummer in ein kleines Notizbuch, beendete das Gespräch und wählte die Nummer.

 Während sie darauf wartete, dass ihr Anruf angenommen wurde, sagte sie zu Lowry: »Der Bezirk, eine Sekunde.« Dann nahm jemand ab und sie sprach lauter in ihr Telefon. »Sheriff Williams, hier ist Special Agent Molly Wilde. Sie haben versucht, mich in der Dienststelle in Calverton zu erreichen. Wenn Sie nichts dagegen haben, stelle ich auf Lautsprecher, damit Senior Special Agent Pershing Lowry mithören kann. In Ordnung?«

 Wilde bekam die entsprechende Antwort, tippte auf ihren Bildschirm und sagte: »Nur zu, Sheriff.«

 Williams hatte eine krächzende Raucherstimme. Noch dazu klang er müde, entmutigt oder einfach der Welt überdrüssig. »Können Sie mich hören?«

 Lowry nickte kurz und Wilde sagte: »Prima, Sheriff. Was gibt's denn?«

 »Wir haben einen Anruf von einem ansässigen Paar bekommen, das gerade Urlaub draußen im Westen macht. Ihre Kinder sind bei den Großeltern hier in der Nähe untergebracht. Die Eltern melden sich jeden Morgen bei den Kindern. Doch heute Morgen hat niemand geantwortet. Das war gegen acht, örtliche Zeit. Sie haben es weiterhin versucht, nichts. Die Eltern schwören, dass die alten Leute nirgendwo hinwollten, weil sie ausgesprochene Stubenhocker sind. Beide im Ruhestand. Das wären also vier Menschen, die alt genug sind, um ans Telefon zu gehen, was aber nicht passiert. Wir haben die Notaufnahmen und freien Kliniken gecheckt, ohne Ergebnis.«

 »Sheriff, entschuldigen Sie, hier spricht Lowry. Wie alt sind die Kinder?«

 »Fünf. Alle beide. Zwillinge«, antwortete Williams.

 Lowry wusste, dass mit dem Erfolg der künstlichen Befruchtung Zwillinge heutzutage weit weniger selten waren als in vergangenen Zeiten, aber er fragte sich, wie die Chancen standen, heute von einem weiteren Paar Fünfjähriger zu hören.

 Sheriff Williams redete immer noch. »Na, jedenfalls schicken wir eine Einheit rüber, um mal nachzusehen. Ich bin gerade selbst auf dem Weg dorthin, aber mein Deputy teilt mir mit, dass das Auto der Besitzer noch da und das Haus leer ist.«

 »Nur ein Auto?«, fragte Lowry. »Die Eltern haben ihr Fahrzeug nicht dagelassen, um Parkgebühren am Flughafen zu umgehen?«

 »Ja zur ersten Frage. Les Thompson hat ein Auto. Und nein zur Zweiten. Die Eltern sind im eigenen Auto zum Flughafen gefahren. Ich würde Sie ja nicht belästigen, aber Deputy Mangione meinte, dass dort irgendwas nicht stimmt. Sie hätte gern ein paar Augen mehr auf der Sache. Ich traue ihrem Instinkt. Deswegen habe ich angerufen.«

 Lowry fiel sofort ein, dass Thompson der Name des Mannes war, der die Zwillinge zu Kyles Friseurladen gebracht hatte.

 »Würden Sie sich noch mal melden, sobald Sie sich umgesehen haben? Unter dieser Nummer«, fragte Wilde.

 Lowry schüttelte den Kopf und formte stumm mit den Lippen, während er auf das Handy zeigte.

 Wilde sagte: »Einen Moment bitte, Sheriff.«

 Sie aktivierte die Stumm-Funktion und sah Lowry an. 

 »Erfragen Sie die Adresse, bitte. Kyle kann warten«, sagte er.

 Wilde fragte beinahe, warum, hielt sich aber zurück. Stattdessen nahm sie das Gespräch mit dem Sheriff wieder auf, fragte nach der Adresse und notierte sie in ihrem Büchlein unter der Telefonnummer. Sie schrieb außerdem das Datum und die Uhrzeit dazu.

 »Danke für den Anruf, Sheriff Williams«, sagte Lowry. »Wir sind auf dem Weg dorthin, wenn Sie also mit dem Rundgang warten würden, wie Sie sagten, bis wir da sind …«

 »Weiß die Unterstützung zu schätzen«, entgegnete Williams.

 Wilde beendete das Gespräch höflich.

 »Normalerweise ruft man uns erst an, wenn die Luft schon längst aus der Untersuchung raus ist. Ich wollte Ihre Kontaktaufnahme loben«, sagte Lowry.

 »Okay«, meinte Wilde, aber in einer langgezogenen Art, die bedeutete, dass ihr die Entscheidung nicht hundertprozentig klar war.

 Lowry klärte sie auf. »Ein Lester Thompson brachte am Dienstag seine Zwillinge zu Kyles Laden, kurz vor den anderen Kindern. Wenn das Zufall sein soll, fress' ich 'nen Besen.«

 Wilde war sprachlos. Sie reichte Lowry das Notizbuch. Er bremste bei der Eingabe der Adresse in sein Navigationssystem gerade genug ab, um nicht komplett lebensmüde zu wirken. Nach einer gefühlten Ewigkeit hatte das Navi die Route zum Wohnsitz der Thompsons berechnet.

 Lowry trat hart aufs Gas. Das getunte Innenleben des Ford Crown Victoria schleuderte das Fahrzeug katapultartig nach vorn. Wilde knipste das im Kühlergrill versteckte Blaulicht an. 

 »Danke«, war alles, was Lowry sagte, während er weiter Gas gab.

  


  KAPITEL 27

  

 Ben Blackshaw und Knocker Ellis Hogan waren bereits einige Meilen westlich der American Mariner, als Bens eigenes Satellitentelefon erneut klingelte. Er schaute aufs Display und nahm das Gespräch an. Ellis drosselte den Motor, damit Ben besser hören konnte.

 Es war Michael Craig, der Wettermann, und er klang so müde wie eh und je. »Du hast 'n paar Probleme.«

 »Mehr als gewöhnlich?«

 »Wie ich schon sagte, hier geht's nicht nur um Wettervorhersagen für Kindergeburtstage. Du hast vor einer knappen Stunde ein Funkgerät aufgegabelt. Es ist jetzt aus, das kann ich sehen, aber es hat immer noch einen Chip, der auf einer Seitenfrequenz alle zwei Minuten eine Position angibt. Deine Position. Dein SatFon ist an und die Signale liegen übereinander … falls du dich gefragt hast, wie ich das gemacht habe.«

 Wieder einmal war Ben beunruhigt, dass Craig so viel über seine Bewegungen wissen konnte. Da er niemandem außer sich selbst die Schuld geben konnte, sagte er: »Ich sollte es über Bord werfen.«

 »Nein«, sagte Craig. »Ich kenne diese Bauart. Die Einheit hat gerade gepingt. Mach es an. Wir haben zwei Minuten. Ich sage dir jetzt, wie du diesen Chip deaktivierst. Dann ist Aus wenigstens wirklich aus.«

 Ein paar Augenblicke später konnte Craig bestätigen, dass das SatFon des Toten nicht länger nach Hause telefonierte. Dann sagte er: »Ich habe die letzten drei Anrufe auf dem Gerät gecheckt. Einer ging raus, zwei kamen rein, in der Reihenfolge. Jedes Mal dieselbe Kontaktnummer …«

 Blackshaw ging langsam die Geduld aus. »Das ist toll, Mike, aber mich würde eher die Abdriftanalyse interessieren, über die wir gesprochen haben. Hast du was für mich?«

 Craigs Verdruss war durch die Leitung deutlich spürbar. »Nein. Hör mir zu, Ben. Das Gerät, das du da hast, und seine Kontakteinheit, stammen beide aus einer Reihe, die irgendwo von 'nem Laster gefallen ist, aber die Spur führte in Richtung CIA, bevor sie im Sand verlaufen ist.«

 »CIA? Das ist 'ne Scheiß-Nachricht. Wie viele SatFons waren das?«

 »Insgesamt? Zwei Dutzend«

 Das hatte Ben nicht hören wollen. »Vielleicht wollten die Spitzel ein paar in Reserve haben.«

 »Klar. Oder vielleicht geht ein Gerät an jedes Vier-Mann-Team. Rechne dir das mal durch.«

 Ben fragte: »Ist LuAnnas SatFon eingeschaltet? Ich nehme an, du hast sie auf dem Schirm.«

 Es folgte kurz Stille, bis Mike antwortete: »Negativ. Aus. Keine Aktivität seit vor ein paar Tagen, und das war ein Anruf an deine Einheit, wie immer.«

 »Behalte ihre Nummer vorerst im Auge.«

 »Immer doch. Habt ihr Zank?«

 »Ich wünschte, es wäre so«, sagte Ben. »Unser Spiontelefon, wo ist das Gerät, das es letzte Nacht angeklingelt hat? Ich meine jetzt im Moment?«

 Craig antwortete einen Augenblick später. »Sein Ortungschip verrät mir, dass es tatsächlich auf dem Wasser ist, da draußen bei dir. Ja, ungefähr drei Kilometer nordwestlich von deiner Position. Bewegt sich nordwärts, mit etwa fünfzehn Knoten.« Craig ratterte die Längen- und Breitengerade herunter, die Ben an Ellis weitergab, der die Koordinaten auf einer laminierten Karte der Chesapeake markierte.

 »Okay. Was ist mit der Abdriftanalyse.«

 »Geht nicht so schnell voran, wie mir lieb wäre«, berichtete Craig. »Dein Regen verdreht mir ein paar Daten. Wirklich komisch. Ich arbeite daran.«

 »Beeil dich«, sagte Ben.

  


  KAPITEL 28

  

 Maynard Chalk kochte vor Wut, trotz der nassen, kalten Überfahrt mit der Thresher. Ein Beobachtungsposten draußen auf dem Wasser hatte nach einer guten Idee geklungen; das unheimliche, alte Wrack war genau der richtige Ort und Clyster war der richtige Mann für den Job. Nur leider war Clysters Meldung überfällig. Der Ortungschip hatte für eine Stunde komplett aufgegeben, funktionierte dann wieder für eine halbe Stunde, bewegte sich aber in westlicher Richtung von dem alten Schiff weg, als wäre Clyster wieder auf dem Wasser. Chalk wusste, dass Clyster kein Boot hatte. Und jetzt war der Chip wieder still. Es war in den letzten zwölf Stunden langsam zum Problem geworden, dass Teammitglieder verschwanden, und das kotzte Maynard mächtig an. Vielleicht waren die Geräte defekt.

 Felix Harrower sah von dem kleinen GPS-Gerät auf, das alle ihre Kommunikationsgeräte erfasste, und sagte: »Immer noch nichts. Vielleicht ist er aus dem Regen unter Deck gegangen und das Signal wird blockiert. Sollen wir umdrehen?«

 »Nein. Das erklärt noch nicht, warum sich das Signal vom Schiff wegbewegt hat. Halte den Kurs. Ich will sehen, von wo das Boot von dem alten Knacker weggefahren ist.«

 »Wir waren erst vor ein paar Stunden dort«, entgegnete Harrower unbedacht.

 Chalks Hände ballten sich zu Fäusten. Er atmete mehrmals tief ein. »Ich möchte spüren, wohin sie von dort aus gefahren sein könnte, du Hinterlader!«

 »Wird ganz schön nebelig dafür. Na jedenfalls, was ist, wenn sie das Boot nur losgemacht hat, um uns zu verarschen, und dann an Land geblieben ist?«

 Das war Chalk überhaupt noch nicht in den Sinn gekommen. Er war sicher gewesen, dass es der Ausreißerin in erster Linie darum gegangen war, ihre Verfolger um jeden Preis abzuschütteln. Würde sie es riskieren, in der Nähe zu bleiben? Sie wusste von den Hunden des Sicherheitsteams, hatte sie sicherlich hin und wieder bellen gehört. Nur Wasser konnte die luftgetragene Fahne aus Hautzellen, mit ihrer einzigartigen Mischung aus Hormonen, Schweiß und Pilzen, die minütlich zu Zehntausenden von einem Menschen abblätterten, unterbrechen. Zum zweiten Mal wünschte sich Chalk, statt Kläffern und Beißern einen richtigen Bluthund auf der Gehaltsliste zu haben. Falls die Fährte der Ausreißerin tatsächlich an der Anlegestelle des alten Mannes aufhörte, konnte er wenigstens sicher sein, dass Harrower falsch lag. Aber Chalks Instinkte rieten ihm, dass die kleine Schlampe in See gestochen war. Sie war da draußen, und der Fettwanst wollte sichtbare Beweise, dass sie keine Gefahr darstellte, tot oder lebendig.

 Chalk drückte zwei Tasten auf seinem SatFon, um Clyster anzurufen, und wartete. Der Nebel, der um ihn herum waberte, war nichts im Vergleich zu seiner inneren Umnachtung.

 »Sicht wird ziemlich schlecht«, sagte Harrower. »Vielleicht sollte ich das Tempo drosseln.« Er langte nach dem Gasgriff.

 Während Chalks eine Hand das SatFon an sein Ohr hielt, ruhte die andere Hand auf seiner Pistole. »Kurs beibehalten, Mr. Sulu. Kurs beibehalten.«

  


  KAPITEL 29 

  

 Das GPS meldete, dass Lowry auf der Zielgeraden zum Haus der Thompsons war. Er bremste auf Unterschallgeschwindigkeit ab, um in die Einfahrt abzubiegen. Agent Wilde schüttelte den Krampf aus ihrer Hand, nachdem sie sich zu fest an ihre Armlehne geklammert hatte. Er parkte auf dem Rasen neben zwei neueren Modellen des Dodge Charger. Die Streifenwagen des County Sheriffs warteten mit laufenden Motoren und voller Festbeleuchtung.

 Ringsum gab es nur zusammengepresste Lippen und kurze, fest Handschläge. Die Begrüßungen waren knapp, aber nicht unhöflich. Niemand rangelte um Vorherrschaft. Dafür gäbe es später noch genug Zeit. Jetzt galten erst einmal die Kinder als vermisst.

 Die Agents Lowry und Wilde folgten Sheriff Williams und Deputy Sheriff Mangione ins Haus. Auf dem Weg strich Lowry aus alter Gewohnheit mit der Hand über die Motorhaube von Thompsons ehrwürdigem Cadillac Coupe de Ville. Er war kalt. Natürlich war er kalt. Er war seit vielen Stunden nicht gefahren worden. Der trockene Boden darunter ließ darauf schließen, dass er nicht mehr bewegt worden war, seit es am Tag zuvor angefangen hatte zu regnen.

 Sheriff Williams war grauhaarig, sportlich, kräftig gebaut und schien wie jemand, der ein paar einarmige Liegestütze bewältigen konnte, aber mit dem Auftreten eines Mannes, der so etwas niemals vor Publikum tun würde. Nichts davon passte zu Williams rauchigem Krächzen, aber sein Job beinhaltete endlose Stunden langweiliger Verwaltungsarbeit unterbrochen von kurzen Schüben extremer Aufregung. Lowry berichtigte seine Einschätzung auf der Stelle. Williams war selbstbewusst, aber nicht arrogant. Seine Kommandogewalt kam von seiner Kompetenz und seinem Auftreten, nicht von den Abzeichen auf seiner Uniform. Okay, Lowry konnte mit einem Typen wie ihm arbeiten.

 Deputy Sheriff Mangione war groß, dunkelhaarig, hatte einen ordentlichen, unkomplizierten Haarschnitt, wache Augen und ein schnelles Schritttempo, wie eine viel jüngere Person, die darauf brannte, interessierten Fremden etwas zu zeigen, aber nicht wusste, wie sie es anfangen sollte. Dieser Ort stresste sie. Lowry zeigte Verständnis. Sie hatte recht. Es fühlte sich nicht richtig an.

 Man sah dem Haus an, dass dort die Arbeit einer ordentlichen Hausfrau durch eine Invasion zweier aktiver Kinder zunichtegemacht worden war. Spielzeuge lagen im Wohnzimmer und einem Gästezimmer mit zwei Einzelbetten verstreut. Manche der Spielzeuge im Gästezimmer waren eindeutig für jüngere Kinder gedacht und wahrscheinlich von der Großmutter als Willkommensköder für die ersten Besuche der Enkel erstanden worden.

 Sie traten vorsichtig um die übergroßen Plastikbaseballschläger, -golfschläger und Bälle herum, als wären sie heilige Reliquien, die nicht entweiht oder berührt werden durften. Ein abgegriffener Plüschhase auf einem Bett war vermutlich von Zuhause mitgebracht worden. Auf dem anderen Bett lag ein verlassener Robotersoldat, dessen Laserpistole von unterhalb des Kissens auf die Zimmerdecke gerichtet war. Lowry staunte über die Art und Weise, wie junge Kinder aus leblosen Gegenständen Beschützer machen konnten, die auch in weniger vertrauten Umgebungen wie dem Haus der Großeltern über ihren Schlaf wachten. Behutsam verdrängte er die Gedanken an Nathan, seinen als vermisst geltenden Neffen, und konzentrierte sich erneut. Diese Betten waren nicht gemacht. Die Dame des Hauses mochte den Kindern vor dem Start in den Tag beim Aufräumen geholfen haben. Diese simple Gewohnheit zu vermitteln, war ihr vermutlich wichtig gewesen. Auf diese Weise hatte Lowrys Großmutter es ihm beigebracht.

 Das Ehebett im Schlafzimmer war bereits gemacht. Eine Oberkieferprothese schwamm noch in einem Glas neben einem eselsohrigen Kriminalroman auf dem Nachttisch. Mr. Thompsons Seite. Das Lesematerial auf der anderen Seite bestand aus Groschenromanen und Klatschmagazinen.

 Die vier Ermittler versammelten sich in der Küche und schauten sich gründlich um. Die Lieblingsspielzeuge lagen neben zwei von vier Gedecken; tragbare Videospiele. Ihre Schalter standen auf On, aber die Geräte hatten sich längst automatisch abgeschaltet, um die Batterien zu schonen. In zwei Schalen lösten sich farbenfrohe Getreideringe in gräulich-pinkfarbener Milch auf. 

 Lowry untersuchte den Herd, die Spüle und den Toaster, in dem sich immer noch vier Toastscheiben befanden. Er bemerkte, dass die Einstellung für sehr hellen, weichen Toast war, zwar fest genug für Butter, aber dennoch leicht zu kauen. Eine Gasflamme war immer noch an, aber so niedrig gedreht, dass sie kaum zu sehen war. Im Spülbecken lag eine Bratpfanne mit einer ganzen Portion weich gekochter Rühreier, die im Wasser schwamm.

 »Eine Frau war hier«, sagte Lowry. »Ende vierzig. Nicht Mrs. Thompson. Ich meine noch eine. Mrs. Thompson wurde beim Kochen unterbrochen. Sie erwartete, gleich zurück zu sein, und hat daher die Flamme brennen lassen. Sie kam nicht zurück. Wenn sie gewusst hätte, dass sie schnell für längere Zeit wegmüsste, hätte sie den Herd ausgemacht und die Eier in den Müll geworfen.«

 »Jemand kam kurze Zeit später rein, hat die Eier auf dem Herd gesehen oder gerochen und sie in die Spüle getan«, bemerkte Sheriff Williams. »Aber diese Person konnte nicht wissen, dass Mr. Thompson sein Rührei weich mochte, wegen seiner schlechten Zähne. Eine größere Flamme wäre sonst aufgefallen. Wie kommen Sie darauf, dass es eine Frau war?«

 »Nur Männer werfen Pfannen in die Spüle«, sagte Agent Wilde.

 »Das stimmt«, meinte Deputy Sheriff Mangione. »Aber nur eine Frau in Eile, die weiß, dass sie nicht zurückkommt und welcher der Haushalt egal sein kann, löscht den Inhalt ab. Um ein Feuer zu vermeiden, das auffallen würde. Ganz anders als eine Frau, die nur kurz wegmusste und gleich wiederkommen und servieren wollte. Mrs. Thompson hatte bereits den Toaster eingeschaltet, bevor sie ging, weil diese matschigen Eier schon fast so waren, wie sie sie mochten.«

 Williams stellte die erste Frage, die die Zuständigkeit betraf. »Wer nimmt die Fingerabdrücke vom Pfannengriff und dem Wasserhahn?«

 »Falls es soweit kommt, können wir das machen«, entgegnete Agent Lowry. »Irgendwelche Einwände, Sheriff?«

 »Falls es einen Fall gibt, habe ich das dumme Gefühl, dass es Ihrer sein wird«, sagte Williams. »Es würde die Beweismittelkette kurz halten, für die Abdrücke und alles andere, wenn Ihr Labor das von Anfang an übernimmt. Warum soll die unbekannte Frau Ende vierzig sein?«

 »Nur 'ne Vermutung«, antwortete Lowry. »Sie hat die Pfanne abgelöscht, wie Deputy Mangione gesagt hat. Es ist fast schon ein Reflex. Hab meine Mutter oft genug dabei beobachtet. Aber diese Unbekannte ist dahingehend lebensfremd, weil sie keinen Kontakt zu jüngeren Kindern hat. Sie hat einen schnellen Rundgang gemacht, aber die Videospiele nicht mitgenommen, weil sie wohl nicht wusste, dass diese die Kinder ein Weilchen beschäftigt hätten. Was ich hier sehe, ist ein plötzlicher Vorfall zu einem kritischen Moment in Mrs. Thompsons Frühstücksvorbereitungen. Es kommt mir ungeplant vor, opportunistisch. Die Kinder hätten diese Konsolen mitgenommen, wenn sie die Zeit oder Wahl gehabt hätten.«

 Deputy Mangione nahm einen Anruf auf ihrem Handy entgegen, lauschte einen Augenblick und sagte: »Halten Sie bis auf Weiteres die Augen offen.« Dann legte sie auf. »Immer noch nichts von den Notaufnahmen oder den freien Kliniken.«

 »Schauen wir uns mal draußen um«, meinte Agent Lowry.

  


  KAPITEL 30

  

 Chalks Magen drehte sich um. Da steckte er nun in einer Nebelbank nahe des Ufers und rote, blaue und weiße Lichtblitze machten aus seinem Bestimmungsort einen psychedelischen Karneval. Bullen. Der Wasserdampf, der in der Luft hing, zerstreute die Blinklichter in alle Richtungen, umgab ihn, badete ihn im grellen Schein der Obrigkeit. Sie stachen in seinen Augen und verursachten heftige Kopfschmerzen. Es fühlte sich, als flackerte das Licht in seinem eigenen Schädel.

 Auf der einen Seite war es nicht schlimm, weil er nicht die Absicht hatte, an Land zu gehen. Aber das Licht erinnerte ihn daran, dass er sich bei der Bullerei nicht durchmogeln konnte, weil er heutzutage keinerlei Rückhalt in den oberen Rängen hatte. Er besaß keinen dieser Ausweise, die einst Angst und Schrecken bei der ländlichen Polizei auslösten. Sollte er verhaftet werden, gäbe es keine befreienden Anrufe von den Regierungsgöttern, die ihn liebten. Sein einziger Ausweg im Falle einer Befragung wäre eiserne Stille. Das würde ihn Zeit kosten, die er nicht hatte. Wenn er DePriest richtig verstanden hatte, würde es ihn auch seinen Anteil kosten.

 Ohne einen Befehl hatte Harrower auf Leerlauf runtergedrosselt und holte nun zwei Angelruten heraus, die er in röhrenförmigen Rutenhaltern am Heck platzierte.

 »Hübsche Note«, sagte Chalk. »Mach den Motor aus. Stellen wir doch mal die Lauscher auf.«

  


  KAPITEL 31

  

 Special Agent Wilde stand am Fuß des alten Stegs. Die Streifenwagen standen weit genug entfernt, dass ihre laufenden Motoren nicht weiter störten. Irgendwo in der Nähe war ein Boot auf dem Wasser. Sie hörte die niedrigen Drehzahlen des Motors. Der Ursprung des Geräuschs war im Nebel schwer auszumachen.

 Lowry, der näher am Haus der Thompsons stand, rief: »Molly?«

 Sie hob ihre Hand, um anzuzeigen, dass sie ihn gehört hatte, aber im Moment nicht antworten konnte. Lowry beobachtete sie und bald darauf wurden auch Sheriff Williams und Deputy Sheriff Mangione auf sie aufmerksam.

 Die Motorengeräusche auf dem Wasser verstummten. Wilde glaubte, den Schatten eines Bootes mit Vorderkabine zu sehen, dazu zwei Männer und einen Außenborder am Heck. Sie rief in den Nebel: »Na? Beißen sie an?«

 Es dauerte ein paar Augenblicke, bis ein älterer Mann antwortete: »Nicht, wenn man so rumschreit.«

 Irgendetwas in der rauen Stimme des Mannes erzeugte Gänsehaut bei ihr. Sie ignorierte die verschleierte Beschwerde und rief zurück: »Worauf seid ihr aus?«

 Derselbe Mann antwortete: »Etwas Ruhe und Frieden und vielleicht 'n Barsch.«

 Wilde suchte sich ihren Weg über lose und fehlende Planken zum Ende des Stegs. »Sorry, nur neugierig. Welchen Köder habt ihr?«

 »Na, das kann ich doch nicht verraten«, lautete die Antwort.

 »Okay. Schönen Tag noch.«

 Es folgte ein weiterer Moment der Stille, dann waberte die Stimme des Mannes wieder durch den Nebel. »Irgendwelche Probleme da drüben?«

 »Das kann ich nicht verraten«, gab Wilde zurück.

 Sie hörte gespenstisches Kichern vom Wasser her, begleitet vom Winseln und Surren einer Angelrolle, die schnell abgespult wurde. Etwas flog aus dem Nebel und landete drei Meter vor ihr im Wasser. Ein Fischköder. Der Mann hatte absichtlich in ihre Richtung ausgeworfen.

 Der Klang der Kurbel drang an Wildes Ohr und kleine Vs formten sich auf der Wasseroberfläche, als die Schnur auf und ab hüpfte, während sie eingeholt wurde. Zur gleichen Zeit wurde ein Gang eingelegt und der Motor heulte auf. Niemand hatte drei Hände für solche Aufgaben. Definitiv zwei Mann an Bord.

 Wilde drehte sich und fand Lowry an ihrer Seite. Sie sagte: »Das sind keine Angler. Der Typ hat Barsch gesagt, nicht Streifling, wie die Einheimischen sagen würden. Und Streiflinge haben bald Laichzeit. Die sind jetzt in den Flüssen oder Bachmündungen. Hier gibt's weder das eine noch das andere. Und der Köder, den er ausgeworfen hat, war hell. Im Regen hält man sich an die Henry-Ford-Regel.«

 »Jede Farbe, die man möchte, solange es schwarz ist«, sagte Lowry und beeindruckte Wilde ein bisschen. »Aber vielleicht haben die Lichter sie angezogen und sie waren nur neugierig.«

 »Selbst, wenn Sie recht haben, macht das aus denen noch keine Angler. Ich weiß nicht, wonach die geangelt haben, aber Fische waren es jedenfalls nicht.«

  


  KAPITEL 32

  

 Harrower steuerte die Thresher weg vom Ufer und tiefer in den Chesapeake-Nebel. Abgesehen vom GPS-Gerät navigierte er blind. Chalk war am Nachdenken. Er hatte seine Freude daran gehabt, den Bullen aufzuziehen; er hatte keine Zweifel, dass sie einer war, bei der vollen Festbeleuchtung hinter ihr.

 Aber warum zum Teufel war sie hier? Wie war sie auf diesen kleinen Vorfall aufmerksam geworden, wenn das Ganze erst wenige Stunden zurücklag? Ältere Menschen faulten oft wochenlang vor sich hin, ohne dass es jemand bemerkte. Chalk vertraute schon sein ganzes Leben auf die amerikanische Gleichgültigkeit gegenüber vorheriger Generationen. Das war es, was neue Kriege möglich machte, und die unendlichen Profite, die dazugehörten.

 Die zwei Kinder, die sie eingesammelt hatten, mussten das plötzliche Interesse geweckt haben. Weiße Kinder. Yankees verloren gern mal den Verstand, wenn sich ein weißes Kind das Knie aufschürfte. Ein Kind anderer Hautfarbe musste erst zwanzig Mal in der Notaufnahme landen, bevor ein Sozialarbeiter den Knirps unter einem Berg vergessener Akten begrub. Und Chalk hatte zwei weiße Kinder verschwinden lassen. Zwillinge noch dazu, um Himmels willen! Wenn Chalks Sicherheitstrupp nicht vorsichtig war, konnte sein großer, umnachteter Augenblick der Inspiration womöglich zu Jahren der Reue führen. 

 Aber vielleicht war die Frau gar kein Bulle. Er konnte sich nicht erinnern, eine Polizeimütze oder einen Waffengürtel an ihrem nebligen Umriss gesehen zu haben. 

 Nach dem Wenigen zu urteilen, was sich durch den Nebel abgezeichnet hatte, sah sie tatsächlich gut angezogen aus, nicht aufgeplustert wie ein Donutfresser in einer Schutzweste. 

 Dann traf es Chalk schlagartig. Verdammt! Das Miststück war vom FBI!

  


  KAPITEL 33

  

 Mike Craig meldete sich mit Neuigkeiten auf Bens SatFon. »Ich verfolge immer noch die zweite Kontakteinheit. Dein Zielboot hat gerade kurz vorm Ufer angehalten. Ist ganz komisch.«

 Ben musste zugeben, dass das ungewöhnlich war. Dies war die Art von Wetter, durch die man durchhuschte, um in einem sicheren Hafen oder wenigstens an einer geschützten Stelle vor Anker zu gehen und abzuwarten. In dieser Waschküche lungerte man nicht herum, wenn es nicht wirklich nötig war. Er sagte: »Kurz vorm Ufer könnte auch am Ende eines Stegs bedeuten.«

 »Negativ«, antwortete Craig. »Ich hab ein aktuelles Satellitenbild genau dieser Position gecheckt. Da gibt's einen alten Steg, aber der endet etwa zehn Meter vor der Position des Zielboots. Und die Sichtweite zwischen deiner Position und dem Ziel ist etwa die gleiche, zehn Meter. Du steckst im Nebel.«

 Ellis hatte das Schlauchboot aus dem gleichen Grund schon auf Schrittgeschwindigkeit gedrosselt.

 Ben suchte den grauen Dunst ab und erwiderte: »Danke für die Mitteilung.«

 »Pass auf, Blackshaw. Ich will sagen, dass du und das Ziel nicht weit auseinander seid und du wirst es vielleicht nicht einmal sehen, bis ihr zusammenknallt. Aber das ist nicht der eigenartige Teil.«

 »Bin ganz Ohr.«

 »Gut so. Meine Abdriftanalyse hat endlich ein paar Daten ausgespuckt. Ich hab's dreimal überprüft, sieht alles gut aus. Mit den Wetterdaten von letzter Nacht und all den anderen Faktoren, die ich erwähnt hatte, kann ich den Ursprung auf einen Umkreis von fünfzig Metern eingrenzen. Das Verrückte ist, das weist genau auf diesen Steg. Ein Dingi, wie du es beschrieben hast, müsste von dort aus gestartet sein. Und innerhalb dieses Kreises hatte dein Zielboot gerade angehalten.«

 »Hatte angehalten?«, fragte Ben.

 »Es ist wieder in Bewegung. Südliche Richtung. Wieder fünfzehn Knoten. Verdammt schnell bei dem Nebel, wenn dir nicht gerade der Arsch brennt.«

 Ben notierte schnell Kurs und letzte Position des Bootes, die Mike ihm diktierte. Er gab die Daten an Ellis weiter, der sofort einen Abfangkurs berechnete und in sein tragbares GPS eingab.

 »Was ist da in der Gegend?«, fragte Ben. »Was würde ein Mädchen dazu bringen, total verängstigt bei diesem schlimmen Wetter in ein offenes Boot zu steigen?«

 »Keinen Schimmer. Aber ich schau mal nach.«

 »Weiß ich zu schätzen, Mike.«

 »Wein des Monats, Blackshaw. Denk dran. Keine Schätzchen.«

 Ben beendete das Gespräch und setzte Ellis ins Bild. 

 »Also, LuAnnas Skiff liegt auf Grund mit einer dicken Kugel darin«, sagte Ellis. »Dann wäre da dieser Tote unter dem Skiff, mit den ganzen Waffen und einem Funkgerät, das zu derselben Stelle führt, an der diese Tally ihre Kreuzfahrt begonnen hat.«

 Ben presste seine Lippen fest zusammen und fragte dann: »Glaubst du, das ist Zufall?«

 »Klar doch, Ben. Das passiert jeden Tag.«

  


  KAPITEL 34

  

 Senior Special Agent Lowry und Special Agent Wilde entfernten sich vom Wasser und gingen auf das Haus der Thompsons zu. Sie sprachen nicht über die geisterhafte Stimme, die vom Boot gekommen war; die Begegnung nagte zu sehr an ihren Seelen. Keiner von ihnen konnte feststellen, ob ihre gefühlsmäßigen Reaktionen von ihrem Auftrag, der Unheimlichkeit des verlassenen Grundstücks oder dem Nebel herrührten, oder ob das Gespräch an sich einfach seltsam gewesen war.

 Lowry sah Wilde abrupt anhalten. Sofort darauf sagte sie: »Stop«, und zeigte auf den Boden zwei Meter zu ihrer Linken.

 Dann sah Lowry es auch. »Sheriff! Würden Sie mal herkommen, bitte?«

 Der Sheriff und sein Deputy näherten sich, als Wilde aufzählte, was sie im Gras vorfand. »Blutspritzer. Weiße Haare. Graue Masse. Knochenfragmente.«

 »Kopfschuss. Sieht nach 'ner Hinrichtung aus. Da hat wohl jemand nicht kooperiert«, sagte Sheriff Williams.

 »Niedergedrücktes Gras«, bemerkte Deputy Mangione. »Könnte zwar vom Regen sein, aber diese größere Stelle sieht eher nach einem schweren Gewicht aus, eine Leiche zum Beispiel.«

 Wilde drehte sich zweimal langsam um ihre eigene Achse, bevor sie auf eine weitere Stelle etwa drei Meter entfernt zeigte, näher am Wasser. »Ist das ein rosa-brauner Fleck dort im Gras?«

 »Kann ich bestätigen«, sagte Mangione.

 Lowry ging vor dem ersten Fleck in die Hocke und untersuchte das umliegende Gras. »Ich kann mich irren, aber ich glaube, hier zwei parallel verlaufende Fußspuren sehen zu können, zweieinhalb Meter auseinander. Vereinzelte Schleifspuren dazwischen. Von Ruhepausen?«

 »Das Gleiche bei dem Fleck hier drüben«, sagte Wilde. »Ausreichender Abstand für zwei Erwachsene, die einen Dritten an Armen und Beinen tragen. Wenn man den Oberkörper umfasst, hätte man mehr Kraft und Kontrolle beim Tragen …«

 »… kriegt aber 'ne Menge Blut ab«, unterbrach Sheriff Williams. »Zumindest bei einer Kopfverletzung.«

 Immer noch auf dem Boden kauernd sprach Lowry: »Ich kann es von hier aus nicht sehen. Molly, könnten Sie bitte zeigen, wohin die Spuren führen?«

 Sie kam der Bitte nach und Lowry folgte dem Verlauf der schwachen Fährte. Die Grashalme waren nicht wirklich niedergedrückt, sondern standen in leicht anderen Winkeln als die umliegenden Halme.

 »Ich lande bei dem Schuppen«, sagte Wilde.

 »Dann sind wir schon zu zweit«, bestätigte Lowry. »Wollen wir?«

 Alle vier machten einen weiten Bogen um die Spuren im Gras.

 Als sie den Schuppen erreichten, sagte Deputy Mangione: »Die Türangeln.«

 »Ich sehe, was Sie meinen«, bestätigte Lowry. »Wir sollten besser vorsichtig sein, Freunde. Der Überstand des Dachs könnte den Regen abgehalten und Fingerabdrücke erhalten haben. Sehen Sie das? Die Tür steht auf. Sheriff Williams, Sie haben eine gute Taschenlampe. Würde es Ihnen etwas ausmachen?«

 Der Sheriff zog eine schwarze Krypton-MagLite aus seinem Waffengürtel und schaltete sie ein. Es war das große Modell, das vier D-Batterien brauchte und bei Polizeikräften als Junkie-Keule bekannt war, da sie mit ihrer Zweitfunktion als Schlagstock schwierige Verhaftungen vereinfachte. Er nahm seinen Hut ab und gab ihn Deputy Mangione in die Hand. Er trat an die Tür, leuchte mit der Lampe durch den fünfzehn Zentimeter breiten Türspalt und spähte hinein. Sheriff Williams Schultern verkrampften sich. Dann ging er in die Hocke und leuchtete weiter nach unten.

 »Scheiße«, äußerte Williams leise. »Ganz sicher zwei Erwachsene. Ein Mann. Eine Frau. Schon älter. Ein Bademantel über Pyjamas beziehungsweise ein Hauskleid. Übereinanderliegend. Ich kann trocknendes Blut erkennen. Und Leichenblässe bei beiden. Der Mann ist in Rückenlage. Einzelne Schusswunde im Abdomen. Die Frau liegt auch auf dem Rücken. Sie bekam den Kopfschuss.« Er klang entrüstet, als er sagte: »Man hat ihr ins Gesicht geschossen.«

 Lowry konnte seine Ungeduld kaum zügeln. »Und die Kinder?«

 »Ich kann keine Kinder erkennen, aber ich kann auch nicht hinter diese andere Tür sehen.«

 »Bitte machen Sie weiter und öffnen die beschädigte Tür so weit, wie Sie müssen«, sagte Lowry monoton.

 Der Sheriff benutzte die MagLite, um die Tür weiter aufzuschieben. Er passte auf, dass er sie nicht aus dem Schutz des Dachvorsprungs in den Regen hinausschob. Aus einem anderen Winkel leuchtete er hinein, sah hinter die Tür und atmete auf. »Keine Kinder. Platz genug wäre da, aber sie sind nicht hier.«

 »Das reicht«, sagte Lowry. »Mir ist egal, ob sie in den nächsten zehn Sekunden aus dem Wald gesprungen kommen, wir holen uns Unterstützung. Agent Wilde, geben Sie eine Vermisstenmeldung heraus.«

 Wilde hatte ihr Handy gezückt und wählte bereits. Innerhalb von zwei Minuten würde die Meldung einer Kindesentführung an lokale, staatliche und nationale Behörden weitergeleitet. Dies würde außerdem einen AMBER-Alarm auslösen, damit Fernseh- und Radiosender die Meldung verbreiteten. Darüber hinaus würden auch wichtige Einzelheiten auf digitalen Highway-Schildern erscheinen. AMBER war ein Backronym und stand für America's Missing: Broadcast Emergency Response, ursprünglich benannt nach Amber Hagerman, die 1996 in Arlington, Texas, entführt und ermordet wurde. Pershing Lowry selbst hatte dieses System nur ein einziges Mal aktiviert. Ähnlich der kleinen, blassen Flamme auf dem Herd hegte er die leise Hoffnung, dass es diesmal anders ausgehen würde.

 Trotz der langjährigen, kollektiven Erfahrung zuckten bei dem unverwechselbaren Geräusch ferner Schüsse plötzlich alle zusammen und kauerten reflexartigartig auf dem Boden. Vom Wasser her erschallten ein–zwei–drei einzelne Schüsse, gefolgt von einer kurzen Pause und dann zwei kurzen Salven Automatikfeuer.

 Deputy Mangione fasste die Gedanken aller treffend zusammen: »Was zur Hölle?«

  


  KAPITEL 35

  

 Das kleine Fischerboot war wie aus dem Nichts aus dem Nebel erschienen. Ellis hatte das Ruder gerade rechtzeitig hart gedreht. Wer auch immer am Steuer des anderen Boots saß, hatte in die andere Richtung gelenkt und wie ein Rohrspatz geflucht. Nur knapp hatten sich die beiden Fahrzeuge um einen halben Meter verfehlt.

 Ben erkannte Maynard Chalk sofort, der am Heck des Bootes saß. Sie waren alte Bekannte, nur keine guten. Nach der Art und Weise zu urteilen, wie Chalks Augenbrauen nach oben schossen, hatte Chalk auch eine Ahnung, wer Ben war. Dass er danach seine Pistole gezogen und dreimal auf Ben geschossen hatte, bestätigte diese Annahme. Das Mündungsfeuer aus dem Lauf zerstreute sich im Nebel über dem Heck des Schlauchboots.

 Bens Reaktion darauf war unüberlegt, unwiderruflich und unerbittlich. Als das Schlauchboot über das Kielwasser des anderen Boots hüpfte, schnappte er sich Clysters HK MG4 und riss den Lauf über den Heckbalken. Er lud durch, und ohne einen Blick auf den Sicherungshebel drückte er den Abzug, ließ zwei Salven fliegen– in die Leere. Das Fischerboot hatte sich im Nebel aufgelöst, genauso wie das Schlauchboot hoffentlich aus Chalks Sicht verschwunden war, dachte Ben.

 Mit einer Geste signalisierte Ben, dass Ellis den Außenborder abstellen sollte. In der darauffolgenden Stille hörten sie, wie sich der Motor des anderen Boots entfernte und dann beidrehte.

 Ben und Ellis lagen flach im Schlauchboot in Deckung und tauschten schnelle Blicke aus, ob einer von ihnen verletzt war.

 Mit einer Stimme, die womöglich lauter als beabsichtigt war, fragte Ellis: »Du okay?«

 »Glaub' schon. Du?«

 »Soweit«, äußerte Ellis, »aber da du in meiner Nähe bist, gehen meine Chancen, den Sonnenuntergang zu erleben, auf null.«

 Nachdem er doppelt gecheckt hatte, dass Ellis und er keine neuen Körperöffnungen erworben hatten, sagte Ben: »Gib mir das Flickzeug.« Einen Verletzten hatte es doch gegeben. Ben hielt beide Hände über Durchschüssen im rechten Schwimmkörper des Schlauchboots.

 Ellis reichte Ben das Reparatur-Set und warf eine kleine Handpumpe bugwärts. Um die Löcher abzudichten, warf Ben seine neoprenbekleideten Beine über die Stellen, während er zwei Flicken auspackte, deren Haftkraft es mit einer Klebefalle aufnehmen konnte.

 Während er sich an die Arbeit machte, sagte Ben: »Das war er ganz sicher.«

 »Wer jetzt?«, fragte Ellis mit seiner überlauten Stimme. 

 »Chalk. Der Typ, der letztes Jahr auf Smith Island eingefallen ist.«

 »So wie du geschossen hast, dachte ich mir schon, dass das kein lang vermisster Kumpel war. Du sagtest, er wäre tot.«

 »Schrei nicht. Ich hoffte, er wäre es. Ich sagte, es wäre wahrscheinlich. Und dann war er in den Nachrichten, oder nicht?«

 Nach Aufbringen der Flicken machte sich Ben daran, den beschädigten Schwimmkörper mit der Handpumpe aufzufüllen. Er konnte immer noch den Motor des Fischerboots hören.

 »Er kommt zurück. Hörst du das?«, fragte Ben.

 »Du hast ein Maschinengewehr gleich neben meinem Kopf abgefeuert«, maulte Ellis. »Ich höre einen Scheiß.« Er versuchte, das Klingeln aus seinen Ohren zu schütteln. »Ich kann dich kaum hören. Nicht, dass ich das wollte.«

 Ben richtete das Maschinengewehr auf den Klang des anderen Bootsmotors im Nebel. Nun schien sich das Geräusch wieder zu entfernen. »Sorry. Alles ging so schnell.«

 »Du musst dir ja ziemlich sicher gewesen sein, dass LuAnna nicht auf dem Boot war.«

 Bens Herz wurde schwer, als ihm klar wurde, wie dumm es gewesen war, zu feuern.

  


  KAPITEL 36 

  

 Maynard Chalk raste innerlich vor Wut. Ein Schneesturm der Emotionen und Empfindungen überrollte seine bereits strapazierten Denkprozesse, ein lähmender Hass ganz vorn an der Front. Er konnte gerade noch seine Pistole über den Heckspiegel halten, für den Fall, dass die Gegner im Schlauchboot kehrtmachten, um sie zu töten. Dann drang ihm ins Bewusstsein, dass das Kielwasser seines eigenen Bootes seit Harrowers Ausweichmanöver immer noch hart nach Steuerbord zeigte.

 Chalk hasste Schlauchboote. Sie brachten immer Ärger in Form von kriegerischen Scharmützeln, die sich für ihn als nachteilig herausstellten. Und er hasste den Mann, den er an Bord dieses speziellen Bootes erkannt hatte. Ben Blackshaw konnte nicht wirklich am Leben sein! Dieser Schweinehund, ganz zu schweigen von seinem hinterhältigen Dieb von einem Vater, hatte Chalk vor nicht allzu langer Zeit knappe hundert Millionen Dollar in Gold gekostet. Deswegen hatte Chalk gefeuert. Er hatte sich nicht zurückhalten können. Impulskontrolle war noch nie seine Stärke gewesen.

 Diese Blackshaws hatten das erste Kapitel seines Untergangs als Staatsdiener geschrieben. Es würde eine Abrechnung folgen, nur konnte das nicht jetzt sein. Warum in Gottes Namen drehte Harrower um?

 Er wirbelte herum und sah, wie Harrower am Ruder seine linke Schulter umklammerte, das Gesicht vor Schmerz verzogen. Da er die Unglücke anderer nur dahingehend beurteilte, wie sie die Erfüllung seiner eigenen Ziele behinderten, grummelte Chalk: »Schöne Scheiße!«

 Er wankte den Fliehkräften entgegen zum Bug, und bevor sie kentern konnten, nahm er das Gas zurück und zog das Boot auf geraden Kurs. Von den Einschusslöchern ausgehend durchzogen spinnennetzartige Risse die bug- und backbordseitigen Fenster der Plicht.

 Schonungslos zog er Harrowers Arm aus dessen Regenjacke, riss den Ärmel auf und sah sich die Wunde an.

 Harrower zuckte zusammen. »Verdammt! Immer halblang, Opa!«

 Aus einem Streifschuss von einem Zentimeter Tiefe und fünf Zentimetern Länge sickerte Blut aus seiner Schulter, aber es war keine arterielle Blutung zu sehen. Trotzdem, eine venöse Blutung wie diese konnte Luft in Harrowers Blutbahn transportieren und ihn abservieren.

 Chalk zog seine Pistole, spannte den Hahn, richtete sie auf Harrowers Kopf und brüllte: »Willst du leben oder sterben?«

 Seine Methode der Erstversorgung schlug bei Harrower gut an. Als er sich von der Pistole wegduckte, schrie er: »Leben!«

 »Dann hör auf zu jammern, du dumme Heulsuse.« Chalk steckte seine Pistole weg, zog sein persönliches Erste-Hilfe-Täschchen heraus, öffnete einen Kompressionsverband und legte eine blutstillende Kompresse auf. Er hielt es für übertrieben, aber er hatte nichts Kleineres in seinem Notfall-Beutel. »Mich hat's auch mal so erwischt und ich hab keinen Mucks von mir gegeben, Freundchen, also reiß dich zusammen.«

 Chalk zauberte einen Morphin-Autoinjektor aus dem Täschchen und stach ihn Harrower in den Arm.

 »Au!«, rief Harrower.

 »Felix ist dein Vorname? Das bedeutet Schlappschwanz, richtig? Sperr die Lauscher auf. Ich hatte mir den Trip für einen gemütlichen Samstagabend aufgehoben, also sag brav Danke und halt die Fresse, bevor ich's mir anders überlege und es dir wieder aus dem Arm sauge, was ich mir durchaus zutraue. Morphin ist mor-fein!«

 Chalk hob mit seiner blutgetränkten Hand das SatFon auf und schrie: »Herrschaftszeiten aber auch!« Er hielt das Gerät vor die rissige Scheibe und konnte Tageslicht durch das Einschussloch in den elektronischen Eingeweiden sehen. Er versuchte es einzuschalten und erhielt nichts weiter als ein paar Funken und etwas Rauschen für seine Mühen. Die Kommunikation zur Basis war damit tot.

 Er funkelte Harrower mit zusammengekniffenen Augen an und zischte: »Ich brauchte dieses Handy um ein Vielfaches mehr als dich. Enttäusch mich bloß nicht, Junge.«

  


  KAPITEL 37 

  

 Ben Blackshaw hatte mithilfe von Ellis' GPS-Gerät einen nördlichen Kurs mit dem Schlauchboot eingeschlagen, behielt aber ein gemächliches Tempo bei. Der Nebel reduzierte die Sichtweite immer noch auf ein Minimum. Alle paar Minuten machte er den Motor aus, um zu lauschen. Jedes Geräusch, sogar die Wellen, klang, als wäre sein Kopf in feuchte Watte eingepackt. Ellis begutachtete Clysters Waffen. Das HK-Maschinengewehr war nach seinem Bad im Brackwasser der American Mariner offensichtlich immer noch funktionstüchtig, aber da nach der Begegnung mit Maynard Chalk nur noch drei Kugeln im Munitionsgurt waren, war es nicht die ideale Waffe für die nächste feindselige Zusammenkunft.

 Während einer der Pausen, in der der Außenborder schwieg, sagte Ben: »Falls LuAnna an Bord war, war sie unter Deck und ich habe eindeutig höher gezielt. Ich hab sie nicht gesehen. Tally auch nicht.«

 Ellis sagte nichts. Ben musste glauben können, dass er nicht gerade versehentlich seine Frau erschossen hatte, und es gab keine Möglichkeit, das von hier aus sicher zu wissen. Bens Beweggrund, den Militärdienst zu verlassen, beruhte auf dem Irrglauben, dass sein letzter Schuss im ersten Golfkrieg sein Ziel, einen irakischen General, nur gestreift und stattdessen dessen Frau und ungeborenes Kind getroffen hatte. Auch wenn Ben später herausgefunden hatte, dass der Tod der beiden von Saddams Handlangern herbeigeführt worden war, um aus einem kleinen militärischen Patzer ein Fiasko für die Vereinigten Staaten zu machen, so wusste Ellis, dass dieser Vorfall, wenn auch fingiert, sich tief in Bens Seele gefressen hatte. Selbst als er die Wahrheit über die Umstände und Folgen der Mission erfahren hatte, erlöste ihn das nicht von den Schuldgefühlen, die ihn bis zum heutigen Tage heimsuchten. Der ehemalige SEAL glaubte immer noch, dass er durch das Befolgen seiner Befehle den Tod zweier Unschuldiger verursacht hatte.

 »Willst du nicht umdrehen und sichergehen? Dem Dreckskerl dabei gleich noch eine reinwürgen?«, fragte Ellis.

 »Nö. Fürs Erste gehe ich davon aus, dass LuAnna am Leben ist, Verbleib unbekannt. Wir reden hier schließlich von LuAnna. Sie ist 'ne Kämpfernatur.«

 »Häufig überlebt sie deinetwegen. Meistens überlebt sie für dich. 'Ne verrückte Beziehung, die ihr da habt.«

 Ben tat sein Bestes, um Ellis unbeschämte Rührseligkeit zu ignorieren, und sagte: »Wir sollten uns den Steg ansehen, den Chalk im Auge hatte. Er steckt bis zum Hals in dieser Sache mit Tally.«

 »Dabei kann für ihn doch nicht viel rumkommen.«

 »Denk ich auch, aber wir kennen nicht die ganze Geschichte.« Ben warf den Motor wieder an, legte einen Gang ein und setzte den Weg in Richtung Norden fort.

 Als sie sich dem Gebiet näherten, das Mike Craig mithilfe seiner Abtriebsanalyse bestimmt hatte, begann der Nebel zu flackern und zu flimmern. Es wirkte, als sähe man einer entfernten Schlacht durch einen grauen Sandsturm zu, aber die grelle, zuckende Palette aus Dringlichkeit, Vorsicht und Gefahr war nicht zu verwechseln.

 »Verflucht«, meinte Ellis. »Ich kann schon die Handschellen spüren.«

 »Du bist unschuldig. Du hast nichts zu verheimlichen.«

 Ellis schaute auf den Boden des Schlauchboots. Dieser war übersät mit Waffen, die kein Zivilist rechtmäßig besitzen durfte; nicht nur Clysters Zeug, sondern auch die Dinge, die Ellis von Zuhause mitgebracht hatte.

 Ben blieb standhaft. »Wir müssen herausfinden, was da drüben los ist.«

 Mit traurigem Zorn im Gesicht warf Ellis das Maschinengewehr als Erstes über das Dollbord. Clysters Granaten und Pistole folgten gleich hinterher. Dann verschwand Ellis' Sporttasche mit seiner eigenen Ausrüstung im Kielwasser. Ben schlüpfte aus seinem Tauchanzug und in seine Kleidung und das Regenzeug. Dann warf er die Bersa über Bord.

 »Wie 'ne Seebestattung«, merkte Ellis an. »Nächstes Mal bring ich nicht mal ein Taschenmesser mit.«

 »Den Treibstoff noch«, erinnerte Ben. »Und das GPS. Und die verdammten Telefone.«

  


  KAPITEL 38 

  

 Die FBI-Spurensicherung hatte mit den Türen des Schuppens begonnen und beendete nun die Arbeit in der Küche der Thompsons. Die Kriminaltechniker hatten die Fingerabdrücke von Lester und seiner Frau genommen, um diese gleich ausschließen zu können. Dank der schnellen Hilfe rumpelten die Toten nun in Leichensäcken auf fahrbaren Liegen über den Rasen, hinein in den Leichenwagen des Gerichtsmediziners.

 Für einen Augenblick sinnierte Agent Lowry darüber, wie in seiner Branche Menschen sofort als Leichen angesehen wurden, bis der Staat alles Nötige für deren Untersuchung und Deponierung veranlasste und sie zu Opfern machte. Anwälte würden aus ihnen irgendwann wieder Verstorbene oder Opfer machen. Lange bevor das geschah, würden Bestatter sie einbalsamieren, einkleiden und einsargen, und für ein oder zwei Tage blieben sie die seligen Dahingeschiedenen. Lowry kam zu dem Schluss, dass man den Tod für die jeweiligen Zwecke zwar umbenennen konnte, dass aber dessen Endgültigkeit unverändert blieb.

 Agent Wilde verließ die Gruppe von Kriminaltechnikern, die von der Stelle im Gras, wo die Thompsons ermordet worden waren, Proben nahmen, und kam auf Lowry zu. »Hören Sie das auch?«

 Lowry wollte gerade fragen, was sie meinte, als er es selbst vernahm. Noch ein Boot auf dem Wasser. Dieses Geräusch stammte von einem kleineren Motor verglichen mit dem Antrieb des Fischerboots, aber diesmal schien es nicht an der Küste auf und ab zu fahren, sondern direkt auf den Steg der Thompsons zuzuhalten.

 Ein kleines Festrumpf-Schlauchboot mit zwei Männern an Bord fuhr den gesamten Steg entlang bis zum Ufer. Der weiße Mann, der am Bug saß, warf eine Fangleine über einen der geteerten, mit Grünspan bedeckten Stützpfeiler, die die schweren Querbalken der Anlegestelle trugen. Der dunkelhäutige Mann machte den Motor aus und begann, die Schlauchverbindungen und Halterungen des kleinen, tragbaren Kraftstoffbehälters zu entfernen.

 »Morgen, Freunde. Mein Name is' Ben und das is' Ellis. Wir ham' die Lichter gesehen und dachten, das muss unser Glückstag sein.«

 Agent Lowry zeigte seinen Ausweis vor, Wilde tat dasselbe. Lowry sagte: »Ich bin Senior Special Agent Lowry, FBI. Das ist Special Agent Wilde. Und das ist nicht Ihr Glückstag. Das ist ein Tatort. Ich möchte Sie bitten, das Grundstück zu verlassen.«

 »Und wir würden der Bitte gerne nachkommen«, entgegnete Ellis. »Aber dieser Benzintank ist beinah leer. Wir haben uns im Nebel etwas verfahren und haben viel mehr Sprit verbraucht als geplant.«

 »Ehrlich gesagt dacht' ich, er hätte den Tank aufgefüllt«, schaltete Ben sich ein. »Er dachte, ich hätt's gemacht, denn es is' mein Boot, und ich hab heute Morgen nicht nachgesehen, wie sich's gehört, is' also meine Schuld.«

 »Gibt's hier 'ne Tankstelle in der Nähe?« Ellis hielt einen kleinen Kanister hoch. »Wir können einfach hinlaufen und Sie nicht weiter belästigen, es sei denn, jemand könnte uns schnell hinfahren.«

 »Woher kommen Sie?«, fragte Wilde.

 »Tangier Island«, antwortete Ben. »Is' irgendwas passiert?«

 Ben und Ellis waren aus dem Boot geklettert und standen respektvoll am Geländer des Stegs. Lowry bemerkte, wie Wilde Bens Regenjacke musterte. Sie sagte: »Wir haben vor einer guten halben bis dreiviertel Stunde Schüsse auf dem Wasser gehört.«

 Ellis zuckte mit den Schultern. »Außer dem Motor hört man an Bord nich' viel.«

 »Sind Sie deswegen hier?«, fragte Ben. »Da steht 'n Krankenwagen. Die Freunde und Helfer. Polizei. Is' ja 'n ziemlicher Aufmarsch dafür, dass jemand auf'm Wasser rumballert.«

 Wilde schlenderte näher an die Männer heran und warf einen Blick in das Schlauchboot. »Was führt Sie an einem Morgen wie diesem hierher?«

 »Wir ham 'nen Tipp von 'nem Freund wegen 'nem alten Lockvogel bekommen. Captain Curtis Johns? Karen Ray II?« Ben fragte, als ob sie wirklich von diesem Menschen und seinem Boot gehört haben sollten. »Nein? Er hat ein Deadrise draußen in Crisfield. Macht die besten Angeltouren. Er sagte, er hätte einen drüben im Schutzgebiet angeschwemmt gesehen.«

 »Einen alten Lockvogel?«, fragte Lowry.

 Ellis lächelte. »Weniger alt als vielmehr antik. Die Gebrüder Ward haben in Crisfield Lockvögel für die Jagd geschnitzt, lange bevor daraus Dekoobjekte und Kunstwerke geworden sind. Wenn man einen antiken findet, gibt's Sammler, die Tausende dafür hinblättern, selbst wenn die Farbe beschädigt oder lange ab ist. Zehntausende sogar.« Ellis wirbelte mit seinem Zeigefinger um sein Ohr herum.

 Wilde verstand. Ellis hielt diese Sammler für verrückt, aber sollte er Glück haben und etwas finden, was sie haben wollten, hätte er nichts dagegen, sie um ihr Geld zu erleichtern.

 »Welches Schutzgebiet?«, fragte Wilde.

 »Martin, nördlich von Smith Island«, sagte Ben.

 Lowry runzelte die Stirn. »Ziemlich weit weg von hier.«

 »Hat Nebel so an sich«, sagte Ellis, als ob das alles erklärte.

 Wilde sagte zu Ben: »Und Sie könnten das Geld bestimmt gebrauchen. Ihre Jacke hat einige Löcher. Darf ich?«

 Wilde zog Bens Jacke von seinem Körper weg. Da war ein Einschussloch auf der rechten Vorderseite und passend dazu eines auf der Rückseite und zwei weitere in der Seite. »Die sind ziemlich frisch, aber Sie steckten wohl nicht in der Jacke, als das passiert ist, sonst wären Sie verletzt oder tot. Haben Sie zu dem Zeitpunkt den Tauchanzug da unten im Boot getragen, während ihre Jacke verstaut war? Sind Sie außerdem Langstreckenschwimmer oder so etwas?«

 »Ach du meine Güte«, sagte Ben mit Bestürzung. »Wow. Heute ist wohl doch mein Glückstag.«

 »Und Ihr Boot zieht eine Ölspur hinterher, als ob der Treibstoff gerade über Bord gegangen und im Kielwasser mitgezogen worden wäre«, fuhr Wilde fort.

 »Ein Zweitakter fährt mit 'ner Benzin-Öl-Mischung. Manches davon geht wohl direkt durch, ohne zu verbrennen, schätz' ich. Werde ich mal nachsehen lassen. Will ja nicht die Bucht verschmutzen«, sagte Ben.

 »Oh, Sie haben da aber einen Viertakter. Keine Mischung, pures Benzin. Sie lügen mich an, Ben. Oder Sie halten mich für dumm. Was davon ist es?«

 »Könnte beides stimmen«, mischte Lowry sich ein. »Meine Herren, ich glaube, wir müssen uns unterhalten.«

  


  KAPITEL 39 

  

 Ben war zufrieden. Doch Ellis war weniger begeistert über den bisherigen Verlauf der Befragung durch Lowry und Wilde. Die Seemänner so offensichtlich beim Lügen zu erwischen, bedeutete, dass die Beamten sich im Vorteil glaubten. Es blieb abzuwarten, ob dieses trügerische Gefühl der Überlegenheit sie dazu brachte, mehr darüber zu enthüllen, was hier vor sich ging, als sie beabsichtigten, oder ob es Verschwendung kostbarer Zeit war. Es sollte von hier an nicht einfacher werden.

 Wilde hatte Ben und Ellis höflich gebeten, ihre Taschen zu leeren, und sie dann trotzdem abgetastet. Die Bootsleute hatten sich nicht beschwert. Kooperation brachte ihnen vielleicht mehr Informationen ein.

 »Warum sind Sie hier?«, fragte Lowry.

 »Ich dachte, wir hätten das erklärt«, sagte Ben.

 »Nein, Sie haben uns eine Lügengeschichte über Lockvögel und Ihren leeren Tank aufgetischt«, erwiderte Wilde. »Aber Sie beide sind hier am Tatort eines Doppelmords, ohne sich ausweisen zu können. Sie haben frische Einschusslöcher in Ihrer Jacke. Ich kann die Spurensicherung bitten, Sie auf Schmauchspuren zu untersuchen.«

 »Schmauchspuren?«, fragte Ellis. »Ohne ordentliches Verfahren und hinreichenden Verdacht?«

 »Zeigen Sie mir mal einen Fischer ohne Schmauchspuren von Kopf bis Fuß, das wäre ein guter Trick«, sagte Ben.

 »Und an dieser Stelle würden Ihre beiden neuen Freunde, die mit dem Hut in der Hand, vom Glück verlassen und im Nebel verirrt zu Ihnen kamen, einen Anwalt anrufen«, sagte Ellis. »Sieht aus, als wären wir diejenigen, die sich einen Querschläger eingefangen haben. Wir haben nicht geschossen. Und womit hätten wir auch schießen sollen?«

 »Ich bin nicht so sicher, dass wir Freunde sind«, entgegnete Lowry.

 »Nein, keine Freunde«, stimmte Wilde zu. »Aber zumindest Personen von besonderem Interesse.«

 »Nur, dass ich das richtig verstanden habe, wir stehen nicht unter Arrest«, sagte Ben. »Keine Verdächtigen bei Ihrem Doppelmord.«

 Lowry überlegte kurz. »Damit kann ich fürs Erste leben.«

 Agent Wilde, die heute eindeutig den bösen Bullen spielte, nahm sich etwas mehr Zeit, bevor sie widerwillig Lowry anmurrte: »Wenn Sie meinen.«

 »Okay«, fuhr Ben fort. »Unabhängig davon ist ein Doppelmord eine furchtbare Sache, aber nicht unbedingt das Revier des FBI.«

 »Das geht Sie nichts an«, entgegnete Wilde.

 Ellis schüttelte frustriert den Kopf. »Von mir aus. Was ist mit der Fahrt zur Tankstelle? Setzen Sie uns einfach ab, wir können zurücklaufen. Sorry für die Umstände und dergleichen.«

 »Sheriff Williams!«, rief Lowry.

 Ein älterer Mann in einer frisch gebügelten Polizeiuniform unterbrach das Gespräch mit seiner Kollegin und gesellte sich zu der Vierer-Konferenz dazu.

 »Diese Herren stecken in der Klemme«, sagte Lowry. »Sie haben das Blaulicht und die ganze Aufregung bemerkt und kamen auf der Suche nach Hilfe hierher. Mir ist klar, dass Sie nicht der Pannendienst sind, Sheriff. Und ich würde Sie bei dem, was hier los ist, nicht um eine Gefälligkeit bitten wollen. Haben Sie möglicherweise einen Benzinkanister in Ihrem Streifenwagen? Falls ja, wird das FBI in voller Höhe für die Kosten aufkommen. Ich würde nicht fragen, wenn es nicht wichtig wäre.«

 Der niedergeschlagene Sheriff musterte Ben und Ellis, versuchte sie einzuschätzen, und schien zu keinem guten Ergebnis zu kommen. Die Aussicht auf Berge von Papierkram für die Rückerstattung stahlen ihm noch den Rest jeglicher Motivation aus dem Gesicht. »Werden's zwanzig Liter tun?«

 Agent Lowry richtete eine fragende Augenbraue auf die Seemänner. »Sehr nachbarschaftlich«, sagte Ellis.

 Lowry schenkte dem Sheriff ein kleines, zustimmendes Lächeln, der wiederum zum Kofferraum eines Streifenwagens ging. Er öffnete ihn, schob eine Erste-Hilfe-Tasche aus dem Weg und hob einen roten Metallkanister heraus. Er hievte ihn mit einer Hand heraus, als ob er kaum etwas wog. 

 Ben fiel auf, dass der Sheriff es nicht sehr eilig hatte, den Kanister herüberzubringen. Stattdessen schien er beim Streifenwagen auf ein Zeichen von Lowry zu warten. Das ist schon jetzt ein eingespieltes Team, dachte Ben. Die hatten ein größeres Problem als Mord.

 »Nun dann«, sagte Lowry. »Wir haben Ihren Treibstoff. Jetzt brauchen Sie nicht mehr vorn im Streifenwagen mitfahren.«

 »Stellen wir lieber sicher, dass Sie nicht hinten mitfahren müssen«, fügte Wilde hinzu. »Was wissen Sie?«

 »Ein Grundstück am Wasser wäre dafür zwar unheimlich praktisch, aber ich würde wetten, dass diese Morde nichts mit Drogenhandel oder einem Streit zwischen Dealern zu tun haben. Nicht genug, um Sie hierher zu locken.«

 »Zugegeben«, sagte Lowry.

 »Eine vermisste Person«, sagte Ellis.

 Lowry gab es widerwillig zu: »Zwei von zwei.«

 »Jemand ist verschwunden und die Mordopfer waren nur Kollateralschaden«, mutmaßte Ben.

 Wilde war beeindruckt, aber das machte sie nur noch misstrauischer. »Ich frage noch einmal. Was wissen Sie?«

 Ben warf einen Blick über das Grundstück. Im Garten lagen ein paar Spielsachen, aber sonst gab es keine Hinweise darauf, dass Kinder dauerhaft dort lebten. Er bemerkte den Spielturm aus Holz, der neben einer kleinen Baumgruppe stand. Neben einer Schaukel ragte ein Baumhaus mit Rutsche und Leiter in die Höhe. Eine typische Anschaffung, um den lieben Enkeln den Besuch bei den Großeltern schmackhaft zu machen. Er nickte dem Spielgerät entgegen. »Ein Kind?«

 Wilde schaute hinaus in die neblige Bucht, um ihre zunehmende Unsicherheit bezüglich der Entwicklung dieses Gesprächs zu verbergen.

 Lowry holte Luft und atmete langsam aus. »Um Zeit zu sparen, werde ich mal ein Risiko eingehen, Ben. Zwei fünfjährige Kinder, ein Junge und ein Mädchen, werden vermisst.«

 »Keine Lösegeldforderung?«, fragte Ben.

 »Es gab bisher keinen Kontakt mit der Person oder den Personen, die das getan hat oder haben«, sagte Wilde.

 Ben entdeckte den dunklen Schatten von Fingerabdruckpulver auf den Türen des Schuppens. Die Spurrillen im nassen Gras, die von dort zum Krankenwagen führten, waren eindeutig. »Was ist mit dem Schuppen?«

 »Dort waren die Opfer versteckt«, antwortete Wilde.

 »Da bleiben nur zwei Möglichkeiten«, sagte Ben. »Serienmord oder Menschenhandel. Serienkiller könnten zu zweit sein, das Leichenversteck würde das unterstützen, aber die schließen sich nicht oft zusammen. Zwei Kinder allein zu bewältigen ist auch schwierig, es sei denn, der Täter ist den Kindern bekannt.«

 »Was sonst noch?«, fragte Ellis.

 »Ist das nicht genug?«, entgegnete Wilde.

 »Das ist reichlich«, sagte Ben. »Aber ich glaube, Ellis wollte wissen, was außer den Leichen noch im Schuppen war.«

 Wilde brauchte nicht auf ihre Notizen zu sehen, als sie aufzuzählen begann: »Rasenpflegeartikel. Ein Handrasenmäher. Ein Zweittaktmotor und ein Zehn-Liter-Kanister mit Benzin-Öl-Gemisch.« Bei dem Punkt funkelte sie Ben triumphierend an. »Ein Rasentrimmer. Unkrautvernichter. Gartenwerkzeuge. Ein offener Sack Rasendünger. Zwei Ruder und vier Rettungswesten, zwei für Kinder, zwei für Erwachsene.«

 Ben drehte sich um und starrte auf den verzogenen Steg. Wilde folgte seiner Blickrichtung. Einen Augenblick später fragte sie: »Wo ist das Boot? Ben? Wer war in dem Boot? Wissen Sie das?«

 Ben ignorierte die Fragen. »Dürfte ich den Sheriff um unseren Sprit bitten?«

 »Wir sollten diese Männer in Verwahrung nehmen«, sagte Wilde.

 »Wir können sie nicht festhalten, weil sie Dinge bemerken, die wir übersehen haben«, entgegnete Lowry. Er gab dem Sheriff ein Zeichen, der den Kanister in die Hand nahm und zu ihnen herüberschleppte.

 Ellis kletterte in das Schlauchboot, machte den Tank und die Verbindungsschläuche fest und füllte das Benzin sauber und ohne zu kleckern ein, trotz der leichten Wellen, die gegen den Steg schwappten. Der Benzintank fasste weniger als der Kanister, aber Ellis gab den ungenutzten Treibstoff nicht zurück.

 Beim ersten Anzeichen von Aufregung seitens des Sheriffs winkte Lowry ab. »Volle Rückerstattung, Sheriff. Auch für den Kanister.«

 »Ihr Boot ist nicht einmal registriert«, sagte Wilde.

 »Wir wollen der Küstenwache heute nicht die Arbeit wegnehmen, Agent Wilde«, meinte Lowry. »Aber ich sehe, worauf Sie hinauswollen. Ben, wir könnten etwas Handfestes gebrauchen.«

 »Ich weiß, dass es so aussieht, aber es gibt keinen Buschfunk unter uns Seeleuten. Keine Gerüchte, keinen Tratsch, zumindest nichts, was jemand von Smith oder Tangier aus dem Nähkästchen plaudern würde. Trotzdem hört man manchmal was.«

 »Ich verstehe, man hört was im Wind.«

 »Einen Namen, zum Beispiel«, sagte Ben. »Einen Namen wie Maynard Chalk.«

 Wilde zückte ihr Notizbuch und ihren Stift. »Wie schreibt man das?«

 »Ähnlich wie Satan. Wie man's spricht.«

 Ellis warf den Motor an. Ben kletterte vom Steg ins Boot und legte ab. »Wie gesagt, Serienmord oder Menschenhandel?«

 Agent Lowry war langsam frustriert. »Darüber waren wir uns einig. Ohne eine Antwort bringt uns die Frage nicht weiter.«

 Der Nebel umhüllte das Ufer. Das Blaulicht machte Schatten aus den kleiner werdenden Agenten.

 Als sie im Nebel verschwanden, rief Ben: »Warum nicht beides?«

  


  KAPITEL 40

  

 Joachim DePriest starrte auf den Mann, der vor ihm stand. Sam Rookard erschien so gewöhnlich. Er war Ende vierzig, hatte schütteres, blondes Haar und nicht gerade den Körperbau eines Kalendermodels. Sein Äußeres war überdurchschnittlich durchschnittlich, unscheinbar, geradezu langweilig. Aber da war etwas Wildes in seinen Augen, das DePriest fesselnd fand.

 In den Genuss von Rookards Diensten zu kommen, war recht einfach gewesen. Nach Durchsicht einer Internet-Datenbank von Sexualstraftätern, komplett mit Links zu Verbrecherfotos und Gerichtsakten, war DePriest sicher, dass dieser Mann perfekt geeignet war, um direkt mit den Darstellern zu arbeiten. Seine Missetaten waren nicht so ungeheuerlich, dass er auf ewig weggesperrt worden war. Wie sooft der Fall bei Seinesgleichen, uferte die abartige Natur seiner moralischen Verdorbenheit immer mehr aus, aber er bewahrte sich noch immer dieses gewisse Etwas; vielleicht lag es an seiner Ausbildung zum Arzthelfer, die seiner Arbeit ein kreatives Element verlieh.

 Rookard hasste die Registrierungspflicht, die ihn bei jedem Nachbarn, bei dem er sich vorstellen musste, zum Ausgestoßenen machte, nur weil er einfach er selbst war. Er wollte eine zweite Chance, aber nicht auf Wiedergutmachung. DePriest konnte ihm diesen Aufstieg bieten und noch so viel mehr. Rookard wollte sich unbedingt von der faden Tierquälerei, Masturbation in überfüllten U-Bahnen und dem Spannen in Kinderzimmer in eine interaktivere Richtung weiterentwickeln. In dieser abgeschiedenen Einrichtung bestand keine Gefahr, erwischt zu werden. Sein Vertrag mit DePriest sicherte ihm eine neue Identität mit den entsprechenden Papieren, zusätzlich zu einer größeren Menge Geld, mit der er sich bis ans Ende seiner Tage bequem zur Ruhe setzen konnte, egal wo er sich letztendlich niederließ.

 Obwohl es nach DePriests Meinung langsam knapp wurde, war Rookard immer noch dabei, der Eröffnungszeremonie des L'Abattoir, die thematisch an Foltertechniken der Spanischen Inquisition anlehnte, den letzten Schliff zu geben. Spezielle altertümliche Gerätschaften waren nach Rookards Anweisungen konstruiert worden, mit vielen modernen Ansätzen. Es sollte Verhöre geben. Die Darsteller hätten natürlich keine Ahnung, welche Antworten möglicherweise ihr Leben retten würden. DePriest glaubte, dass ihre Verunsicherung und der Schimmer von Hoffnung mit ihrer gleichzeitigen Entmenschlichung durch Quälerei in einem wunderbaren Kontrast stand, wohingegen die Zuschauer wussten, dass die Situation völlig ausweglos war.

 »Sie wünschen immer noch das Publikumswahl-Segment, richtig?« Rookard klang erwartungsvoll. Das war sein wichtigstes Konzept. Ein Portfolio mit Fotos der Darsteller sollte den Abonnenten zur Verfügung stehen, damit sie wählen konnten, wer zuerst verhört würde, was sie während der Befragung erleiden sollten und wie es zu Ende ging.

 »Ja, natürlich«, sagte DePriest. »Aber mit einem gewissen Pfiff.«

 Rookard sah aus, als hätte er ein lebendes Insekt verschluckt. Kreative Freiheit war ihm sehr wichtig, aber DePriest war der Boss. Mit der Befürchtung, sich irgendwelchen Unsinn anhören zu müssen, fragte Rookard: »Was hatten Sie sich denn vorgestellt?«

 »Wenn du die Reihenfolge erfährst, die die Zuschauer gewählt haben, dann mach sie nicht öffentlich. Spiel ein bisschen mit der Liste«, sagte DePriest grinsend wie ein Kobold. »Teile sie in drei gleiche Abschnitte von oben nach unten. Fange den Abend mit etwas Gutem aus der Mitte an. Dann folgt ein Lückenfüller aus der unteren Gruppe. Und am Ende der Eröffnungszeremonie kommt ein Spitzenkandidat.«

 »Ich verstehe. Sie wollen das Beste für den Schluss aufheben. Damit sie den ganzen Abend über am Schirm gefesselt sind.«

 »Genau«, sagte DePriest, sein Ton ölig und selbstgefällig.

 »Es geht Ihnen nicht um Einschaltquoten, stimmt's? Und Sie haben auch schon ihr Geld.«

 »Worauf willst du hinaus, Rookard?«

 »Ich will sagen, egal, wie die Nummer losgeht oder aufhört, die Zuschauer werden wie gebannt vor ihren Bildschirmen kleben. Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«

 »Du verstehst mich falsch. Du musst den größeren Zusammenhang sehen. Wir müssen ein großartiges Ereignis schaffen, das sieben wundervolle Nächte andauert. Wir müssen die Wahlergebnisse so kreativ wie möglich verwerten, um die gespannte Erwartung der Abonnenten auf dem Höhepunkt zu halten.«

 »Das werden wir auch! Ich habe ein Team aus Helfern zusammengestellt, die man mit einem elektrischen Viehtreiber zurückhalten muss. Das sind Tiere. Ungeheuer. IQs im einstelligen Bereich. Die sind so aus dem Häuschen, dass sie es umsonst machen würden. Im Ernst, jeder Gedanke, den die haben, zählt als Kriegsverbrechen. Zusammen mit meiner Arbeit werden ihre Abonnenten lieber auf den Boden pinkeln, als nur eine einzige Sekunde den Bildschirm zu verlassen.«

 »Aus diesem Grund haben wir die Übertragung für mobile Anwendungen eingerichtet, kleine und große Geräte«, erklärte DePriest.

 »Um Gottes willen, was, wenn jemand auf einem Smartphone oder einem Tablet in der Öffentlichkeit zuschaut?«

 »Die Streams sind gut verschlüsselt und nicht zurückverfolgbar. Und welcher zufällige Zuschauer würde glauben, dass das alles echt ist? Abgesehen davon glaube ich, dass die Abonnenten deine Arbeit in sehr privater Atmosphäre genießen wollen. Und bitte missbrauche den Namen des Herrn nicht noch einmal oder es wird das Letzte sein, was du tust.«

 Rookard untersuchte DePriests ernstes Gesicht sorgfältig nach Anzeichen eines Scherzes. Nein, der große Mann meinte es ernst.

 DePriest fuhr fort: »Rookard, ich will damit sagen, dass im Falle eines Erfolges die Möglichkeit besteht, so etwas in der Art in ein oder zwei Jahren noch mal zu machen. Denk drüber nach. Könnte ich dich mit L'Abattoir Redux aus dem Ruhestand locken?«

 Trotz des Verlangens, in Joachim DePriests Anwesenheit ruhig und professionell zu wirken, wurde Rookard von einem unverzeihlichen Schaudern vom Hodensack bis zur Brust geschüttelt. Er brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, bevor er fragte: »Wie wird die dritte Version heißen?«

 DePriests Lächeln spaltete sein breites, vernarbtes Gesicht; ein Riss in einer Sahnetorte. »Ziehen wir erst mal eine gute Show auf, dann können wir darüber reden.«

  


  KAPITEL 41

  

 Die Ministerin der Abteilung für Innere Sicherheit, Lily Morgan, hatte einen schlechten Tag, ohne genau zu wissen, warum. Eine Variante der Creutzfeldt-Jakob-Krankheit, zugezogen durch BSE-verseuchtes Knochenmehl, mit dem Lily ihre geliebten, preisgekrönten Rosen gedüngt hatte, setzte ihr weiterhin zu, indem sie ihre Nervenzellen abtöte und ihre Frontallappen durchlöcherte. Obwohl der Krankheitsverlauf sonst zügig vonstattenging, nahm vCJD sich reichlich Zeit, Lily zur Strecke zu bringen. Genauso wie ihre ungezügelte Macht machten die fiesen, alles zerfressenden Prionen sie in der Zwischenzeit ziemlich irre.

 Lilys Büro war an diesem Morgen ungewöhnlich ruhig gewesen, verschont von vielen der üblichen Halluzinationen, die sie plagten, aber keineswegs völlig frei von Trugbildern. Die Lage verschlechterte sich, als sie das ohrenbetäubende Krächzen eines überdimensionierten Huhns hörte. Sie sah von ihrer Partie Computer-Solitaire auf, ein Spiel, dessen Bildkarten ihr manchmal Standpauken zur Wichtigkeit von Fußhygiene hielten, um einen gewaltigen, flugunfähigen Vogel zu sehen, der dem ausgestorbenen Moa aus Neuseeland ähnelte, geschmückt mit einem grellbunten Feuerwerk aus Schwanzfedern in rot, blau und gelb, eigenartig rauchlos und unauslöschbar. Lily entspannte sich, als sie begriff, dass der kreischende, brennende Moa ihr nur sagen wollte, dass sie ans Telefon gehen sollte. In diesem Moment verschwand der riesige Vogel.

 Nachdem sie die Informationen sorgfältig zusammengepuzzelt hatte, sah sie auf ihre Hand hinunter, entdeckte ein lautstarkes Handy darin, konnte erarbeiten, was es war, ahnte, dass es ihr gehörte, und schlussfolgerte, dass sie nachsehen sollte, wer dran war. Sie erkannte die eingehende Nummer nicht wieder.

 Sie nahm das Gespräch an und nachdem sie eine, wie sie glaubte, angemessene Begrüßung von sich gegeben hatte, hörte Morgan: »Lily, Schatz? Bist du's? Du klingst wie ein begnadigter Thanksgiving-Truthahn.«

 Die Ministerin für Innere Sicherheit sah nun wohlweislich von Vogelsprache ab. »Wer ist da?«

 »Hier ist John, mein Schatz.«

 »Kennen wir uns?«

 »Ich bin dein Ehemann, John.«

 »Oh.« Ehemann sagte ihr etwas, aber sie hatte Schwierigkeiten, der Stimme ein Gesicht zuzuordnen. »Ist ein Weilchen her.«

 »Seit dem Frühstück? Na ja, ein paar Stunden, nehme ich an. Ich wollte dir einen Vorschlag unterbreiten.«

 »Ich bin sehr beschäftigt.« Dies entsprach nicht unbedingt der Wahrheit, aber Lily Morgan wusste das nicht. Lilys Posten im drittgrößten Ministerium der Nation wurde nur noch von einem Kader aus Fachberatern und Assistenten am Leben erhalten, die brennend daran interessiert waren, ihre Jobs zu behalten, obwohl sie für einen Boss schuften mussten, der auf ganzer Linie beknackt war. Ministerin Morgans Amtszeit war immerhin erst ein paar Monate alt. Niemand hielt es für weise, das sinkende Schiff schon jetzt zu verlassen, doch hatte das Führungspersonal bereits Lose gezogen, um die Reihenfolge ihrer Rücktritte festzulegen. Die Ausstiegsstrategie ihrer Untergebenen war besser geplant als Morgans eigenes Arbeitsprogramm für ihr erstes Jahr im Amt.

 »Natürlich bist du beschäftigt, Lily. Aber ich dachte da an einen kleinen Ausflug.«

 An diesem Punkt der Unterhaltung war Lily so munter und präsent, wie sie hinsichtlich ihrer fortschreitenden neurologischen Erkrankung nur sein konnte. »Was hattest du dir denn vorgestellt?«

 Der Mann, der behauptete, mir ihr verheiratet zu sein, fragte: »Erinnerst du dich an unsere Reise nach Rumänien '83 und an all den Spaß, den wir zusammen hatten?«

 Lily lächelte bei der ersten kristallklaren Erinnerung dieses Dialogs. »Na und ob! Wer hätte gedacht, dass Waisenhäuser so verdammt aufregend sein können. Die kleinen Wadenbeißer wussten gar nicht, wie ihnen geschah. Das ganze Gequieke war jedenfalls ziemlich prickelnd. Schöne Zeiten, Bill.«

 »John.« Der Mann am Telefon klang genervt. Seine Stimme bekam einen zärtlicheren, liebevolleren Ton, als er sagte: »Ich habe mich dir damals in diesem Urlaub sehr nahe gefühlt. Das war wie zweite Flitterwochen.«

 Ministerin Lily wurde pragmatisch. »Wir waren damals jünger und Nicolae und Elena waren fantastische Gastgeber. Sie haben sich bis zum Erschießungskommando durchgekämpft, die verrückten Hunde. Eine nette Idee, Tom, aber können wir uns einfach so losreißen?«

 Nach einer kurzen Pause sagte der Anrufer: »Es ist nur für eine Woche. Und wir müssen nicht einmal das Land verlassen. Der Ort, der mir im Sinn steht, ist nur ein paar Stunden von hier entfernt. Du kannst das Büro im Auge behalten und bleibst weiter auf dem Laufenden. Melde dich krank, Liebling, und lass uns fahren. Gemeinsam.«

 »Das klingt sehr romantisch. An wann hattest du gedacht?«

 »Heute Abend.«

 »So bald.« Lily Morgan zog den Gummibaum neben ihrem Schreibtisch zurate. »Mein Terminplan sieht ziemlich leer aus. Lass mich ein paar Dinge verschieben. Okay. Das wird bestimmt lustig.«
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 Ellis war sauer. »Das war ein netter Querpass.«

 Am Bug des Schlauchboots steckte Ben seinen Finger durch das Einschussloch in seiner Jacke. »Verstärkung zu haben ist was Gutes.«

 »Du hast keine Kontrolle darüber, ob oder wann sie auftauchen«, bemerkte Ellis.

 »Sie haben Ressourcen, über die wir nicht verfügen.«

 »Sie sind auch an das Gesetz gebunden.«

 Ben lachte. »Und das glaubst du wirklich?«

 »Ich möchte es glauben, aber ich sehe, was du meinst. Wohin nun?«

 Nach Ellis' Einschätzung reisten sie immer noch grob in östlicher Richtung, querab zum Ufer, das sie gerade hinter sich gelassen hatten.

 »Zieh fünfundvierzig Grad rechtsrum«, sagte Ben. »Der Nebel muss sich ja irgendwann verziehen.«

 Mit dem Kielwasser als Anhaltspunkt drückte Ellis die Pinne nach Backbord und schätzte die Dauer des Manövers nach alter Gewohnheit ab, bis die Turbulenzen hinter dem Boot im Nordwesten verschwanden.

 »Und was ist da unten?«, fragte Ellis, dessen Stimmung durch echte Zufriedenheit gehoben wurde.

 »Zuhause.«

  


TEIL II 
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 Wade Joyce legte den Endspleiß einer neuen Spring beiseite, die er mit gewachstem Zwirn betakelt hatte. Bislang war das der einzige Luxus, den sich der neureiche Seemann von Smith Island gegönnt hatte; neue Festmacherleinen für sein großes Deadrise, die Varina Davis.

 Das Klopfen an der Tür war anfangs noch höflich geblieben. Als hochgewachsener Mann, dessen Umfang nahezu an seine Körpergröße herankam, kam bei Wade eher Verdruss auf, statt der Drang nach Geschwindigkeit, als die zweite Runde Geklopfe lauter und heftiger wurde. Seine zierliche Frau Mary kam ihm mit langen Schritten entgegen, als er die Tür öffnete.

 Wade strahlte, als er sah, wer da seinen Hauseingang verdunkelte. »Komm nur rein, Ben! Mary hat schon Kaffee aufgesetzt, und zwar nichts von dieser Katzenpisse, die Ellis austeilt, wie man hört.« Als Nachsatz fügte er hinzu: »Du kannst auch reinkommen, Ellis.«

 Ellis sah beleidigt aus, als er zurückgab: »Technisch gesehen ist es Katzenscheiße.«

 Ben konnte sich nicht zurückhalten, im Haus nach Zeichen zu suchen, dass das Geld seinen Freund beeinflusst hatte. Er entdeckte keine neuen Möbel, keine Flachbildfernseher oder Kinkerlitzchen, nahm die neue Leine, an der Wade gearbeitet hatte, in die Hand und musste einfach das stramme Takling bewundern. Als Meister im Umgang mit dem Marlspieker würde Wade die Varina Davis niemals mit Leinen ablegen lassen, deren Tampen verschmolzen waren. Oder, Gott bewahre, mit Altweiberknoten.

 Mary brachte Tassen voller Kaffee aus der Küche und sagte: »Die andern müssten jeden Augenblick da sein. Fühlt euch wie daheim.«

 Ben war verdutzt. »Die andern?«

 »Kimba Mosby hat Mary vor zehn Minuten angerufen«, erklärte Wade. »Sagte, sie hat dich und Ellis reintuckern sehen. Schätz' mal, dass um Ewell herum gerade fünf Kaffeepötte dampfen, weil niemand wusste, wo du anlegst.«

 »Wir brauchen vielleicht die Varina Davis. Wollte keinen großen Wirbel machen.«

 »Damit wirste nich' viel Glück ham«, sagte Mary. »Wo is' LuAnna?«

 Ben antwortete nichts.

 Ellis sah besorgt aus. »Wir haben ein Problem.«

 Mary bemerkte Ellis' Ton und erinnerte sich an einen Vorfall in Smith Islands jüngster Geschichte, der LuAnna übel mitgespielt hatte.

 Es klopfte wieder an der Tür. Wade brachte Art Bailey und Orville Hurley in die Stube. Diese beiden Männer waren auch ergebene Veteranen des kürzlichen Tumults, der den Insulanern die Goldbarren zugespielt hatte. Hände wurden geschüttelt und Begrüßungen ausgetauscht, aber sobald klar wurde, dass Ben und Ellis keinen Höflichkeitsbesuch machten, kehrte Ruhe ein. Damit Ben nicht alles zweimal erzählen musste, tranken sie Kaffee und warteten, bis sich der Stadtrat von Smith Island vollständig versammelt hatte.

 Während Mary Joyce damit beschäftigt war, zusätzliche Tassen zu suchen und eine weitere Kanne Kaffee zu brühen, schob Wade seinen massiven Körper mehrfach zwischen der Stube und der Haustür hin und her. Bald darauf stießen auch der Reverend und Kimba Mosby, Julie Nuttle und Sonny Wright dazu, alle Teil der inoffiziellen Führungsriege, sowie diverse Kämpen, die für zwielichtige Schmutzarbeit nach Sonnenuntergang gerüstet waren.

 Wade Joyce schien mit dem Aufgebot zufrieden zu sein, also fragte Ben: »Kommt Ephraim noch?«

 Ephraim Teach, der getreu dem freibeuterischen Erbe Smith Islands glaubte, von Blackbeard höchstpersönlich abzustammen, war ein Freund, auf dessen Hilfe Ben heute besonders gehofft hatte. Er hatte sich im Kampf um das Gold, das sie im letzten Herbst geborgen hatten, als eifriger Kämpfer verdient gemacht. Wade sah entsprechend geknickt aus, als er sagte: »Der hat Schnodderseuche und lässt grüßen. Ziemlich schlimmer Husten. Hat gesagt, er hält heute das Bett warm.«

 Ben verdaute die enttäuschende Nachricht. Dann schilderte er den Anwesenden die eigenartige Begegnung mit Tally auf der American Mariner, einschließlich der Gefangenschaft und des Todesurteils ihrer kleinen Schwester. Niemand sagte ein Wort, als er seine Rückkehr nach Smith Island beschrieb, um Ellis zu treffen und sich mit ihm zu besprechen. Die Nachricht von LuAnnas und Tallys mysteriösem Verschwinden gefolgt von der Entdeckung ihres gesunkenen Bootes im Laderaum des alten Liberty-Frachters und des bewaffneten Toten darunter, rief wirres, aufgebrachtes Murmeln hervor. Augenbrauen hoben sich, als er erklärte, wie Michael Craigs Abdriftanalyse sie zu dem Wassergrundstück geführt hatte, wo Tally ihr Rettungsboot stahl, und dass ihr alter Feind Maynard Chalk nicht unweit zu finden gewesen war.

 Einige äußerten wütende Kraftausdrücke, zweifellos gemildert durch die Anwesenheit des Reverends, als Ben den Beinahezusammenstoß auf dem Wasser und den anschließenden Schusswechsel mit Chalk beschrieb. Ruhe kehrte wieder ein, vielleicht gepaart mit Zweifeln an Bens Urteilsvermögen, als er seine kurze Unterredung mit den FBI-Agenten offenlegte.

 Julie Nuttle, die Bens Geschichte eher pragmatisch sah, sagte: »Die Mädels tun mir leid, wirklich. Aber mich stört an der Kiste nur eines, wo is' LuAnna?«

 »Momentchen mal«, sagte Sonny Wright. »Verzeihung, Reverend. Du auch, Ben. Wir ham' Maynard Chalk schon mal entkommen lassen. Ich hab dat schon damals nich' kapiert, aber LuAnnas Ärger kann doch nur damit zu tun haben, dat dieser Halunke immer noch Luft holt.«

 Ein zustimmendes Raunen ging durch die Gruppe.

 Orville Hurley brachte es auf den Punkt. »Abgesehen davon, LuAnna heimzuholen, wat du ganz tüchtig alleine hinkriegst, Ben, wenn du da wohnen tätest, wo dein Haus steht, anstatt in der Welt rumzubummeln oder wie Meister Lampe in der Versenkung zu verschwinden, bringt dat doch keinen müden Heller ein.«

 Reverend Mosby schaltete sich ein: »Orville, wir alle wissen, warum Ben abseits verweilt, und wir alle haben gehörig von seinem Opfer profitiert. Sich selbst von seinem rechtmäßigen Platz unter uns zu verbannen, hat er sich nicht ausgesucht, aber es war die einzige Wahl.«

 Ein andächtiger Sprechchor aus Amen rollte durch die Versammlung. Selbst Reverend Mosby schien überrascht, einen Nerv getroffen zu haben.

 Art Bailey schlürfte lautstark seinen Kaffee und sagte: »Frage is', können wir uns den Ärger gerade jetz' leisten?« 

 »Was können wir uns, Ben sei Dank, nicht leisten?«, korrigierte Ellis.

 »Orville hat da nich' unrecht«, sagte Art. »Dat gilt doppelt für dich, Ben. Es gibt viele auf Smith und auf Tangier auch, die großes Interesse an deim zukünftigen Weiterleben ham. Ich meine Waisen, die Alten und Kranken, die nich' arbeiten können. Witwen, deren Männer dir in den Kampf gefolgt sind und im Sand und Wasser ihr Leben gelassen ham. Wir können nich' mit 'nem Goldklumpen zum Supermarkt gehen und uns Hunnertdausend in Wechselgeld rausgeben lassen. Die Leute würden anfangen zu reden.«

 Kimba Mosby, die Frau des Reverends, nickte zustimmend. Sie musterte Ben und sagte: »Der Markt für deine goldenen Pfeifenten und Gänse brummt. Wir können so froh sein, diese Kreaturen jeden Tag lebendig zu sehen, aber manche Leute würden sie niemals zu Gesicht bekommen, wenn deine wundervolle Arbeit nicht wäre, Ben.« 

 »Zum Höchstpreis«, sagte Ben mit einer Spur Abscheu in seiner Stimme. »Also bin ich jetzt Bernhard Grzimek für diejenigen, die ein paar Milliönchen 'rumliegen ham?«

 Ellis Ungeduld machte sich bemerkbar. »Fällt dir noch jemand ein, den du gern länger hier gehabt hättest, der aber losgezogen ist, um sich seiner Aufgabe zu widmen, das Richtige zu tun?

 »Meinst du Bens Paps?«, fragte Julie. »Ich hatte den Mann wirklich gern, als wir Kinder waren. Aber Dick Blackshaw war nun mal nicht aufzuhalten, sobald er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.« Sie lächelte, als sie sich zurückerinnerte. »Dem Frechen gehört die Beute. Aber wir haben nun unsre eigene, und sie festzuhalten ist ein kluger Zug.«

 Reverend Mosby räusperte sich. »Ich glaube, Freund Ellis meint unseren Herrn und Erlöser. Er hat sich selbst für uns gegeben und mit seinem Leben für die Erlösung von unseren Sünden bezahlt. Letzten Endes wurde wir alle dadurch belohnt.«

 »Moment mal!«, rief Ben. »Ich bin niemandes Erlöser. Ich häng' genauso an meiner Haut wie jeder vernünftige Mensch auch. Das bisschen Gutes, was ich tu, mach' ich allein im Hier und Jetzt. Das Jenseits schert mich nicht. Nichts für ungut, Reverend.«

 »Jawoll«, sagte Art Bailey. »Gibt noch reichlich Gutes zu tun hier unten auf Erden. Ben is' ein wunderbarer Künstler, der noch Wunder zu vollbringen hat. Ich kann nich' mehr trinken, Wasser zu Wein bringt mir also nix, aber Gold zu Barem zu machen, das is' schon wieder wat ganz anneres, Halali.«

 »Wir ham mit Chalk noch eine Rechnung offen«, stellte Sonny Wright fest. »Glaubst du, der hat dich auf'm Kieker, Ben?«

 Gedankenlos fand Bens Finger das Einschussloch in seiner Jacke.

 Sonny bemerkte die Geste, begriff, was er sah, und sagte: »Herrgott im Himmel, wenn das nicht reicht.«

 »Dir is' langweilich, Sonny«, sagte Julie. »Du hast miese Laune und dir juckt's in den Fingern, irgendwas oder irgendwen 'runterzuputzen. Lass gut sein. Du brauchst ganz dringend 'n Hobby, bis wieder Gänsesaison is'.«

 Sonny schnaubte ein kurzes Lachen. »Bei mir is' immer Gänsesaison. Ich bin jung und brauche das Geld, nich' wahr.«

 Wade Joyces Telefon klingelte. Es herrschte einen Augenblick Stille, während Mary den schnurlosen Apparat suchte. Er lag nicht auf der Ladestation auf dem Beistelltisch neben Wades Sessel. Das Haus war klein. Mary kehrte bald darauf mit dem Hörer an der Brust aus der Küche zurück. Ein unheilvoller Blick verdunkelte ihr Gesicht.

 »Is' für dich, Ben.« Mary reichte ihm das Telefon.

 Er hielt es an sein Ohr. »Wer ist da?«

 »Weißt du's nicht?«, fragte Michael Craig.

 »Wie hast du …?«

 »Bei dir war plötzlich Funkstille. Sogar bei dem SatFon auf dem Zielboot. Da wurde ich unruhig. Neunzig Minuten später liefen plötzlich die Leitungen deines Heimatorts heiß mit Geschnatter über die Rückkehr des verlorenen Sohns. Manchmal ergibt zwei und zwei wirklich vier.«

 »Ellis und ich sind auf dem Wasser auf ein kleines Problem gestoßen.«

 »Wir reden noch miteinander, also kann's so schlimm nicht gewesen sein. Die Bundespolente unten in Süd-Maryland quasselt unentwegt über deinen alten Freund Maynard Chalk. Hast du ihn verpfiffen?«

 »Wir könnten was damit zu tun gehabt haben.« Ben stand auf und ging in die Küche. Die Grabesstille in der Stube bedeutete, dass nicht nur jeder lauschte, sondern vermutlich auch seine Seite der Konversation mitbekam. Erschwerend kam hinzu, dass Mary mit leeren Kaffeetassen hereinwuselte und sich an der Kaffeekanne zu schaffen machte. Sie nahm sich Zeit, Sahne und Zucker genau richtig auf die Tassen zu verteilen.

 »Je nachdem, wie du und die deinen die Sache handhaben wollen«, sprach Craig, »könntet ihr über einige FBI-Typen stolpern.«

 »Schon zu spät. Aber es war ein Risiko, das ich eingehen musste, vor allem da die Leutchen hier daheim irgendwie null Bock haben, zur Tat zu schreiten.« Ben war es recht, dass Mary Joyce das hörte, als sie mit dem Kaffee in die Stube ging.

 »Hat die Abdriftanalyse geholfen?«, fragte Craig.

 Ben sah aus dem Fenster über der Spüle. Der Nebel war immer noch da. Der Regen war leicht, aber beständig. »Ich wurde beschossen und vom FBI befragt. Wenn es das ist, was du unter Hilfe verstehst, dann ja.«

 Craig kicherte. »Klingt produktiv. Da wäre noch was. Ich weiß nicht, ob's einen Zusammenhang gibt.«

 »Wenn's dir aufgefallen ist, Mike, hör ich's mir an.«

 »Da ist was wirklich Komisches im Busch.«

 »Erzähl mir was, was ich noch nicht weiß.«

 »Tatsächlich mach ich keine Witze. Ich hab ein paar Wasserüberwachungsstationen der Umweltschutzbehörde gehackt, einschließlich Marylands und Virginas Abteilung für Naturressourcen und einiger nicht kommerzieller Standorte, die Daten aus der Ferne sammeln. Es gibt einen enormen Anstieg in coliformen Bakterien in der Chesapeake.«

 »Also hast du herausgefunden, dass an der Ostküste mehr als dreihundert Millionen Hühner gezüchtet werden«, erklärte Ben.

 »Ja, und ich habe ihre eineinhalb Milliarden Pfund an Guano berücksichtigt. Das ist ein höllisches Phosphorproblem, aber das, wovon ich rede, beschränkt sich auf die Westseite der Bucht, in der Nähe des Ausgangspunkts meiner Abdriftanalyse. Ein paar Kilometer weiter südlich.«

 »Es regnet schon seit einer Weile«, sagte Ben. »Die Kanalisation mancher Orte läuft über, umgeht die Aufbereitungsanlagen und dann gelangt Zeug ungefiltert in die Bucht. Könnte eine kleine Hühnerfarm sein, ein Milchbetrieb oder ein überdüngter Acker.«

 Michael klang besorgt. »Ist es aber nicht. Es gibt keine Ortschaft in der Nähe des Schmutzwasserablaufs. Keine Kanalisation oder Aufbereitungsanlagen. Keine Massentierhaltung. Überhaupt keine Landwirtschaftsbetriebe. Was mich stutzig machte, war, dass die Plörre zu zehn bis fünfzehn Prozent aus Ballaststoffen besteht, was 'ne Menge ist, und die unlöslichen Aminosäuren, der Aschegehalt, liegen bei eins punkt zwei, was das obere Ende ist. Es ist definitiv menschlich. Das Komische ist nur, dass wie bei einer Farm die Nahrung nur aus einem Lebensmittel besteht. Wie Haferbrei.«

 Nun war Bens Interesse geweckt. »Eine billige Methode, um viele Menschen zu ernähren. Wo ist das?«

 »Dove Point. Ich weiß, dass du den Pier gesehen hast. Nicht weit entfernt vom Calvert Cliffs Kernkraftwerk.«

 »Der LNG-Terminal. Der ist stillgelegt.«

 Craig berichtigte Ben: »Wir betreiben so viel Fracking im Inland, dass die Anlage für Entwickler wieder attraktiv wird, dieses Mal, um Erdgas von Dove Point aus zu exportieren, anstatt es wie früher zu importieren. Aber sonst stimmt's, im Moment ist da nichts los. Und sicher nichts, was so viel menschlichen Kot ins Wasser abgeben würde. Es ist eingemottet. Es gibt Büros, große Maschinenräume …«

 »Wer baut ein Flüssigerdgas-Terminal so nahe an ein Kernkraftwerk?«

 »Die Gegend wurde zum Energiekorridor erklärt. Frei nach dem Sankt-Florian-Prinzip wollten die Schlipsträger es nicht näher an D.C.« Michael hielt kurz inne. »Verdammt, Ben. Du hältst dich wie versprochen an Kleinkaliber, nehme ich an?«

 Ben ignorierte die Bemerkung. »Und du bist dir ganz sicher?«

 »Das war eine rhetorische Frage, oder?«

 »Wein-des-Monats?« Ben blickte in die Stube. Ihm gefielen die Ausdrücke, die die Gesichter seiner Freunde trübten, überhaupt nicht.

 »Genau«, sagte Craig.

 Ben beendete das Gespräch und kehrte in die Stube zurück. »'Tschuldigung. Also, wer ist mit an Bord?«

 Wade Joyce sah beklommen aus, als er antwortete. »Ben, wir alle folgen dem Wasser wie eh und je, aber dein Paps und du, ihr habt uns Seelenfrieden beschert, was wir noch nie gehabt ham. Glaube is' schön und gut, aber man könnte sagen, dass wir nun eine handfeste Rücklage ham, und dat is' sicherlich mal wat ganz anneres, Entschuldigung, Reverend.«

 Julie Nuttle lächelte einfältig und nickte mit selbstgefälliger Zustimmung.

 Ben war überrascht, musste aber dennoch fragen: »Wenn du nicht mitmachst, könntest du mir dann die Varina Davis leihen?«

 »Das ist viel verlangt, Ben.« Wade sah beschämt aus. »Ich verdien' meinen Lebensunterhalt mit ihr. Miss Dotsy hat dir bisher immer gelangt.«

 »Ein Kind steckt in Schwierigkeiten«, bekräftigte Ben. »Und ich hab Grund zur Annahme, dass es mehr als ein Kind ist.«

 Orville Hurley schüttelte den Kopf. »Ich für meinen Teil kenn' dieses Tally-Mädel nicht. Wer weiß, ob sie die Wahrheit sagt?«

 Ellis zog angewidert und lautstark Luft zwischen seinen Zähnen hindurch. »Ist das dein Ernst? Seelenfrieden? Du willst dem Mann dein Boot nicht leihen, wenn er es braucht, obwohl er derjenige ist, der dich reich gemacht hat? Sind denn keine Freibeuter hier? Gar keine?«

 Ellis hatte mit dieser einstigen Bezeichnung für Piraten den Geist des alten Smith Island heraufbeschworen. Die ersten Siedler dieses Archipels hatten sich zum Broterwerb auf die alte, opportunistische Lebensart ihrer Heimat, der Küste von Cornwall, gestützt, wo ein dicker Fang auch mal auf dem Wasser dahergesegelt kam, anstatt darin zu schwimmen. Inzwischen war frommer Methodismus auf Smith und Tangier an der Tagesordnung, aber manchmal sorgten diese ruchlose Vergangenheit und die gottesfürchtige Gegenwart dafür, dass die Insulaner sich in den Haaren lagen.

 Julie warf einen strafenden Blick in Wade Joyces Richtung. Wade riss sich zusammen und sagte pflichtgemäß: »Art hat recht. Orville auch. Ben, dat Ding lohnt sich für uns nich'. Tut mir leid wegen LuAnna, aber sie bringt sich selbst in Schwierigkeiten, dat weißt du auch. Und davor war sie Wasserschutzpolizei. Gibt keinen Mann hier, den sie nich' mindestens einmal hochgenommen hat, die meisten öfter. Zu kleine Austern. Zu große Fänge. Die Bußgelder ham' wehgetan, zu einer Zeit und auf eine Weise, die wir so schnell nich' vergessen werden. Nix für ungut, aber sie ist deine Frau.«

 Bens Wut kochte in ihm hoch. »Sie ist von hier. Sie wäre beinah gestorben, um dir deine Rücklagen zu verschaffen. Und sie hat als Allererstes bei der Polizei gekündigt und sich auf unsere Seite geschlagen. Ihre Loyalität steht hier nicht infrage.«

 Das ließ Orville Hurley und Art Bailey beschämt wegsehen.

 Ben war jetzt in Fahrt. »Stimmen wir ab. Gleich jetzt. Alle, die dafür sind, hier 'rumzuhocken und Däumchen zu drehen und mich und LuAnna im Stich zu lassen, heben die Hand hoch, wo ich sie schön sehen kann.«

 Alle Hände bis auf Ellis' gingen langsam nach oben. Dann fiel Ben auf, dass Sonny Wrights Hände flach auf seinen Knien lagen.

 Ben betrachtete die anderen, sein Gesicht war fassungslos.
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 Ben saß am Steuer des Schlauchboots, das er und Knocker Ellis Hogan aus Gründen der Geschwindigkeit ihrer Miss Dotsy vorgezogen hatten. Ben hatte Sonny Wright gebeten, auf Smith Island zu bleiben, um ein Auge auf die Ratsmitglieder zu halten, für den Fall, dass sich ihre passive Haltung so weit auswuchs, dass sie Bens Pläne durchkreuzen würden. Bens vorzeitiger Tod würde immerhin den örtlichen Goldwechselkurs beeinträchtigen.

 Dann hatten sie bei Ellis' Haus angehalten, um sich neu einzurüsten. Ben war immer noch nicht bereit, die Schwelle seiner eigenen Saltbox zu überschreiten, vor allem nicht jetzt, wo LuAnna verschwunden war.

 Das Wetter in der Mitte der Chesapeake war ein paar Meilen weit klar, aber Dunst und Nebel umgab sie noch von allen Seiten. Der Wind hatte aufgefrischt. Ben fragte sich, wie diese Waschküche in einer solchen Brise bestehen konnte. Das Grau schien dichter zu sein als bloßer Nebel.

 Ellis durchbrach die Stille, die schon mehr als eine halbe Stunde angedauert hatte. »Tut mir leid wegen denen, Ben.«

 »Oh, das hat mich nicht sehr überrascht oder hätte mich nicht überraschen sollen. Es hört sich allerdings wirklich wie ein Märchen an. Rumpelstilzchen. Diese Leute haben großes Interesse daran, mich aus Schwierigkeiten rauszuhalten, damit ich Gold zu Bargeld spinnen kann. Was wäre, wenn ich 'n paar andere Leute fragen würde? Was würden die sagen?«

 »Wir haben nicht genug Zeit, um von Tür zu Tür zu gehen. Wenigstens Sonny hält zu dir.«

 »Es gab mal eine Zeit, da wollte er mich tot sehen.«

 »Die Zeiten sind eindeutig vorbei. Er will Maynard Chalk an den Kragen.«

 »Er will nur sein Schäfchen ins Trockene bringen«, entgegnete Ben.

 »Er steht auch auf Scharmützel, und die gibt's nicht zu knapp, wenn du in der Nähe bist, selbst wenn's kein Geld bringt.«

 »Alles Teil meines Charmes.«

 Sie jagten mit ungesundem Tempo quer durch die Bucht und bremsten erst ab, als der Nebel wieder die Sichtweite reduzierte.

 Bei der American Mariner angekommen gingen sie ein kalkuliertes Risiko ein, dass das Wetter sich nicht weiter verschlechtern würde. Mithilfe eines im Laderaum befestigten primitiven Flaschenzugs hievten sie den Bug von LuAnnas Skiff aus dem Wasser. Nach ein paar weiteren Zügen mit vereinten Kräften hing das Boot im Raum wie eine Rinderhälfte. Da ihnen die Zeit fehlte, den Außenbordmotor trockenzulegen, bauten sie ihn ab. Ohne das Gewicht des Motors war es leichter, das Boot wieder auf die Wasseroberfläche herunterzulassen, um es mit wenigen Handgriffen zu lenzen. Dann überführten sie den kräftigeren Motor und Benzintank von Bens Schlauchboot ins Krabben-Skiff.

 »Du weißt, dass ich keine Arbeit scheue, aber Miss Dotsy war abfahrbereit«, sagte Ellis.

 »Wir müssen reinpassen«, sagte Ben, »aber wir müssen auch flink sein. Weder Miss Dotsy noch das Schlauchboot bieten beides. Und falls LuAnna ihr eigenes Boot entdecken sollte, dann wird sie wissen, dass wir in der Nähe sind.«

 Nachdem das Schlauchboot wieder im Laderaum hinter seiner eigens gebauten Schutzwand vertäut war, machten sie sich auf den Weg.

 Nach weniger als einer Stunde erschienen die großen, schweren Transferleitungen des Dove Point Flüssigerdgas-Terminals von Dove Point wie schwarzes Gitterwerk in der trüben Finsternis vor ihnen. Ein zweistöckiges Gebäude am Ende der Hauptanlegestelle beherbergte die Pumpen- und Ventilsteuerung und leere Büros, wo einst Fracht registriert wurde. Sogar ein paar der orangefarbenen Rettungskapseln hingen noch immer an ihren Trossen, für den Fall, dass Feuer oder ein anderes Unglück Arbeiter vom sicheren Ufer abschnitt. Der Rest der Anlage verschwand in der nebligen Ferne zum Ufer hin.

 Ben bremste das Skiff auf Schrittgeschwindigkeit ab. Ellis achtete darauf, dass ihre Ausrüstung halbwegs mit schmutzigen Planen abgedeckt war. Er drapierte die Fangleine über den Bug, sodass sie auf dem Wasser tanzte, als wäre sie lebendig. Es bedurfte einiger geschickter Manöver, um zu verhindern, dass die Wellen über das niedrige Freibord des Skiffs schwappten.

 Für eine gemächliche Vorbeifahrt im Abstand von fünfzig Metern vom Ende des Landungspiers schlug Ben einen Bogen in Richtung Norden ein. Sie nahmen eine lässige Körperhaltung ein. Ellis legte seine Füße auf die andere Seite des Schandecks, schlug seine Knöchel übereinander, und obwohl er mit dem Gesicht zum Ufer und leicht achtern saß, ließ er seinen Kopf mit den Dünungen wippen wie ein dösender Mann. Sie gaben für jeden, der sie zufällig sehen sollte, ein harmloses Bild ab; nur zwei Männer, die gemütlich und ziellos auf dem Wasser herumtuckerten.

 Die Unmenge an Pfahlwerken, die das umfangreiche Leitungssystem des Komplexes stützten, schien für eine Ewigkeit an ihnen vorbeizuziehen. Große Flüssiggastanker legten früher hier an, um über hunderttausend Kubikmeter Erdgas abzuladen, das durch Kühlung auf etwa -160 °C in ein handlicheres Format komprimiert worden war. Die Anlage schien wie angekündigt verlassen zu sein. Möwen flatterten umher und stritten sich um Sitzplätze, obwohl es genug für alle gab, während die Fischreiher wie Wachposten ruhten.

 Ben murrte über den Lärm des Motors: »Siehst du das?«

 Ein stämmiger Rottweiler in einem Spezialgeschirr mit Griff war an den Rand des Piers gesprungen und hielt am T-Ende mit dem gemächlichen Tempo des Skiffs Schritt. Die Möwen und fast alle Fischreiher ergriffen bei seiner bedrohlichen Ankunft die Flucht.

 »Da würd' ich ja lieber dir im Dunkeln begegnen«, sagte Ellis.

 Sie hörten einen Mann rufen: »Brutus! SITZ!« Der Hund gehorchte sofort.

 »Das Viech hört gut«, merkte Ben an.

 Der Führer des Rottweilers kam aus dem dichten Nebel und knurrte: »So ist's brav, Brutus.«

 Das Krabbenskiff ließ Mann und Hund hinter sich, aber nicht, bevor Ellis sagte: »Der Bursche ist schwer bepackt, mit 'ner MP5.«

 »Und das sind keine Christbaumkugeln an seiner Brust«, sagte Ben. »Der ist genauso ausstaffiert, wie der komische Geselle, der im Wrack schwimmt.«

 »So viel zu Überwachen und Melden. Das ist kein Sicherheitsdienst.« Ellis Hand schlängelte sich unter die Plane, näherte sich einer langen, schmalen Beule im Gewebe. »Ich könnte ihn baden schicken. Wir könnten ihn rausfischen und uns mit ihm unterhalten, bevor wir ihn wieder reinwerfen.«

 »Hab auch schon dran gedacht, aber wir brauchen erst was Handfestes, bevor wir uns zu solchen Verzweiflungstaten hinreißen lassen.« Ben behielt den Kurs in Richtung Norden bei.

 Ellis zog seine Hand unter der Plane hervor. Fürs Erste fand sich darin nur ein Sandwich. Die Zwischenmahlzeit war halb verschwunden, bis das Skiff auf gleicher Höhe mit dem weißen Leuchtturm von Dove Point war.

  


  KAPITEL 45 

  

 John Turner Frost freute sich wahnsinnig. Das Gespräch mit seiner Braut hatte ihn so glücklich gemacht wie schon lange nicht mehr. Heute Abend würden er und Lily Morgan ihrem ersten Abend der Vergnügungen beiwohnen, die versprachen, die Festivitäten in Rumänien vor so vielen Jahren zu übertreffen.

 Er zog den Lamellenvorhang zu seinem Büro zu und schaltete seinen Computer ein. Er brauchte nur ganze fünf Minuten, um sich in ein Nummernkonto einzuloggen und die zwanzig Millionen Dollar für Lilys Teilnahme zu überweisen. Dann loggte er sich mit Sorgfalt auf die L'Abattoir-Website ein. Diesmal vertippte er sich kein einziges Mal bei den vielen Passwörtern.

 Frost fand heraus, dass er zusätzlich zu seiner Auswahl an Aktivitäten und Neigungen auch über seine gewünschte Reihenfolge abstimmen konnte, in der die Kandidaten jeden Abend prozessiert würden. Es gab Männer, Frauen und Kinder aller Art, auch ein süßes Zwillingspärchen und sogar eine schwangere Frau. Er überlegte einen Augenblick, bevor er seine Auswahl traf, bis ihm auffiel, dass Lilys Geschmack und sein eigener sich perfekt deckten. Sie wäre begeistert von jeder Reihenfolge, für die er stimmte.

 Während er beim letzten Mal erschrak, war er diesmal tatsächlich erleichtert, als das Chatfenster der Website auf seinem Bildschirm erschien.

 HOST: Hallo Jack ;-)

 Frost war diesmal höflicher.

 JACK: Guten Morgen.

 HOST: Ich habe die Überweisungsdaten deiner Zusatzgebühr für dein hautnahes Erlebnis aus erster Hand.

 JACK: Sehr gut. Es gibt eine kleine Änderung. Ich freue mich, mitzuteilen, dass meine Frau mir für die ganze Woche Gesellschaft leisten wird.

 Es gab eine Pause, die Turner befürchten ließ, dass die Verbindung abgebrochen war.

 HOST: Sie war nicht eingeladen. Das ist regelwidrig.

 Frost hatte mit Widerstand gerechnet. Es war verständlich, dass die Sicherheitsvorkehrungen für Teilnehmer, die nicht zuvor geprüft worden waren, äußerst streng waren.

 JACK: Was in Gottes Namen ist an der ganzen Geschichte bitte nicht regelwidrig? Lily wird mein Gast sein. Ich versichere Ihnen, dass wir beide an diesen Dingen Gefallen finden. Wir waren schon bei niemand Geringerem als Ceaușescu für ähnliche Festakte zu Gast, müssen Sie wissen. Ein fürchterlich missverstandenes Paar, aber lebensfroh, genau wie Lily und ich. Es wird kein Problem geben, solange die Unterhaltung nicht enttäuscht.

 Es gab eine weitere lange Pause.

 HOST: »Es gibt kein Zwei-für-Eins-Angebot. Absolut keinen Rabatt. Dir ist klar, dass sich die Gebühr damit verdoppelt?

 JACK: Ich habe nichts anderes erwartet.

 HOST: In diesem Fall fühlen wir uns geehrt, deine Frau willkommen zu heißen.

 JACK: Ich habe noch ein spezielles Anliegen. Etwas Simples.

 HOST: Ich hoffe, ich kann dem Wunsch nachkommen.

 JACK: Lily und ich würden uns noch mehr amüsieren, wenn Sie so nett wären, ein Bett nahe der Inszenierung zur Verfügung zu stellen. Sehr nah.

 HOST: Interessant.

 JACK: Mit Gummilaken.

 HOST: Ist Ihnen klar, dass Sie damit vor den Augen unseres kleinen Live-Publikums sichtbar wären, während die umherlaufen, um die besten Blickwinkel zu erhalten?

 JACK: Als ob uns das nicht scheißegal wäre.

  


  KAPITEL 46

  

 Sam Rookard inspizierte das Inventar. Während DePriest eine Tabelle der Wahlergebnisse der Abonnenten erstellte, warf er einen treffend benannten letzten Blick auf die Akteure, um sich zu vergewissern, dass sie entsprechend sauber und adrett aussahen.

 Die unterirdischen Zellen waren ausgespritzt worden, stanken aber immer noch nach Pisse, Scheiße und Angst. Extraportionen an Haferschleim waren für heute angesetzt. Der ausgemergelte Hunger-Look würde nicht zu den Vorstellungen passen. Eine strapaziöse Säuberung auf dem Niveau einer Dekontaminationsdusche stand ihnen auch noch bevor, um Schmutz zu beseitigen und den Akteuren diese glänzende Frische zu geben.

 Rookard verweilte vor den Zellen der Kinder. Sie waren seine ganz besonderen Schützlinge. Seine verzerrte Zuneigung ging natürlich nicht so weit, dass sie Mitgefühl oder Barmherzigkeit einschloss. Es bedeutete lediglich, dass er besondere Sorgfalt bei ihrer vorgesehenen Behandlung walten ließ. Er wusste nur zu gut, dass sich die Erkennungszeichen von Schockreaktionen bei Kindern erst sehr spät zeigten und sie daher noch recht lebhaft wirkten, bis sie plötzlich rapide und unwiderruflich abbauten und starben. Rookard verfügte über spezielle Überwachungsgeräte, um sicherzustellen, dass die Kindervorstellung nicht frühzeitig endete. Wegen gewissen Extras wie diesem war er der perfekte Mann für den Job, diese Veranstaltung zu beaufsichtigen. In seiner Selbstzufriedenheit fand er, dass DePriest ihn gut ausgewählt hatte.

 Diese reizenden, bezaubernden Zwillinge stellten noch ein Problem dar. Es blieb nicht genug Zeit, um weitere medizinische Gerätschaften für ihre parallel ablaufende Performance zu besorgen. Er hatte geplant, abwechselnd mit ihnen zu arbeiten, bis ihr großer Abschluss kam. Er würde sich wohl einfach auf seine gutgeschulten Instinkte verlassen müssen, die ihm schon in der Vergangenheit gute Dienste geleistet hatten. Mit diesem Gedanken kehrte er in seine provisorische Werkstatt zurück, um seinen Messern den letzten, besonders scharfen Schliff zu geben.

  


  KAPITEL 47

  

 Earline Byrd und Gläans Bellendre waren hinsichtlich der Ausreißerin genauso ratlos, wie Maynard Chalk es war. Da ihr Boss nicht vor Ort war, um ihre Anstrengungen persönlich zu dirigieren, wägten sie gerade ab, was das kleinere Übel war: Chalk wegen neuer Befehle anzurufen oder unabhängig in Eigeninitiative zu handeln. Wesentlicher Bestandteil dieser Einschätzung war die Frage, wen sie mehr fürchteten, DePriest oder Chalk.

 »Der große Macker hat befohlen, sie aufzuspüren«, sagte Byrd.

 »Das sagten sie beide, scheiße noch mal«, schnaubte Bellendre.

 »Du fluchst wie ein Vollidiot, Gläans.«

 »Hab von der Besten gelernt, Arschschlampe. Bei dem jungen Mädchen würd' ich ja auch mal anklopfen. Und an ihren Nippelchen ziehen. Und dann danach, Peng!« Gläans imitierte mit seinen Fingern eine Pistole und tat so, als würde er sein Opfer töten.

 »Das ist nicht, was Klopfen-Ziehen-Peng bedeutet.«

 »Ich hab'n Witz gemacht.«

 »Du bist ein Trottel. Halt die Klappe und ruf an.«

 Sie standen seit geraumer Zeit vor dem Haupteingang der Einrichtung und rauchten Zigaretten. Der Rauch half, die kombinierten Gerüche von DePriest's Körper und menschlicher Massenhaltung zu übertünchen, die sie trotz einer großzügigen Portion Wick Vaporub unter ihren Nasen immer noch riechen konnten.

 Gewaltige kugelförmige Tanks ragten um sie herum in die Düsternis hinauf wie drei neue Planeten, die im Begriff waren, mit der Erde zu kollidieren. Bei besserem Wetter schien immer wenigstens einer der Tanks die Anlage in ewigen Schatten zu tauchen, abhängig von der Position der Sonne am Himmel.

 Gläans zog das SatFon heraus und drückte Chalks Schnellwahltaste. Nach zehn Klingelzeichen ohne Antwort legte er auf. 

 »Was jetzt?«

 Die Abwesenheit von Chalk, Clyster und Harrower verschaffte Byrd die zweifelhafte und unerwünschte Ehre, neue Anführerin des Sicherheitsteams zu sein. 

 Sie schaute auf den am nächsten stehenden Tank. Ihre Augen folgten der spiralförmigen Treppe, die sich um die Außenhülle der großen Kugel bis hin zu deren Nordpol wand. Auf halbem Wege verschwanden die baufällig wirkenden Stufen im frostigen Dunst.

 Sie versuchte es mit dem Fernglas und fragte: »Ist Firesbaugh da oben immer noch in Stellung?«

 »Ich denke, ja.«

 »Ich kann ihn nicht sehen. Er kann vermutlich auch nichts sehen. Die gute Aussicht bringt uns auch nicht weiter.«

 »Aber das Mädchen ist weggelaufen. Sie ist total verrückt im Kopf, wenn sie zurückkommt.«

 Byrd traf eine Entscheidung. Sie konnten hier im Mistwetter herumhampeln und die Sicherheitsleute, die die Anlage bewachten, sich selbst überlassen, oder die Stellung halten, bis Chalk zurückkam.

 »Scheiß auf DePriest. Wenn du Chalk jetzt schon für angepisst hältst, dann warte mal ab, was der für einen Tobsuchtsanfall kriegt, wenn wir noch mehr vom Bestand verlieren. Ich würde sagen, wir gehen wieder runter und behalten die im Auge, die noch da sind.«

 Sie frischten ihre Vaporub-Tupfer auf, zogen die schweren Türen auf, atmeten noch einmal tief ein und tauchten ab.

  


  KAPITEL 48

  

 Ben und Ellis machten das Krabben-Skiff nördlich des Leuchtturms von Dove Point fest. Das restaurierte Licht war immer noch im Einsatz, und das seit 1828. Sie wollten ihre Erkundung des LNG-Terminals von dort aus starten.

 Erst stießen sie zu Fuß wieder gen Süden vor und hielten kurz vor dem weißen Turm an. Die Saison, die dieses Baudenkmal der Öffentlichkeit zugänglich machte, hatte noch nicht begonnen. Das hieß aber nicht, dass das Häuschen des Leuchtturmwärters frei von Pensionsgästen war. Die Lichtanlage selbst wurde von Baltimore aus ferngesteuert. Ben war froh, dass das alte, plärrende Nebelhorn und das spätere elektrische Diaphon nicht länger genutzt wurden. Nach ein paar Minuten stiller Beobachtung waren sie sich gewiss, allein zu sein.

 Ellis war im Begriff, Bens Jacke um das Schloss der Leuchtturmtür zu wickeln, um den Lärm ihres Einbruchs zu dämpfen, als er sah, dass das Schloss schon aus dem Türrahmen gebrochen war. Wahrscheinlich Vandalen, die die Gelegenheit eines verlassenen Grundstücks ausnutzten. Ellis bezog gleich hinter der Tür Stellung. 

 Ben stieg langsam hinauf und hielt seine Schritte auf den dreieckigen Stufen innerhalb des Turms so leise wie möglich. Er fühlte sich, als würde er auf der Wendeltreppe in das Innerste einer hochgewachsenen Meeresschnecke vordringen. Für wenige Augenblicke bestand seine gesamte Welt aus sanft gerundeten, weißen Mauern und den sacht gefächerten Stufen unter und über ihm, die auf verzierte, in der Mittelsäule versenkte Eisenträger genietet waren. John Donahoos Entwurf war für Ben immer noch ein Wunder der Schönheit, selbst nach zweihundert Jahren, aber der Aufstieg von fünfzehn Metern schaffte ihn doch mehr, als er zugeben wollte.

 Als sein Kopf auf gleicher Höhe mit dem Ende der Treppe war, hielt Ben instinktiv an, war sich aber nicht sicher, wieso. Die Fresnel-Linse fünfter Ordnung war sauber, genauso wie die Fenster der Kuppel. Das Licht war in Betrieb, wenn es bei diesem Wetter auch wahrscheinlich nicht seine volle Reichweite von neunzehn Meilen erreichte.

 Auf einmal fielen ihm zwei Dinge auf, die nicht stimmten. Die Halbtür, die vom Inneren der Kuppel auf den äußeren Rundgang hinausführte, stand halb offen. Und durch die Tür konnte er nichts hören. Außerdem lag der scharfe Geruch von Guano in der Luft, aber wo waren die Schreie der Möwen selbst? Schließlich hörte er etwas, aber es war kein Vogel.

 Es war das Geräusch eines Menschen beim Ausatmen. Der wabernde, saure Geruch einer Zigarre, der bald darauf folgte, ließ ihn wissen, dass ein Raucher die frische Luft außerhalb der Kuppel genoss. Ben war sich bewusst, dass er in diesem Leuchtturm nichts zu suchen hatte. Höchstwahrscheinlich war seine unbekannte Gesellschaft genauso fehl am Platz. Ben zog sein geliehenes Messer und setzte seinen Aufstieg in absoluter Stille und mit tödlicher Absicht fort.

 Er sah sich um und entdeckte niemanden über der halbhohen Mauer, die die Glaskuppel trug. Wer auch immer da oben war, musste unterhalb des Fensters sitzen, auf der Südseite, und damit gegenüber der Richtung, aus der er und Ellis gekommen waren, was erklärte, warum sie den Fremden nicht vorher bemerkt hatten.

 Langsam stand Ben auf, bis er über den Fenstersims spähen konnte. Und da war er. Ben sah einen Kopf; seine Schultern trugen die gleiche Uniform wie der Mann am Pier eine Meile weiter südlich. Der Lauf einer Automatikwaffe lehnte gegen ein Fensterkreuz. An der abgeschrägten Mündungsbremse der Waffe erkannte Ben ein nettes Stück von TAPCO, vermutlich ein AK-47-Nachbau. Der Wachposten nahm einen weiteren Zug und stieß zufrieden eine kleine Rauchsäule aus.

 Von seiner leicht erhöhten Warte aus sah sich Ben noch einmal um, um sicherzugehen, dass der Mann allein war. Sonst war niemand auf dem Rundgang zu sehen.

 Die Halbtür, die nach draußen führte, zeigte nach Osten, beinahe neunzig Grad gegen den Uhrzeigersinn von der Position des Wachmanns aus. Es würde dauern, sich in geduckter Haltung auf dem Rundgang an den Mann heranzuschleichen. In der Zeit konnte der Wachposten seine Zigarre aufrauchen, seine Waffe laden, seine Facebook-Seite checken und Ben ins Visier nehmen, bevor der ihn überwältigen könnte.

 Von der Zigarre war fast nur noch ein Stummel übrig. Ben blieb nur eine Möglichkeit. Er zog langsam seine Jacke aus, wickelte sie um seinen linken Arm und hoffte auf das Beste. In einer flüssigen Bewegung stand er auf und zerschlug das Fenster direkt über dem Kopf des Fremden. Noch während die Glassplitter herabpurzelten, langte Ben hinab und wickelte seinen rechten Arm fest um den Hals des verdutzten Mannes. Die Reflexe seines Gegners setzten ein, er ließ die Zigarre fallen und ergriff Bens Arm mit beiden Händen. Ben ließ soweit locker, bis der Wachmann seine Füße unter sich hatte. Ben gab noch etwas nach, bis der Mann etwas aufrechter stand. Dann ließ Ben schnell los und mit seiner linken Hand schubste er ihn kräftig nach vorn. Der Mann schlug wild um sich, aber das niedrige Geländer bremste ihn an genau der richtigen Stelle. Er stürzte in die Tiefe mit einem langen Schrei, der nach fünfzehn Metern mit einem Knirschen endete.

 Ben wickelte vorsichtig die Jacke von seinem Arm und ließ die Glasscherben auf die Treppe fallen. Ein paar Splitter hatten den Stoff durchdrungen und ihn geschnitten, aber nicht allzu tief.

 Er konnte Ellis Stimme von unten hören. »Ich muss schon sagen, it's raining men.«

  


  KAPITEL 49

  

 »Halleluja«, murrte Charlie Firesbaugh. Er war auf dem Gipfel seiner kleinen Welt. Der Nordpol des gewaltigen Kugeltanks, auf dem er Wache hielt, war recht frisch im Nebel, der hin und wieder zu Nieselregen wurde, aber es war immer noch viel besser, als unten im stickigen, stinkenden Zellbereich Dienst zu schieben.

 Der Nebel um ihn herum war so dicht, dass er so gut wie nichts sehen konnte. Fast so, als würde er in einer Wolke schweben. Die Außentreppe wand sich spiralförmig bis zur Plattform herunter, die außerdem die innere Pumpsäule des Tanks trug. Geräusche von unten drangen kaum herauf, als stünde man im Krähennest eines Schiffes, aber ohne die einlullende Bewegung der Wellen. Er konzentrierte sich auf die Lichtblitze des Leuchtturms, der etwa eine Meile entfernt war, alle zehn Sekunden einer. Der Lichtstrahl war ein friedliches metronomisches Maß seiner Dienstzeit.

 Dann geschah etwas. Firesbaugh glaubte, einen Schrei zu hören. Schwach und in der Ferne. Einen Augenblick später merkte er, dass der Lichtblitz, auf den er gewartet hatte, ganz kurz vor dem Schrei nicht wie vorgesehen durch den Dunst gedrungen war, wie es schon seit Stunden geschah. Er fragte sich, ob er wegen des Schreis geblinzelt und das Licht damit verpasst hatte. Nein, der Strahl dauerte länger an als der Lidschlussreflex. Vielleicht hatte eine dicke Nebelschwade das Licht für einen Moment gedämpft. Wieder nein. Dieses Licht war geradezu dafür gemacht, dieses Dreckswetter zu durchdringen.

 Firesbaugh wusste, dass Earline Byrd heute Morgen Arnie Campobasso dazu eingeteilt hatte, vom Leuchtturm aus die Augen aufzuhalten. Campobasso wusste sich zu behaupten. Er hatte geprahlt, dass er Delta-Force-Training genossen hatte, aber wer wusste schon, wie sich ein Mann im Ernstfall verhielt? Das Licht zu blockieren würde bei solchen Wetter Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Campobasso würde sich hüten, das zu tun. Und der Schrei hatte so etwas Endgültiges an sich, dass es einem die Eier zusammenzog.

 Nein, Firesbaughs Bauchgefühl sagte ihm, dass beim Leuchtturm eine Meile nördlich etwas nicht in Ordnung war. Er zog sein SatFon heraus und wählte Byrds Nummer.

  


  KAPITEL 50

  

 Ellis hatte den Wachmann bereits entwaffnet und durch die Tür in den Leuchtturm gezogen, als Ben die Treppe herunterkam. Die Beine des Mannes standen in eigenartigen Winkeln zueinander, als hätte er extra Gelenke. Mehrere offene Brüche an seinen unteren Extremitäten bluteten durch seine Hose, wo splittrige Knochen durch den Stoff ragten. Seine Augen waren offen, aber unfokussiert.

 »Kam runter wie 'ne Katze«, sagte Ellis. »Ist auf den Füßen gelandet.« Er klatschte dem Wachposten zweimal ins Gesicht.

 »Wenn ihn ein Schlag auf seinen Kopf ausgeschaltet hat, warum glaubst du, dass noch ein Schlag ihn aufweckt?«

 »Ich habe diese Logik selbst oft infrage gestellt«, sagte Ellis, »aber es fühlte sich so gut an.«

 »Wirklich?« Ben haute dem Mann eine runter, sodass dessen Kopf mitwippte. »Wer hätte das gedacht? Ich fühl' mich gleich besser.«

 Der Wachmann stöhnte. Ben und Ellis sahen sich an und lächelten.

 »Na schau«, sagte Ben.

 Die Wache hob den Kopf und murmelte: »Sani…«

 »Erste Hilfe ist unterwegs, Soldat«, sagte Ben. »Wer ist deine Einheit?«

 »Kann meine Beine nicht spüren.«

 »Und das ist auch gut so«, sagte Ellis. »Die sind ziemlich im Arsch.«

 Der Wachmann konzentrierte sich benommen zuerst auf seine Beine, dann auf Ben und danach auf Ellis. Dann lachte er leise in sich hinein. »Okay, hab's kapiert.«

 »Das glaube ich weniger«, sagte Ben. »Arbeitest du für Maynard Chalk?«

 »Leck mich.«

 »Ich werte das als ein Ja.«

 »Ich habe Rechte«, maulte der gefallene Söldner.

 »Das ist okay, nur sind wir keine Bullen«, sagte Ellis. »Was heißt, dass du das Recht hast, zu sterben.«

 Der Wachmann machte ein langes Gesicht, das sich zu trotziger Entschlossenheit verhärtete. 

 »Wie viele sind in deiner Einheit?«, fragte Ben.

 »Sehr viel mehr als zwei, du Landei.«

 Ellis ohrfeigte den Mann erneut. »Wir können das auf zwei Arten erledigen. Wir unterhalten uns. Wir kommen gut miteinander aus. Wir hinterlassen einen anonymen Tipp, dass jemand hier draußen einen Krankenwagen braucht. Und dann wäre da die andere Art.«

 Ein weiteres abgebrühtes Lachen vom Wachmann. »Ich bin bei Chalk angeheuert – Er hat meine ICE-Nummern.«

 »Im Ernst?«, meinte Ben. »Du gerätst in Schwierigkeiten und Chalk ruft deine Angehörigen an?«

 »Hab damals nicht drüber nachgedacht, aber nein«, murmelte der Wachposten. »Bring ich ihn in Schwierigkeiten, besucht er meine Angehörigen, wie's aussieht.«

 »Ich hab ja schon von ein paar dummen Deals gehört …«, sagte Ellis.

 »So weit muss es nicht kommen«, sagte Ben. »Hast du eine honigblonde Frau Mitte dreißig gesehen? Ist mit einer jungen schwarzen Frau unterwegs, frisch aus Afrika.«

 »Wir haben all das und noch viel mehr für die große Show«, sagte der Wachmann. »Da ist für jeden was dabei. Die, von denen du sprichst, kannst du dir jetzt nicht mehr leisten.«

  


  KAPITEL 51

  

 Maynard Chalk starrte auf den kleinen Bildschirm des Geräts, das den Standort aller SatFons seines Sicherheits-Teams anzeigte. Auch wenn sein eigenes Telefon bei der kürzlichen Begegnung mit dem Blackshaw-Bastard zerstört worden war, so funktionierte das separate Kontrollmodul immer noch prima. Harrower legte mit der Thresher am Schwimmsteg neben dem viel größeren T-Pier des LNG-Terminals an.

 »Heilige Maria Mutter Gottes! Was zum Geier ist hier los?!«, brüllte Chalk.

 Er schaute gespannt zu, als alle SatFon-Icons aus der zentralen Zugangstür von DePriests Kerkereinrichtung herausplatzten wie eine Feuerwerksfontäne. Nach weniger als einer Minute hörten zwei der Icons auf sich zu bewegen und gingen, wie Chalk vermutete, an der Grundstücksgrenze in Verteidigungsstellung. Alle anderen Icons verließen das Gelände und bewegten sich in nördlicher Richtung. Als er aus dem Kartenstück auf dem Bildschirm des Kontrollmoduls herauszoomte, sah er, dass der Punkt, der den Wachposten auf dem Leuchtturm repräsentierte, nicht an der richtigen Position war. Da musste das Problem liegen. Aber wer bewachte das Inventar?

 »Immer schön langsam, Freundchen«, sagte Chalk. »Fahr wieder raus. Richtung Norden.«

 Harrower zögerte. Er hatte gehofft, richtige medizinische Hilfe für die Schusswunde in seiner Schulter zu erhalten, anstatt nach Chalks halbherziger Erste-Hilfe-Behandlung wieder ins Feld zu ziehen. Das Morphin ließ bereits nach. Sein ganzer Arm begann zu brennen. Der Ausdruck auf Chalks Gesicht und seine nervöse, zappelige Körpersprache verrieten Harrower aber deutlich, dass dies nicht der richtige Moment war, ihn um eine weitere Dosis Schmerzmittel anzuschnorren. Er drehte die Thresher vom Schwimmsteg ab, drückte den Gashebel nach vorn und ging auf Kurs in Richtung des Leuchtfeuers am Dove Point.

  


  KAPITEL 52

  

 Ellis kehrte zurück, nachdem er seine Feldflasche geleert und mit Benzin aus dem Tank des Krabbenskiffs gefüllt hatte. Blackshaw schmauchte eine Zigarre, die er aus der Tasche des Wachmanns entwendet hatte. Sie war nach dem Fall aus fünfzehn Metern Tiefe etwas aus der Form geraten, zog aber immer noch gut durch.

 Der Wachposten war inzwischen gefesselt, seine Handgelenke mit dem Gurt der AK-47 um die Mittelsäule der Treppe gebunden. Sein Kopf rollte und wippte noch hin und her. Nach seiner Erfahrung mit schwierigen Verhören konnte Ben sagen, dass er ihnen etwas vorspielte und tatsächlich bei klarerem Verstand war, als er vorgab.

 »Glück gehabt?«, fragte Ellis.

 »Nein.« Ben nahm die Zigarre aus dem Mund und stopfte sie zwischen die Lippen ihres Gefangenen.

 Daraufhin öffnete Ellis die Feldflasche und schüttete deren stinkenden, kalten Inhalt auf den Boden um den Wachmann, wobei er den Rest des Benzins für dessen Uniform aufhob. Das rüttelte den Mann wach. Seine Granaten klapperten an seiner Brust, als er anfing zu zappeln. Innerhalb kürzester Zeit hatte er seine Situation erkannt.

 Durch die Zigarre in seinem Mund nuschelte er: »Das könnt ihr nicht machen!«

 Als die beiden nahe der Turmtür neben der Ausrüstung des Wachmanns und jenseits des nassen Benzinflecks auf dem Boden standen, sagte Ben: »Du könntest natürlich versuchen, die Zigarre schön weit weg zu spucken. Ist zu schaffen, aber in deinem Zustand vielleicht auch nicht. Also, wie sieht's aus? Wie viele Leute? Und hast du die Frau gesehen, die ich beschrieben habe?«

 »Glaubt ihr, ich würde 'ne Montecristo verschwenden?«

 »Wird deine Letzte sein«, sagte Ellis. »Rede mit uns und du kannst dir in Zukunft mehr davon gönnen.«

 Der Wachmann grinste. »Mir gefällt die hier ganz gut.«

 Ben zuckte mit den Schultern, sammelte die AK-47 und das SatFon des Mannes ein und verließ mit Ellis den Leuchtturm.

  


  KAPITEL 53

  

 Harrower steuerte die Thresher an den Strand südlich der Steinaufschüttung des Leuchtturms. Nicht in der Lage, sich zurückzuhalten, sprang Chalk unüberlegter Weise ohne Deckung ans Ufer. Harrower folgte etwas schwerfälliger, behindert von seiner Verletzung, seiner Ausrüstung und dem kleinen Wurfanker, den er in eine Lücke zwischen zwei Felsen rammte und stark daran zerrte, um den Halt zu prüfen.

 Chalk joggte über den Strand bis zum Gras. Das SatFon-Signal auf dem Display des Kontrollgeräts platzierte den Wachposten des Leuchtturms etwa achtzig Meter geradeaus in den Wald, der hinter dem Grundstück lag. Hatte der Kerl etwa die Stellung verlassen, um eine Pinkelpause einzulegen? Chalk würde seinem überbezahlten Angestellten die Hölle heißmachen.

 Das hätte er zumindest, wenn die Situation ihm nicht um die Ohren geflogen wäre. Zu seiner Rechten schoss der Wumms eines entfachten Feuers aus der Tür am Fuß des Leuchtturms. Darauf folgten die Schmerzensschreie. Dann knatterte plötzlich Dauerfeuer aus dem Wald heraus. Grasnarben wurden von den Kugeln hoch in die Luft geschleudert. Sein Mann hatte den Verstand verloren!

 Chalk konnte das rhythmische Scheppern der Gewehrmechanik zwischen den Schüssen arbeiten hören. Jahrelange Erfahrung identifizierte den Klang von Campobassos liebstem Schießeisen, einer AK-47. Wer schrie dann im Leuchtturm herum? Die Gedanken rasten durch Chalks benebelten Geist, als er sich der Länge nach auf das Gras warf und im Flug seine Pistole zog. Er ließ eine Salve Unterdrückungsfeuer in den Wald fliegen. Öliger, schwarzer Rauch begann, aus der Kuppel des Leuchtturms zu strömen. Wann hörten die Schreie endlich auf?! Chalk konnte unter solchen Bedingungen einfach nicht arbeiten.

 Zu seiner Linken brach noch mehr Gewehrfeuer aus. Weitere Grasbrocken tanzten um ihn herum. Nun ballerten seine eigenen Leute vom LNG-Terminal auf ihn.

 »Ihr gottverdammten Idioten!«, brüllte Chalk. »Ich bin's! Zielt auf den Wald! Den Scheiß-Wald!«

 Der Kugelhagel aus dem Süden wurde fortgesetzt, richtete sich nun aber auf die Bäume. Chalk drehte sich um, als Harrower auch endlich Feuer auf den Wald eröffnete, aber seine Schüsse gingen weit daneben, weil er ständig auf den rauchenden Leuchtturm blickte. Die Schreie erreichten eine elende, hohe Note. Der Todeskampf eines Vollblut-Rennpferds nach dem Scheitern auf der Zielgeraden.

 Chalk schrie Harrower an: »Mach dich auf den Turm! Schieß von oben in den Wald!«

 Harrower stockte. »Der steht in Flammen!«

 Chalk wechselte das Magazin in seiner Pistole und zielte auf Harrower. »Ich kann dich bei dem Lärm nicht hören. Du willst, dass ich dir eine verpasse? Sicher, das schaff ich von hier aus.«

 Harrower wurde einsichtig und rannte zur Eingangstür. An der Schwelle blieb er für einen Augenblick stehen. Die Schreie erstarben. Der Rauch wurde in die Höhe gesaugt, als wäre der Turm ein Kamin. Er trat hinein.

 Zwei kurze Explosionen stießen Harrower sofort zurück durch die Tür; die Granaten des brennenden Campobasso waren gar. Eine Ansammlung menschlicher Gliedmaßen flogen an Harrower vorbei und landete rauchend auf dem Boden. Manche gehörten Campobasso. Manche waren Harrowers eigene. Sein verstümmelter Rumpf krümmte und schüttelte sich. Er hustete einen Schwall Blut auf das frühlingsgrüne Gras und wurde still.

 »Verdammter, feiger Schlappschwanz!«, brüllte Chalk. Er stand auf, ungeachtet der Kugeln, die an ihm vorbeipfiffen, und marschierte wild schießend auf das Waldstück zu. Als seine Pistole leer war, ließ er sie fallen, schwang die MP5 von seinem Rücken nach vorn und ließ eine Salve auf die Bäume regnen, bis es klickte. Dann warf er die Waffe beiseite, zog sein Messer und rannte schreiend auf den Wald zu – wie der Geistesgestörte, der er war.

 Chalk war bereits zwanzig Meter tief im Wald, als er aus seinem Berserker-Modus zur Vernunft kam und ihm klar wurde, dass niemand mehr auf ihn feuerte. Auch seine Kampfgenossen hatten ihr Feuer respektvoll eingestellt, aus Angst, ihn zu treffen. Chalk sah sich um und erspähte die ausgeworfenen Hülsen, die sein Angreifer auf dem Boden verteilt hatte. Zwei Magazine voll, schätzte er. »Unfähige Trampel«, war alles, was er sagte.

 Chalk checkte das Kontrollgerät und sah, dass das SatFon-Signal, das er verfolgt hatte, vom Bildschirm verschwunden war. Vielleicht hatte ein unglücklicher Schuss das Gerät des Mannes beschädigt, so wie Blackshaws Ballerei draußen auf dem Wasser Chalks Telefon ruiniert hatte. Er trat aus dem Wäldchen heraus und sah, dass sich sein Team im grasbewachsenen Vorgarten versammelte. Ohne ein Wort strömten alle auf den rauchenden Turm zu, um aus dem Blutbad schlau zu werden.

 Gläans Bellendre steckte mutig seinen Kopf durch die Tür und zog ihn schnell wieder zurück. »Einer von uns. Höllenscheiße, verdammte. Bin mir nicht sicher. Der Geruch macht mich hungrig. Byrd hat hier Campobasso abgestellt.«

 Das brachte Chalk in Bewegung. Er stöberte in der Sauerei auf dem Boden vor dem Turm herum, beugte sich kurz über einen abgetrennten Arm, stand wieder auf und schnallte eine blutverkrustete Uhr um.

 »Patek Philippe, um Himmels willen«, grummelte er. »Die geschniegelte Trendhure ist doch tatsächlich mit so einem feinen Chronometer ins Feld gezogen.« Zu seiner versammelten Truppe sagte er: »Zahl ich euch zu viel? Habt ihr den Biss verloren? Und wenn ihr alle hier seid, wer in drei Kuckucks Namen passt auf meinen Laden auf?«

  


  KAPITEL 54

  

 Das FBI-Stadtbüro von Maryland brummte. Sheriff Williams meldete sich alle dreißig Minuten per Telefon bei Lowry und Wilde, um zu bestätigen, dass die Kinder noch nicht gefunden wurden und keine Lösegeldforderung eingegangen war.

 Drei unvollständige Fingerabdrucksets vom Thompson-Tatort hatten bereits das Integrierte Automatisierte Fingerabdruck-Identifikationssystem, oder IAFIS, durchlaufen. Obwohl es jährlich mehr als sechzig Millionen komplette Fingerabdrucksets erfasste, konnte es in gerade mal siebenundzwanzig Minuten einen Treffer landen. Das NGI, das Identifikationssystem der nächsten Generation, würde IAFIS allmählich ersetzen. Leider ergab keines der Systeme einen Treffer für den Thompson-Fall.

 Lowry beratschlagte sich mit Wilde in deren Büro über das enttäuschende Ergebnis.

 »Es wirkt unglaublich«, sinnierte Lowry, der nicht umhinkam, Agent Wildes rosige Wangen zu bemerken und dass ihre Augen nach der Zeit am kalten Wasser so reizvoll schimmerten.

 »Seh ich auch so. Fast alles am Tatort war so – organisiert. Abgesehen von der Herdflamme. Das können keine blutigen Anfänger gewesen sein.«

 »Was ist mit dem Namen, den unser geheimnisvoller Freund Ben erwähnt hat?«

 »Maynard Chalk.« Wilde zeigte auf ausgedruckte Berichte und Zeitungsartikel. »Ihm wird zugeschrieben, die schmutzige Bombe von D.C. abgewendet zu haben, bis eine Enthüllungsjournalistin anfing zu fragen, wie es dazu kam und für welche Behörde er zu der Zeit gearbeitet hatte. Das Seltsame ist, trotz der Heldentat hat sich niemand zu ihm bekannt. Vielleicht, weil die Bombe dennoch explodiert ist?«

 »Vielleicht«, sagte Lowry. »Erfolg hat viele Väter. Misserfolg ist ein Waisenkind. Aber es wirkt seltsam. Niemand macht einem Bombenentschärfungskommando Vorwürfe, wenn eine kontrollierte, oder in diesem Fall isolierte Detonation die sicherste Methode der Entsorgung ist. Da muss noch mehr dahinter stecken.«

 »Chalk hatte eine Firma namens Right Way Umzüge & Lagerungen. Die Journalistin hat bereits bewiesen, dass es eine Briefkastenfirma war.«

 »Wer hat das herausbekommen?«, fragte Lowry.

 »Colleen Tsu. Die finde ich toll.«

 »Von der Washington Post?«

 »Ein und dieselbe«, bestätigte Wilde.

 »Wir sollten mit ihr sprechen«, sagte Lowry. »Ich würde wetten, dass Chalk fallengelassen wurde wie eine heiße Kartoffel, weil er bis zum Hals in anderen Geschäften steckte, die viel näher an D.C. dran waren und die eine Behörde nicht glaubhaft abstreiten könnte. Himmel, ich hoffe, er stand nicht auf der Gehaltsliste des FBI.«

 Wilde bearbeitete ihre Tastatur. Ihr Gesicht zeigte ernste Besorgnis. »Das ist schlecht. Warum habe ich davon nichts gehört?«

 »Was haben Sie gefunden?«

 »Colleen Tsus Nachruf.«

 »Oh je.«

 Wilde schwenkte ihren Bildschirm in Richtung ihres Bosses. »Hier.«

 Lowry lehnte sich zu ihr, nahm den Duft ihres Haares auf und las. »Autounfall. Einzelnes Todesopfer. Vereiste Strecke. Am letzten Weihnachtstag?«

 Wilde zeigte auf eine Stelle im Artikel. »Sehen Sie hier? Man bezeichnet die Umstände tatsächlich als verdächtig, als wäre es Fahrerflucht gewesen.«

 »Wo ist Chalk seit der Bombe abgeblieben?«

 Wilde war frustriert. »Ich konnte überhaupt nichts finden, seit Tsu veröffentlicht hat, dass bei ihm nicht alles mit rechten Dingen zugeht. Das war am 29. November letzten Jahres.«

 »Wie vom Erdboden verschluckt. Molly, was wissen wir über seine Zugehörigkeit davor?«

 »Nur das Übliche. Dann habe ich Vater Staat befragt. Er hat einige Brennpunkte auf der Welt besucht. Mosambik. Falklandinseln. Er war vor Urzeiten bei der Armee. In Vietnam.«

 Lowry holte tief Luft. »Molly, ich ermächtige Sie hiermit, die Fingerabdrücke vom Thompson-Tatort durch MiSLED laufen zu lassen. Meine Anweisung dazu wird in der Fallakte vermerkt.« Er kritzelte eine kurze Notiz auf einen Block und zeigte sie Wilde. »Mein Passwort.«

 Die Military, Security and Law Enforcement Databank war ein internationales Archiv für sämtliches bewaffnetes Personal des öffentlichen und privaten Sektors. Schon ab der Fertigstellung war es nur mit schriftlicher Genehmigung der obersten Bundes- und Landesbehörden zugänglich, um leichtsinnige Klagen und Aufdeckung verdeckter Ermittlungen im In- und Ausland zu vermeiden. Viermal im Jahr wurde die Datenbank mit den IAFIS- und NGI-Unterlagen abgeglichen, um Kriminelle auszusortieren, die außerdem getreue Staatsdiener waren. Es gab bei solchen Gelegenheiten genug Treffer, dass der eingeschränkte Zugriff mit der Zeit aus den höheren Gefilden zu Männern und Frauen mit Pershing Lowrys mittlerer Sicherheitsfreigabe hinunterwanderte.

 Wilde öffnete die Datenbank mit dem Passwort und schob den Notizblock zurück zu Lowry, der ihn in seine Tasche steckte, um ihn später zu vernichten. Dann gab sie die drei unvollständigen Fingerabdruck-Sets des Thompson-Tatorts in das System ein.

 Augenblicke später bekam Wilde große Augen. »Hattrick!«

 »Chalk?« Lowry lehnte sich wieder näher zu Wildes Bildschirm. Ihr Haar. Dieser Duft …

 »Nicht ganz«, sagte Wilde. »Aber wir haben Earline Byrd, US Army, Lieutenant. Gläans Bellendre, vom DCRI. Steht für Zentraldirektion für Inlandsaufklärung, also der Inlandsgeheimdienst der französischen Regierung. Zu guter Letzt, James Clyster, ehemals Detroit PD. Und alle haben ihre Posten unter ziemlich fragwürdigen Umständen verlassen.«

 »Wie hat dieser zusammengewürfelte Haufen beim Thompson-Haus zusammengefunden?«

 »Sie sind alle als Angestellte von Right Way Umzüge & Lagerung aufgeführt.« Wilde sprach aus, was sie beide dachten. »Ich wette auf Chalk.«

  


  KAPITEL 55

  

 Ben infiltrierte den LNG-Terminal von Süden aus, sobald Ellis anfing, das Flankenfeuer aus der Deckung des Waldes hinter dem Leuchtturm prasseln zu lassen. Er war gezwungen, sich schneller als gewollt anzupirschen, ließ aber Vorsicht walten für den Fall, dass das Einsatzkommando, das sich schon bald hinter ihm sammeln würde, eine Nachhut zurückgelassen hatte.

 Ein grauer Schatten huschte mit schnellen Bewegungen durch das grüne Blattwerk und die Ranken des Unterholzes. Die Eichhörnchen waren auf Achse und suchten nach Partnern. Ein Paar bot sich eine wilde Verfolgungsjagd um den Stamm eines Ahornbaums herum. Ben sah den Söldner erst am Fuß des Baumes sitzen, als der Mann seinen Hals reckte, um dem Liebesspiel über ihm zuzusehen. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Schießerei beim Leuchtturm.

 Ben schlich langsam zu einer flachen Mulde zurück, die in das schlammige Bett eines Bächleins mündete, das Regenwasser und verrottetes Laub führte. Er ließ sich in das eisige Wasser gleiten, nur eine Handbreit tief, und hielt seinen Kopf unten, als er vorwärts kroch. Hin und wieder, wenn ihm das Gestrüpp an der Böschung genug Deckung bot, schaute er über den Rand, um seine Position hinsichtlich des Wachpostens zu prüfen. Der Bachlauf führte zwar auf die Erdgas-Anlage und ihre gewaltigen Kugeltanks zu, aber die Route war so indirekt, dass sie Ben Zeit kosten würde, die er nicht hatte.

 Er spielte mit dem Gedanken, den Wachposten zu passieren, ohne sich mit ihm auseinanderzusetzen, aber das hieße, einen Feind in seinem Rücken zu hinterlassen. Nach ein paar weiteren Metern zog Ben eine Beretta, die aus Knocker Ellis' eigener Waffenkammer stammte, und schraubte einen Schalldämpfer auf den Lauf. Dies würde den Knall einiger Schüsse reduzieren, bis die Innereien aus Stahlwolle anfingen, auszubrennen. Danach würde der Lärm wieder zunehmend lauter.

 Erneut spähte Ben über den Rand der Böschung. Er konnte den Kopf des Wachpostens über einem dazwischenliegenden Baumstamm erkennen, aber auf zehn Meter, selbst mit dem Schalldämpfer, der zur leichteren Zielausrichtung auf seinem Unterarm auflag, hielt er das Ziel für zu klein.

 Durch die Schießerei beim Leuchtturm konzentrierte sich der Wachmann immer noch auf den Norden. Blackshaws Chance, das feindliche Personal zu reduzieren, ergab sich durch zwei krachende Explosionen, die unerwartete Detonation der Granaten des Zigarrenrauchers. Der Wachmann vor Ben stand auf, als ob Neugier ihn dazu bewegte, in das Kampfgeschehen einzugreifen. Ben drückte den Abzug, aber er hatte es zu eilig gehabt. Dem sanften Puff der Waffe folgte ein Sprühregen aus Rinde und Holzsplittern aus dem Baumstamm vor dem Gesicht des Wachpostens. Er taumelte rückwärts und schwankte wie ein Betrunkener bei dem Versuch, seine Augen freizubekommen.

 Da er nicht sicher war, ob der hausgemachte Schalldämpfer immer noch seine geräuschunterdrückende Wirkung erzielen würde, zog Ben sein Messer, sprang auf den erblindeten Mann zu und warf ihn dabei auf den Rücken. Zwei Hiebe mit dem Messer, ein tiefer Stoß in die Drosselgrube und der Mann war aus dem Spiel, aber Bens Vorderseite war nun getränkt von ausgiebigen Schwällen arteriellen Blutes.

 Er setzte seinen Weg südlich in Richtung der Anlage fort.

 Innerhalb von zehn Minuten und immer noch umgeben von Bäumen, suchte er Deckung hinter einer Garage, die wohl versehentlich an der nördlichsten Grundstücksgrenze der Anlage erbaut worden war. Ein alter, drei Meter hoher Maschendrahtzaun mit einer Krone aus neuem, glänzenden NATO-Draht grenzte an die Ost- und Westseite der Garage, setzte sich aber nicht hinter oder über dem Gebäude fort. Damit stand einem einfallsreichen Eindringling ein einzelnes, unverriegeltes Fenster in der Garagenwand offen.

 Ben schob seine Messerklinge unter den Fensterrahmen und hebelte ihn auf. Er kletterte hinein. Licht, das durch seinen Einstiegspunkt und eine Reihe von Fenstern auf der Vorderseite der Garage schien, brachte Mähgeräte zum Vorschein, einen alten blauen Van mit weißer Zierleiste und einen deutlich jüngeren schwarzen Chevrolet Suburban.

 Dann sah er etwas anderes. Das schwache Licht enthüllte eine schlafende Person in der hinteren, östlichen Ecke des muffigen Raums.

 Er schlich näher und musste feststellen, dass er sich bei seiner ersten Annahme fürchterlich daneben gelegen hatte. Die Wahrheit war schlimmer. Es war ein Stapel ausrangierter Kleidung.

 Ben ging auf den Haufen zu und kniete sich daneben. Kleider. Kleine Jeans-Hosen. Winzige Turnschuhe und Flip-Flops. Pullover mit Raketen darauf, einem Zug und mit Entenmotiven. Es gab auch Kleidung von Erwachsenen. Büstenhalter. Ein Damen-Kamelhaarmantel. Ein schwarzes Paar hochhackiger Schuhe. Blusen und Hemden. Tradesman Arbeitsstiefel. Eine Winterjacke. Slips. Ein Tanga. Jeans und Stoffhosen. Da war sogar eine einzelne kleine glitzernde Pappscheibe mit einer Quaste daran. Die Rückseite war mit einem Klebstoff beschichtet, der immer noch haftete. Das Nippel-Pasty einer exotischen Tänzerin.

 Dies waren die Lagen, die brave Leute wählten, um sich zu bedecken, um jemanden anzuziehen oder abzuwehren, um sich in so vielerlei Hinsicht zu schützen, vor dem Wetter, vor Spott, vor unerwünschten Blicken auf Narben, Schwächen und Defizite. Diese ausgewählten Artikel waren öffentliche und private Statements über Bescheidenheit und Stolz, Symbole sozialer Stellung und Beruf, von Reichtum und Armut, von Stil und Status. Alle lagen sie hier, abgelegt, angehäuft und verstreut in einer alten Garage, die nach erdigem Moder und dickem Motoröl stank. Es war nicht beabsichtigt, dass ihre nackten Besitzer je zurückkehren würden.

 Mit nagender Angst in seiner Magengrube durchsuchte Ben sorgfältig die intimen Überbleibsel so vieler Leben nach etwas, dass seine Frau an diesem Morgen getragen hatte.

  


  KAPITEL 56

  

 Kyle war überrascht Agent Lowry so bald in seinen Friseurladen treten zu sehen, und dazu noch in Begleitung einer Frau. Mit deutlicher Besorgnis in seiner Stimme und einem Auge auf sein Handwerk von diesem Morgen fragte er: »Agent Lowry, waren Sie nicht zufrieden?«

 »Wie bitte?«, erwiderte Lowry. »Nein, mein Haarschnitt ist gut. Das ist Special Agent Molly Wilde.«

 »Entzückend«, sagte der galante Kyle und beugte sich leicht über ihre Hand. »Wie kann ich von Diensten sein?«

 »Agent Lowry erzählte mir von der Gruppe von Kindern, die vor ein paar Tagen hier waren.«

 »Am Dienstag, ja«, sagte Kyle. »Das war ungewöhnlich, aber eine willkommene Abwechslung in diesen schwierigen Zeiten. Hat es eine Beschwerde wegen unserer Arbeit gegeben?«

 »Nicht im Geringsten«, sagte Agent Lowry.

 Wilde zog ein Foto aus ihrer Jacke und hielt es hoch, sodass Kyle es sehen konnte. Kyle nahm das Bild und trat wegen des besseren Lichts ans Schaufenster seines Ladens. Nach einem Augenblick sagte er: »Die Frau mit dem schlimmen Vokuhila. Sie werden sich erinnern, Agent Lowry, ich habe schon gesagt, dass sie die Frisur nicht von uns hat. Wir haben nur die Kinder bedient. Ist denn alles in Ordnung?«

 »Ich wünschte, es wäre so«, antwortete Wilde.

 »Sollte diese Frau zurückkehren, mit anderen Kindern vielleicht«, warnte Lowry, »möchte ich, dass Sie ruhig bleiben, den Laden sofort verlassen und uns anrufen, sobald Sie in sicherer Entfernung sind.«

 »Meine Güte. Wer ist das denn?«

 »Wir schätzen sie als äußerst gefährlich ein. Sie ist vermutlich bewaffnet«, sagte Wilde, als sie das Foto zurücknahm.

 »Das Gleiche gilt, sollten Sie den Bus sehen«, warnte Lowry. »Der Blau-Weiße, den Sie beschrieben haben. Rufen Sie uns an, okay?«

 »Natürlich. Und diese Frau passt tatsächlich auf diese Kinder auf?«

 »Das tut sie«, sagte Wilde, »aber nicht auf die nette Art.«

 Lowrys Handy klingelte. Der Klingelton war eine getreue digitale Wiedergabe eines alten, klassischen Festnetztelefons, wie es sie einst in jedem Heim und jedem Büro Amerikas gegeben hatte. Er antwortete und lauschte für ein paar Augenblicke, bevor er das Gespräch beendete und das Handy in seiner Jackentasche verschwinden ließ.

 »Nochmals Danke, Kyle«, sagte Lowry. »Nicht vergessen, halten Sie die Augen offen.«

 Kyle nickte, während er ein Rasiermesser aus einem Becherglas mit blauem Desinfektionsmittel nahm. Er schnickte ein paar Tropfen Flüssigkeit von dem Instrument und verstaute es in der Brusttasche seines weißen Kittels.

 Außerhalb des Geschäfts sagte Lowry: »Das war Sheriff Williams. Draußen am Dove Point Leuchtturm ist etwas passiert.«

  


  KAPITEL 57

  

 Ben zog sich durch das hintere Garagenfenster zurück und landete derart unelegant auf dem Boden, dass er froh war, dass Ellis gerade das Krabben-Skiff steuerte, anstatt ihm zuzusehen. Die Schießerei am Dove Point Leuchtturm hatte inzwischen aufgehört. Chalks Leute würden bald zum LNG-Terminal zurückkehren. Die Leiche der Nachhut zurückzulassen war eine taktische Entscheidung gewesen. Die Untersuchung der Überreste würde sie eine Weile aufhalten. Das einzig Gute an den letzten paar Minuten war, dass Ben nichts gefunden hatte, was LuAnna gehörte.

 Das änderte jedoch nichts an der Sorge, die er für die Besitzer der Kleidung empfand, die er gefunden hatte; ihre Sachen zu berühren, hatte ihm diese Vermissten auf eine Weise nahe gebracht, die ihn zutiefst verstörte und seine Konzentrationsfähigkeit schärfte. Wer würde Menschen zusammentreiben, um sie zu töten? All dem lag eine Effizienz zugrunde, die Ben an Präzedenzfälle der Geschichte erinnerte. Nazi-Deutschland und der Holocaust. Die Roten Khmer und die Killing Fields. Trotzdem war es vollkommen jenseits seines Fassungsvermögens, so wie der Ozean den frühen Seefahrern erschienen sein musste. Vorsicht, Seeungeheuer.

  


  KAPITEL 58

  

 Gläans Bellendre beaufsichtigte das Verladen von Harrowers und Campobassos Überresten auf die Thresher. Es brauchte mehrere Touren vom Leuchtturm zum Strand, um diese unangenehme Arbeit zu verrichten. Nun brachte er das Boot in den Süden, allein, während Chalk und ein Großteil des Teams den Wald durchkämmten, zurück zum LNG-Terminal, auf der Jagd nach weiteren Anzeichen ihrer Angreifer.

 Chalk, die Söldner Luther Flegg, Martin Jasper, Wendy Peltier, Twei Yoo und Rolly Mulgrew bewegten sich bedächtig zwischen den Bäumen hindurch.

 »Hat denn niemand irgendjemanden gesehen?«, fragte Chalk.

 »Klang wie ein einzelner Typ«, antwortete Jasper.

 »Aber was für ein Typ?«, fragte Chalk. »Das waren keine Cops. Cops verhandeln, bis man aus purer Langeweile die Waffen streckt.«

 »Und dann prügeln sie die Kacke aus dir raus«, meldete sich Rolly Mulgrew.

 »Und falls sie schießen«, sagte Yoo, »dann nehmen sie dafür nicht deine eigenen Waffen.«

 »Und keine Sprengfallen. Da will jemand ein riesiges Hühnchen mit uns rupfen«, sagte Chalk. »Ich war mir bis heute sicher, dass Blackshaw tot ist. Wir haben uns vor nicht mal zwei Stunden draußen in der Bucht ein Scharmützel geliefert. Er hat genug Gründe, mich zu fürchten. Aber wir sind nicht mal annähernd in seinem Territorium.«

 Einer von Chalks Leuten hätte vielleicht gefragt, wer dieser Blackshaw war, aber das Heulen von Sirenen in der Ferne schallte durch die Bäume. Der Kader legte einen Zahn zu. Ein automatischer Feueralarm musste die örtliche Feuerwehr in Kenntnis gesetzt haben, dass das Wahrzeichen ihrer Stadt in Flammen stand.

 »Vielleicht ist's die Ausreißerin«, sagte Mulgrew.

 Chalk lachte. »Die ist tausend Meilen von hier.« Dann fiel ihm ein, wie sie Sanders Granate manipuliert hatte, die Tahereh tötete. Sie war ein hinterhältiges, kleines Biest, so viel stand fest, aber ihre Spur der Verwüstung folgte ihrem Weg nach draußen, weg von der Anlage.

 Sie schwärmten in Abständen von fünf Metern durch das Gelände, aber als Jasper ein deutliches »Oh Scheiße!« ausstieß, versammelten sie sich an seiner Position. Er schaute auf eine Leiche herab. Es war einer von ihnen.

 Luther Flegg war empört. »Es ist Meeker.«

 »Sein Kopf ist fast ab!« Mulgrew bewunderte gut gemachte Arbeit, egal, wer dafür bezahlen musste.

 »Fasst ihn bloß nicht an!«, ordnete Chalk an. »Genau genommen könnt ihr Clowns alle eure Granaten in Jaspers Rucksack packen, schön lieb und brav. Ich weiß nicht, wer auf die blöde Idee gekommen ist, die Dinger anzuschaffen.«

 Niemand erwähnte, dass der überzogene Befehl dazu während eines schizoiden Aussetzers von Chalk selbst gekommen war.

 »Jasper, wir treten mal eben zur Seite, während du unseren Kumpel hier nach Sprengfallen absuchst«, sagte Chalk. »Die scheinen in Mode zu kommen. Nach deiner Entwarnung werden Rolly und du mit den sterblichen Überresten zurück zur Basis marschieren und sie auf Eis legen. Für eine angemessene Beerdigung natürlich. Mit ein bisschen Klebeband und 'nem Rollkragenpullover gibt's sogar 'nen offenen Sarg.«

 Chalk hörte Wendy Peltier schniefen. Er vermutete, dass sie sich in Meeker verguckt hatte. Sein kürzlicher Tod vermasselte wahrscheinlich ihre Pläne für ein Stelldichein.

 »Peltier, reiß dich am Riemen oder ich beiß dir die Nase ab und spiel deinen Schädel wie 'ne Okarina«, knurrte Chalk.

 »Okarina?«, fragte Flegg kühn.

 »'Ne dicke Tonflöte mit Löchern, du Depp!«

 »Aber wäre das Gehirn nicht im Weg?« Fleggs Ignoranz war bodenlos.

 »Bei Wendy? Nicht wirklich«, sagte Chalk freudlos.

 Sie setzten ihren Weg fort, aufmerksamer als vorher. Nach ein paar Metern murmelte Chalk: »Yoo, du hast was über Waffen und Cops gesagt.«

 »Die erschießen dich nicht mit deinen eigenen Waffen. Nicht im Normalfall.«

 Chalk marschierte weiter. Blackshaw hatte ihn mit einem Maschinengewehr angegriffen. Jede Waffe sang ihr eigenes Lied, und trotz seiner Überraschung, Blackshaw unter den Lebenden weilen zu sehen, hatte Chalk den Klang der Waffe vor seinem Gesicht wiedererkannt. Das war Clysters HK MG4 gewesen. Es konnte kaum anders sein. Dass Blackshaw die gleiche Waffe wie einer seiner Leute besaß, war möglich, aber unwahrscheinlich. Und Clysters SatFon war definitiv tot, inklusive des Ortungschips. Genauso wie Campobassos Apparat, einfach weg. Falls Blackshaw irgendwie Clysters Waffe in die Finger bekommen hatte, musste das draußen auf dem Schiffwrack passiert sein. Die Rostlaube hatte eine nähere Betrachtung verdient.

 Sie kamen in Sichtweite der nördlichen Grundstücksbegrenzung und Chalk ließ sie alle stoppen.

 »Da schläft jemand in meinem Bettchen«, flüsterte er und zeigte auf die Rückseite der Garage. Unter dem Fenster in der Mauer war ein rötlich-brauner Fleck aus Schlamm und Blut. Ein paar kurze Handsignale und seine Leute umzingelten die Garage.

 »Hab dich, du Saftsack!«, knurrte Chalk.

  


  KAPITEL 59

  

 Senior Resident Agent Pershing Lowry kam mit großen, eiligen Schritten auf die Feuerwehrmänner zu, die die Schläuche aus ihrem Einsatzwagen für den rauchenden Leuchtturm ausrollten. Sheriff Williams fing ihn ab und schloss sich ihm und Agent Wilde an.

 »Schießerei«, sagte Williams. »Mindestens eine oder zwei Explosionen. Der Typ, der das gemeldet hat, war Kriegsveteran. Meinte, es klang wie 'Nam.«

 »Hat der Turm schon Wasser abbekommen?«, fragte Lowry.

 »Noch nicht.«

 »Könnten wir vorher einen Blick hineinwerfen?«, wollte Wilde wissen. »Ich meine, es brennt doch nicht mehr, oder?«

 Sheriff Williams Ausdruck war verkniffen. »Es ist ein Wahrzeichen. Wir können nicht einfach …«

 »Es ist Backstein«, sagte Wilde. »Nur für eine Sekunde.«

 Der Zugführer der Feuerwehr beschwerte sich laut, als Lowry und Wilde in den rauchigen Erdgeschossbereich des Leuchtturms traten.

 Lowry beugte die Knie und brachte sein Gesicht so nah an den Boden, wie er konnte. »Benzin?«

 Wilde wischte mit dem Finger durch den Rand eines Flecks einer teerartigen Substanz, die den Boden überzog. »Verschmortes Blut.«

 Lowry nickte. »Sehen Sie die Wände? Der Schaden an den Treppenstufen? Schrapnellsplitter.«

 Sheriff Williams, der vom Türdurchgang aus zusah, sagte: »Sprengstoff. Wieder Ihr Zuständigkeitsbereich?«

 Agent Wilde schaute den spiralförmigen Treppenaufgang hinauf. »Na, das ist doch mal interessant.«

 Lowry und Williams folgten ihrem Blick. Auf einer Stufe, etwa zweieinhalb Meter über dem Boden, lehnte eine abgetrennte Hand aufrecht auf ihrem zerfledderten Handgelenk am Mauerwerk. Die meisten der zersprengten Finger schienen zu fehlen oder waren von Sehnen, die im Feuer geschrumpft waren, zusammengekrümmt. Das mittlere Glied war ausgestreckt und verkündete eine letzte Protestbotschaft.

  


  KAPITEL 60

  

 Die Zwillinge hatten entsetzliche Angst. Sie saßen nah beieinander in einem dunklen Betonraum mit einer Gittertür. Barry wusste noch, wie sie in den großen Wagen geladen worden waren und die Frau mit der Pistole, die so nett getan hatte, einen stinkenden Lappen auf sein Gesicht gehalten hatte. Nicole und er waren in diesem kleinen, kalten Raum aufgewacht und ihre Kleidung war weg gewesen. Die Frau war auch weg. Da stimmte etwas nicht, dass sie keine Kleider hatten und zusammen hier waren. Er badete noch nicht mal mehr mit seiner Schwester zusammen. Er war trotzdem froh, dass Nicole hier war.

 Ein Soldat, nicht die Frau, hatte zwei Schüsseln Haferbrei durch den Schlitz in der Tür in den Raum geschoben. Barry hatte gerufen, dass sie Löffel bräuchten, aber es kam lange Zeit niemand zurück. Dann rollte jemand zwei kleine Wasserflaschen durch die Tür. Sie aßen den Haferbrei mit ihren Fingern, zitternd, Rücken an Rücken gepresst und die Beine angezogen, um sich zu wärmen.

 »Wir sitzen in der Patsche«, sagte Nicole.

 »Ich hab gar nichts gemacht.« Barry brachte sich oft in Schwierigkeiten und war wütend, dass er nichts angestellt hatte und trotzdem bestraft wurde.

 »Omi und Opi haben sich wehgetan.« Das wusste Nicole noch.

 »Die Soldaten haben ihnen wehgetan.« Barry machte sich Sorgen. Omi und Opi waren langweilig, aber sehr nett. Alle schienen in Schwierigkeiten zu stecken. Die Soldaten hatten andere Regeln, richtig strenge Regeln, und sogar Omi und Opi hatten gegen sie verstoßen. Barry wurde aus den neuen Regeln nicht schlau.

 »Mami und Papi holen uns ab.« Nicole war etwas erwachsener als Barry. Nun, da Omi und Opi nicht da waren, wusste sie, dass ihre Mutter und ihr Vater die nächsten freundlichen Gesichter waren, auf die sie hoffen konnten. Irgendjemand passte immer auf sie auf, sorgte dafür, dass es ihnen gut ging, sie sich nicht verletzten oder zu weit wegliefen.

 »Sie sind weggefahren«, sagte Barry.

 »Drei Kreuze übrig auf dem Kalender. Sie kommen in drei Tagen wieder.« Nicole wollte nicht drei Tage an solch einem Ort warten.

 »Wie wollen sie uns finden?« Barry hatte eine gute Frage gestellt.

 »Ich weiß nicht. Aber sie finden uns bestimmt.«

 In diesem Augenblick bemerkte Barry, dass ein Mann sie durch die Gitterstäbe anstarrte. Der Mann sagte kein Wort. Er starrte sie an und lächelte dabei.

 Noch nie in Barrys kurzen Leben hatte das Lächeln eines Erwachsenen ihm das Gefühl gegeben, weinen zu müssen.

  


  KAPITEL 61

  

 Chalk war ratlos. Er hatte Vorsorge getroffen und seine Leute mit gezückten Waffen und den Fingern am Abzug vor und hinter der Garage positioniert. Auf Chalks Signal hin hatte Rolly Mulgrew sich nah an das Garagentor gewagt und den Knopf am großen Verteilerkasten gedrückt. Mit dem lauten, elektrischen Knacken von zwei Kontakten, die aufeinandertrafen, hatte das Tor gerumpelt, war langsam nach oben geruckelt und hatte nach und nach den Blick auf die Reifen, dann die Stoßstangen und Karosserie des Chevys und des alten Busses freigegeben.

 Die Söldner stürzten hinein, richteten ihre Waffen nach links und rechts in jede Ecke und sicherten ihre Bereiche. Innerhalb weniger Augenblicke erklang ein Kanon aus »Gesichert!« im Raum. Die Garage war frei von Eindringlingen. Der Kleiderhaufen verbarg niemanden. Keiner kauerte in oder unter einem der Gefährte.

 Dann fiel Chalk die Rückseite des alten Busses auf. Im dichten Ruß und Schmutz über dem Auspuffrohr hatte ihm jemand eine handgeschriebene Nachricht hinterlassen. Dort stand R.I.P. MAYNARD, gefolgt von einer sechsstelligen Nummer. Das Datum von heute.

  


  KAPITEL 62

  

 Ben traf sich mit Ellis beim Krabben-Skiff an der Stelle, wo die nördliche Grundstücksgrenze des LNG-Terminals auf das Ufer der Chesapeake traf. Der große T-Pier war eine halbe Meile weiter südlich und fast außer Sicht hinter einer schmalen Landzunge voller Bäume, die sich ihrem Tod entgegenstreckten, während die See Jahr für Jahr mehr Erdboden unter ihren Wurzeln fortspülte.

 Ellis betrachtete das Ungeheuer, das an Bord kam. »Du solltest dich mal sehen.«

 Ben war nach seinem Kriechgang durch das Flussbett mit Schlamm überzogen. Seine Brust und das Gesicht waren mit trocknendem Blut bedeckt.

 »Den anderen solltest du mal sehen«, sagte Ben. »Mike Craig hatte recht. Das ist der Ort. Ich hab einen Kleiderhaufen in einer Garage gefunden. Kleine Kinderschuhe …« Für einen Augenblick konnte er nichts mehr sagen. Seine Hände zitterten. Er verschränkte sie hinter seinem Rücken, als würde er seine Schultern strecken, aber Ellis ließ sich nicht täuschen.

 Ellis spielte den Advokaten des Teufels. »Das will nicht viel heißen.«

 »Tally war splitternackt, als sie am Schiff angespült wurde. Du weißt genausogut wie ich, dass das eine Dominanz-Taktik ist, um den Willen eines Gefangenen zu brechen. Nach dem Klamottenhaufen zu urteilen, haben wir's mit vielleicht zwanzig Geiseln zu tun. Mindestens die Hälfte davon Kinder.«

 Ellis hasste es, zu fragen. »Hast du was von LuAnna gefunden?«

 »Nein, aber mir fällt gerade ein, dass Chalks Crew ihr letzten Herbst genau das Gleiche angetan hatte, plus Prügel. Dass sie sie ausgezogen haben, meine ich.«

 »Wie viele Wärter?«

 »Beinahe eins zu eins. Tally schätzte zehn, nach dem, was sie hören konnte, aber wir sollten mit mehr rechnen.«

 »Inzwischen drei weniger. Kannst du mir 'nen Grund nennen, warum ich nicht schon längst in Richtung Norden unterwegs sein sollte?«

 »Keinen guten, nein, da wir auch nicht viel tun können«, sagte Ben. »Der Feind hat sich verschanzt, mehr als wahrscheinlich unter Tage, ist zahlenmäßig überlegen … und es gibt eine Menge Gefangene, um das Kreuzfeuer aufzufangen.«

 Ellis hatte seinen Blick über den Bug gerichtet und sagte: »Das ist doch kaum zu glauben.«

 Die Sichtweite im beklemmenden Nebel hatte sich auf eine halbe Meile erhöht. Ben blickte in die Richtung, die Ellis anzeigte. In der Ferne entdeckte er ein Boot, das Schandeck geradeso über der Gischt, von der gleichen Bauart wie jenes, das Maynard Chalk heute Morgen benutzt hatte.

 Ben sagte sofort: »Lass ihn vorbeiziehen …«

 Ellis runzelte die Stirn. »Und die Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen?«

 »Ich wollte sagen, lass ihn vorbeiziehen, damit wir uns hinter ihn setzen können. Mit ein bisschen Glück können wir ein paar Gedanken austauschen.

  


  KAPITEL 63

  

 Special Agent Wilde hasste Helikopterflüge. Natürlich hatte sie Recherchen angestellt und alle Statistiken gelesen, einschließlich des Fakts, dass die sogenannte Jesusschraube, die den Rotorkopf mit der Hauptrotorwelle und damit mit dem Rest des Fluggeräts verband, tatsächlich ein äußerst zuverlässiges, häufig inspiziertes Teil mit bemerkenswert wenigen Ausfällen trotz Millionen von Flugstunden war. Dies half jedoch nicht, ihre Todesangst zu beschwichtigen. Sie flog gerade über die Chesapeake, die unter einer dichten Nebeldecke lag. Sie wusste, dass das kalte Wasser da unten irgendwo unter dem Dunstschleier wogte. Sie wusste auch, dass der Eurocopter, in dem sie saß, mit Landekufen ausgestattet war, nicht mit Schwimmern.

 Falls das Flugfeld von Tangier Island soweit eingenebelt war, dass selbst die Instrumente nicht mehr reichten, würde ihr Pilot, McCourt, einfach umkehren, ohne zu landen, und zurück zum Meers Creek Flugfeld auf der anderen Seite der Bucht fliegen. Sie hebelte einen zweiten Nikotinkaugummi aus der Verpackung, um dem Ersten, den sie mit nur geringer beruhigender Wirkung kaute, Unterstützung zu bieten.

 Um sich von einem möglichen Tod durch Ertrinken abzulenken, dachte sie an Senior Special Agent Pershing Lowry. Ihre Atmung wurde tiefer und Wärme durchflutete ihren Körper von den Zehen bis zum Hals. Sie konnte spüren, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Es war zweifellos schmeichelhaft. Das wirkliche Problem war, dass es vollkommen auf Gegenseitigkeit beruhte. Lowry sah gut aus, war intelligent, absolut ehrlich und unerschütterlich in einer Art, die sie nur bewundern konnte. Er war so völlig humorlos, dass seine kläglichen Aufheiterungsversuche irgendwie liebenswert wirkten. Sie mochte seine Halbglatze. Es war ein männlicher Look, aber Wilde wünschte, er würde sich zu einer vollständigen Glatze hinreißen lassen und den sorgfältig frisierten Kranz entfernen, der ihn ihrer Meinung nach älter wirken ließ.

 Als Paar gäbe es keine Hoffnung für sie. Ihre Karriere ging vor. Es hatte schon gut betuchte Männer gegeben, die allzu schnell und begeistert von Ehe und Familie und ihrer Zukunft als Hausfrau und Mutter gesprochen hatten, und die sie ebenso schnell abserviert hatte. Sie wollte mehr. Sie wollte einen Mann, der ihre tiefe Verbundenheit mit dem FBI verstand, ohne zu wollen, dass sie runterschaltete und ihren Traum aufgab. Zwischen ihr und Lowry gab es da keine Diskussion. Sie hatte das Gefühl, dass er ihren Intellekt und ihre Arbeitsmoral respektierte, und das bedeutete ihr alles, unabhängig von der Wertschätzung ihres Äußeren. Doch jegliche Liebeleien zwischen ihr und ihrem direkten Vorgesetzten wäre für sie beide Grund zur Entlassung. Das würde sie ihm nicht antun wollen. Sie zog es vor zu glauben, dass er sie nicht in dieselbe Lage bringen wollte und daher besser keine Avancen machte, die sie nicht erwidern würde oder könnte.

 Eine kurze, aber heftige Welle von Turbulenzen riss sie aus ihren Gedanken und brachte sie zu ihrem Fall und dem Grund zurück, warum sie ihr Leben in diesem Heli riskierte. Wilde war froh, dass Lowry inzwischen ihre Ansicht teilte, dass der geheimnisvolle Ben, der sie am Thompson-Tatort um Benzin angeschnorrt hatte, als Person von besonderem Interesse einen zweiten Blick wert war. Aber sie hatten keinen Nachnamen von diesem Ben. Auf der Gehaltsliste von Right Way Umzüge & Lagerung hatte es niemanden mit dem Vornamen Ben oder Benjamin gegeben.

 Tangier Island war der einzige Anhaltspunkt, den sie besaßen. Das Online-Telefonbuch hatte niemanden namens Ben aufgeführt. Das schloss nicht aus, dass er ohne Telefonanschluss oder mit Geheimnummer unter dem Radar lebte, aber ein Blick auf die Steuerunterlagen von Tangier ergab auch niemanden mit dem Namen.

 Möglicherweise war Ben ein Deckname und er hatte gelogen, als er Tangier als seine Heimat angab. Die einzige nachweisbare Tatsache war der Name von Maynard Chalk. Bens Tipp hatte voll ins Schwarze getroffen und die Verbindung zwischen dem Thompson-Tatort und Chalks Briefkastenfirma hergestellt. Vielleicht hatte Ben deswegen so gekonnt gelogen, dass er Benzin brauchte und auf der Jagd nach alten oder besser gesagt, antiken Lockvögeln war, indem er nah an der Wahrheit geblieben war. Mit einer Bevölkerung von siebenhundert Menschen war Tangier kleiner als manche Highschool-Abschlussklasse und irgendjemand auf Tangier musste Ben vom Sehen her kennen, wenn nicht dem Namen nach. Vor dem Abflug hatte sie einen älteren Mann von Tangier ausfindig gemacht, der gewillt war, mit ihr zu sprechen.

 Die Sichtverhältnisse waren gut genug, dass McCourt auf dem Flugfeld von Tangier Island landen konnte. Nachdem sie Gott für eine sichere Landung gedankt hatte, duckte sie sich tief unter dem noch wirbelnden Rotor und sprintete durch den stürmischen Wind auf die Behausung des Flugfeld-Betreibers zu.

 Im Inneren wurde sie von der Frau in Empfang genommen, die die UNICOM-Frequenz des kleinen Flugplatzes überwachte, und von einem älteren Herrn, klein und drahtig. Krähenfüße verliehen seinen Augen einen heiteren Ausdruck, aber als Wilde seinem Blick standhielt, entdeckte sie einen scharfen Verstand, der sie beurteilte.

 Wilde zückte ihre Dienstmarke und stellte sich vor. Dann fragte sie: »Sind Sie Mr. Robert Crockett?«

 »Höchstpersönlich. Da hamse aber 'nen weiten Weg im Luftmoped auf sich genommen, um Hallo zu sagen. Da könnse mich zumindest mal Bob nennen, wie beinah alle anderen auch. Und dat hier is' Agatha Elburn. Miss Agatha kümmert sich um den Flugplatz. Mäht den Rasen und schwätzt über Funk mit den Fliegern über Wind und Wetter.«

 »Ms. Elburn, Bob, danke, dass Sie mich so kurzfristig treffen konnten. Nennen Sie mich doch Molly.« Sie steckte die Dienstmarke in ihre Jacke.

 Crockett grinste. »Ich glaub', damit kann ich mich anfreunden.«

 »Ich wäre nicht hierher gekommen, wenn es nicht wichtig wäre. Tatsache ist, dass das FBI etwas Unterstützung braucht.«

 Nach einem zurückhaltenden Lachen sagte Crockett: »Mach ich, wenn ich kann. 'N paar Einzelheiten würden helfen.«

 »Seit heute Morgen ermitteln wir in einem Doppelmord in Calvert County und der Entführung von zwei Kindern. Zwillinge im Alter von fünf Jahren.«

 »Himmel Herrgott. Is' dat nich' 'n Ding.«

 »Es ist schrecklich«, stimmte Wilde in aller Aufrichtigkeit zu. »Es mag eigenartig klingen, aber wir bekamen ein paar sehr hilfreiche Hinweise, worauf wir unsere Ermittlungen richten sollten, von einem ihrer Nachbarn. Ein Mann namens Ben.«

 Bob Crockett runzelte die Stirn und tauschte einen ratlosen Blick mit Agatha Elburn aus. »Wie is'n der Nachname?«

 »Nun, Bob, den hat er mir nicht verraten. Der Tatort liegt auf der gegenüberliegenden Seite der Bucht in der Nähe des Dove Point. Dieser Herr erschien aus dem Nebel, sagte, dass er und sein Freund Sprit bräuchten, und während wir uns darüber unterhielten, warum das FBI dort war, ließ er einen Namen fallen.«

 Agatha schenkte zwei Tassen Kaffee ein, der verbrannt roch und nach dem langen Morgen doch irgendwie köstlich wirkte.

 »Und was war das für'n Name?«, fragte Bob.

 »Maynard Chalk«, sagte Wilde. Sie suchte Crocketts Gesicht nach einer Reaktion ab. Falls der Name ihm etwas sagte, ließ sich der alte Mann nichts anmerken.

 »Dieser Chalk-Bursche, der war doch in den Nachrichten, oder nich'?«

 »Da war diese schmutzige Bombe. Chalk wurde die Rettung von Washington, D.C. zugeschrieben.«

 Crockett setzte ein schiefes Lächeln auf. »Genau. Dachte schon, dass mir der Name bekannt vorkommt.«

 Agatha stellte eine Dose Kaffeeweißer, Plastiklöffel und eine Zuckerdose heraus. Dann nahm sie ihre Handtasche, entschuldigte sich und verließ die Bretterbude.

 Nachdem sie weg war, fragte Crockett: »So, und wer war der Freund, den dieser Ben-Bursche dabei hatte?«

 »Unser Gespräch war sehr kurz und sehr ungewöhnlich«, erklärte Molly. »Ich muss zugeben, dass wir uns nicht vorgestellt wurden. Ich glaube, Ben nannte ihn Ellis. Ich kann nur sagen, dass sein Freund ein älterer, dunkelhäutiger Mann war. Kennen Sie Ben? Er ist ungefähr einsfünfundneunzig. Sah ziemlich kräftig aus. Braunes Haar, nicht sehr gepflegt. Und Bartwuchs von etwa einer Woche. Blaue Augen, sah nicht schlecht aus. Er wirkte, als wäre er beim Militär gewesen. Bob, wir könnten wirklich seine Hilfe bei diesem Fall gebrauchen.«

 »Und Sie glauben, er hat's getan?«

 »Er weiß mehr als die meisten über das Geschehen, und das ist etwas, was wir uns nicht erklären können. Die Person, die er erwähnt hat, Chalk, ist ein bekannter Komplize von drei Individuen, deren Fingerabdrücke am Tatort gefunden wurden. Wir denken, dass diese Drei beteiligt waren. Der Hinweis war eine große Hilfe. Deswegen würde ich gern noch mal mit Ben sprechen.«

 »Ich sag's Ihnen ja nur ungern, aber ich kenn' niemanden namens Ben auf Tangier.« Crockett schien das aufrichtig zu bedauern, aber das Funkeln in seinen Augen verriet seinen listigen Verstand.

 Ein hübsches Mädchen im Alter von etwa sechs Jahren, mit schwarzem Haar, heller Haut und dunklen Augen, die wie Crocketts funkelten, platzte durch die Tür des Verschlags. Sie sprang in Crocketts offene Arme und sagte: »Ich hab den Hubschrauber gesehen, Opa!« Aus der sicheren Umarmung ihres Großvaters schaute sie Agent Wilde schüchtern an und fragte: »Hast du den hergeflogen?«

 »Oh, ganz sicher nicht, Süße«, sagte Wilde mit einer Spur von Dankbarkeit in ihrer Stimme. »Der nette Pilot da draußen hat mich hergeflogen. Mein Name ist Molly. Wie ist dein Name?«

 »Avery. Isst du mit uns?«

 »Ich wünschte, ich könnte, Avery, aber ich muss wieder gehen, bevor das Wetter noch schlimmer wird. Bob, sind Sie sich absolut sicher, dass niemand namens Ben hier lebt?«

 Averys Augen begannen noch mehr zu leuchten, falls das möglich war, als sie sagte: »Ben Blackshaw?«

 »Wer ist Ben Blackshaw?« Molly fühlte sich wie ein Jäger, der seiner Beute auf den Leib rückte. Crockett machte den Mund auf: »Zisch ab, kleine Maus. Molly und ich plaudern über Erwachsenen-Zeug. Nun ab, bevor ich dir den Hintern versohle.«

 Avery lachte über Crockett und seine gespielte Drohung, aber nach einem Kuss auf seine Wange gehorchte sie und war so schnell durch die Tür verschwunden, dass sie gerade noch ein Tschüss, Molly über ihre Schulter werfen konnte.

 Betretene Stille machte sich zwischen Agent Wilde und Crockett breit. »Eines der vermissten Kinder ist ein Mädchen in Averys Alter«, sagte sie. »Wollen Sie mir weismachen, Avery kennt Ben Blackshaw und Sie nicht?«

 Crockett war kein bisschen verunsichert. »Sie haben mich nach einem Ben von Tangier gefragt. Es war nicht gelogen, dass niemand mit dem Namen hier wohnt.«

 »Okay, na gut. Woher kommt Ben Blackshaw dann?«

 »Soweit ich weiß, kommt er aus der Smith-Island-Ecke, vielleicht auch drüben aus Crisfield oder Deal.«

 Wilde hakte nach: »Wissen Sie, wie ich mit ihm Kontakt aufnehmen könnte?«

 Crocketts Ausdruck wurde reumütig. »Dat ist das Problem dabei, Miss Molly. Da bräuchten 'se schon die Macht des Herrn dafür, um mit dem zu reden, weil ich gehört hab, Ben Blackshaw ist abgesoffen und hat das Zeitliche gesegnet. Wie's aussieht, hat man Sie verschaukelt, wer auch immer dat war, 's war wohl kein Ben, nix für ungut.« 

 Wilde ließ das erst mal sacken. »Okay, was ist mit seinem schwarzen Freund?« 

 Crockett grinste. »Halali, Miss Molly, ich möcht' mir denken, ich kenn' keinen, ob schwarz oder weiß, nich' grün oder blau, der rappelig genug wär, den Tach mit 'nem Toten zu verbringen, geschweige denn, 'ne Bootsfahrt mit ihm zu machen, nich' wahr?«

  


  KAPITEL 64

  

 Gläans Bellendre ging endlich vom Gashebel der Thresher. Ohne den herumkommandierenden Maynard Chalk an Bord, der absurde Geschwindigkeiten durch Nebel und über brettharte Wellen verlangte, fuhr es sich gleich viel entspannter. Er hätte es vorgezogen, die zerfledderten Überreste von Felix Harrower und Arnie Campobasso über Bord zu werfen, aber Chalk wollte, dass jedes Stück in DePriests begehbarem Gefrierschrank auf Eis gelegt wurde.

 Gläans hielt seine Augen stur geradeaus, um zu verhindern, dass sich der Bootspropeller in Krabbenfallen und Schleppleinen verhedderte, aber ebenso, um sich den Anblick auf die Schweinerei zu ersparen, die hinter ihm die Plicht verklebte. Auch wenn das Wetter alles andere als perfekt war, so war er für ein paar friedliche Minuten lediglich ein Freizeitmatrose auf Vergnügungsfahrt in der Chesapeake Bay und nicht der Kapitän eines schaurigen Totenschiffs, der Gebeine überführte.

 Als er eine Hand auf seiner Schulter spürte, war er sicher, dass die zergliederten Verstorbenen auferstanden waren, um ihn zu holen. Er drehte sich um, erstaunt, die Faust eines lebendigen Mannes auf sein Kinn zukommen zu sehen. Der Schlag entzündete ein Feuerwerk in seinem Schädel und seine Beine gaben unter ihm nach. Es war weniger so, dass er hinfiel, als dass ihm das Boot entgegenkam.

 Gläans hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als er von einer schallenden Ohrfeige geweckt wurde, die seine komplette linke Gesichtshälfte unter Strom setzte. Er saß mit seinen an den Knöcheln gefesselten Beinen in Richtung Heck. Seine Handgelenke waren hinter seinem Rücken zusammengebunden.

 Als die Thresher sich über eine Welle hob, konnte er zwei Skiffs sehen, die auf der auslaufenden Woge ritten. Die kleinen Holzboote waren im Schlepptau an den Heckklampen der Thresher vertäut. Sein Gesicht erbebte von einem weiteren Schlag. Gläans stöhnte und gab sich größte Mühe, seine Augen zu fokussieren. Die zwei Boote wurden zu einem, als er nicht länger doppelt sah und sein Blick aufklarte.

 Ein dunkelhäutiger Mann hielt Gläans Schulter fest und sagte: »Siehst du? Funktioniert jedes Mal.« Die andere Hand des Mannes umklammerte einen abgetrennten Arm, entweder von Felix oder Arnie, das war schwer zu sagen. Anscheinend war das der stumpfe Gegenstand, mit dem er geschlagen worden war.

 Ein zweiter Mann, weiß, starrte Gläans mit unbändiger, unheiliger Wut an und knurrte: »Wie viele seid ihr?«

 Gläans war immer noch benommen von dem heftigen Hieb und dem makabren Knüppel und konnte sich auf die Frage keinen Reim machen. Er brachte ein »Bescheißener Schisskerl« heraus, was selbst seinem benebelten Verstand komisch vorkam.

 Der schwarze Mann wuchtete Gläans nach oben und hielt seinen Kopf über den Heckbalken. Der Propeller wirbelte unter ihm. Plötzlich war sein Kopf unter Wasser und er war am Ertrinken. Als er sich sicher war, dass ihm die Luft ausging, wurde er aus dem Wasser gehoben, klitschnass, nur, um gierig die öligen Abgase des Motors zu inhalieren. Gläans fühlte sich, als würde er alles, was er in den letzten Wochen gegessen hatte, erbrechen.

 »Mach mal langsam, Ellis«, sagte der weiße Mann. »Mit wie vielen Leuten arbeitest du zusammen?«

 Trotz der Ermahnung seines Partners hielt der Schwarze den blutigen Unterarm für einen vernichtenden Schlag hoch.

 Gläans' Kopf war jetzt schon kurz vorm Explodieren. Er hatte kapiert. Kein Geld der Welt war diese Misshandlung wert. Offensichtlich gehörten diese Männer nicht zur amerikanischen Strafverfolgungsbehörde und waren in keiner Weise verpflichtet, ihm während eines Verhörs den Hintern zu küssen. Er hustete. »Zwanzig. Vielleicht ein paar mehr?«

 »Wie viele Geiseln?«

 »Ungefähr genauso viele. Ich weiß nicht. Außer zum Schlafen und Essen bin ich draußen auf Wache, nicht unten in den Zellen, Scheißedank, Gott. Das Gestinke …«

 »Wann geht das Töten los?«, fragte der weiße Mann.

 »Heute Abend«, gestand Gläans, als der Mann namens Ellis erneut den Arm zum Schlag erhob.

 Der schwarze Mann entspannte sich etwas.

 »Ihr habt Kinder. Wie viele Kinder?«, wollte der Weiße wissen.

 »Die heulen und heulen und heulen«, jammerte Gläans gequält. »So viele.«

 »Alle unter Tage?«

 Gläans nickte, ein Fehler, der einen Wirbelsturm aus Schmerz in Kopf und Nacken entfesselte. Seine Welt begann sich zu drehen. Die Abgase und die Wellen brachten ihn wieder dem Erbrechen nahe. Zwischen Anflügen von Brechreiz sagte er: »Wachen draußen und drinnen.«

 Der schwarze Mann zerrte Gläans in die Plicht zurück und ließ ihn auf die Leichen fallen.

 »Ich denke, wir haben genug«, sagte der andere.

 Ellis hob seine Hand. Der schwere Unterarm sauste herab und Elle und Speiche krachten in Gläans Schläfe. Es gab eine weitere grelle Explosion in seinem Schädel, danach nur Dunkelheit.

  


  KAPITEL 65

  

 In seinem Büro empfing Agent Lowry eine Akte aus seinem Labor, die den einen brauchbaren Fingerabdruck der verstümmelten Hand enthielt, die Agent Wilde entdeckt hatte. Mit niedrigen Erwartungen wiederholte er, was das Labor bereits getan hatte, und gab den Abdruck in die IAFIS- und NGI-Datenbanken ein. Genau wie das Labor erhielt er keine Treffer.

 Dann benutzte er sein Passwort, um MiSLED zu öffnen und den Abdruck mit der Datenbank des bewaffneten Personals im Militär-, Sicherheits- und Polizeidienst zu vergleichen, und wurde sofort Campobasso, Arnoldo J. vorgestellt, der einst für den Servizio per le Informazioni e la Sicurezza Militare, oder SISMI, den italienischen Geheimdienst, gearbeitet hatte. Lowry war nur mäßig überrascht zu erfahren, dass Campobasso seit der Reform des SISMI 2007 und seiner darauffolgenden Entlassung von Right Way Umzüge & Lagerung beschäftigt worden war.

 Lowry nahm sein Tischtelefon in die Hand, wählte und wartete, als sein Anruf über Satellit zum Funkgerät von Wildes Helikopter und zu ihrem Headset umgeleitet wurde. Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er ihre Stimme hörte.

 »Glück gehabt?«, fragte er.

 »Dieses Ding fliegt zumindest noch.« Er wusste, dass sie sich zutiefst unwohl fühlte, aber trotzdem versuchte, tapfer zu klingen. Der Galgenhumor machte sie nur noch attraktiver. »Es gibt einen Ben, Nachname Blackshaw, aber er ist von Smith Island oder irgendwo in der Nähe, nicht Tangier. Und er ist tot.«

 »Seit heute Morgen?«

 »Seit letztem Herbst.«

 »Verflucht«, sagte Lowry. »Okay. Die abgerissene Hand aus dem Leuchtturm hat einen Treffer ergeben. Ehemaliger italienischer Geheimdienst. Und bevor Sie fragen, ja, er hat für Right Way gearbeitet.«

 »Das sind zwei Tatorte innerhalb von zehn Meilen am selben Morgen, die zur selben Firma führen. Hat Right Way vielleicht eine Adresse?«

 »Annapolis. Levy hat gerade von dort angerufen. Alles leer geräumt. Die Nachbarn sagen, dass außer aufgebrachten Maklern in den letzten drei Monaten niemand dort war. Es gibt einen Fahndungsaufruf für Chalk. Ich wollte gerade Phantombilder von Ben und seinem Freund zusammenstellen. Die Eltern der Zwillinge kommen hier in zwei Stunden vorbei. Werden Sie bis dahin zurück sein?«

 Wilde zögerte. »Sie wissen, wie gern ich traumatisierten Eltern begegne, wenn ich nichts Nützliches beizusteuern habe …«

 »Es ist Ihr Gespür bei einer Befragung, das ich zu schätzen weiß. Ihr Einfühlungsvermögen steht nicht infrage. Tatsächlich wäre es hilfreich.«

 »Wenn das ein Befehl ist, Pershing«, sagte Wilde, »dann werde ich den Kurs ändern.«

 »Wohin sind Sie unterwegs?« Lowry erkannte plötzlich, dass er Wilde unter Druck setzte. Sein Verstand raste, um zu erörtern, ob seine Bitte professioneller Natur war oder er stattdessen persönlichen Gefallen an ihrer Anwesenheit fand.

 »McCourt sagte, es gibt einen Hubschrauberlandeplatz für medizinische Notfälle auf Smith Island, und der wäre bei dem Wetter okay. Ich dachte, ich könnte mal meine Aufwartung machen.«

 »Verstanden. Nein, das ist kein Befehl. Nur weiter so. Oh, und Molly, wegen der Hand des Toten …«

 »Ja?«

 »Arnoldo J. Campobasso. Die große Frage lautet, wo der Rest von ihm sein könnte.«

 Wilde versicherte ihm, dass sie darüber nachdenken würde und sie die Sache persönlich besprechen könnten, sofern sie den Hubschrauberflug überlebte, und beendete damit das Gespräch. Dann, nur ein paar Minuten vor der Landung auf Smith Island, fuhr sie ihr Tablet hoch, bekam über den Satelliten-Uplink des Eurocopters irgendwie eine Internetverbindung, ohne die Navigationssysteme des Piloten zu beeinträchtigen, und tippte ›Benjamin Blackshaw‹ in das Suchfeld ihres Browsers.

 Sie las seinen Nachruf in der Somerset County Times sorgfältig durch. Blackshaw war mit seiner Braut im Dezember auf ihrer Flitterwochenfahrt durch die Chesapeake Bay während eines Sturms gestorben. Das war tragisch … und eigenartig. Sie fragte sich, warum irgendjemand bei derart kaltem Wetter die Chesapeake befahren wollte. Ben hatte mit Auszeichnung als SEAL bei der Navy gedient. Er war hochdekoriert und hatte nach dem Ersten Golfkrieg eine ehrenhafte Entlassung erhalten.

 Sie war im Begriff, sich Zugang zu seiner Militärakte zu verschaffen, als sie merkte, dass es in ihrem Browser eine Registerkarte für die Bildersuche gab. Die Landekufen des Eurocopters setzten auf, als sie die Seite öffnete. In der ersten Bilderreihe war der Mann zu sehen, mit dem sie heute Morgen gesprochen hatte, mit einer prämierten Bronze-Skulptur einer Ente oder so etwas Ähnlichem in der Hand. Die Bildunterschrift verriet, dass das Foto einige Jahre zuvor bei einem Wasservogel-Festival in Ocean City, Maryland, gemacht worden war. Der Künstler, Ben Blackshaw, war von Smith Island.

 Sie schob das Tablet in ihre Aktentasche, schloss die Klappe, schlang den Gurt um ihre Schulter und kletterte aus dem Helikopter. Sie hatte keine Zeit gehabt, um anzurufen und ein Interview mit jemanden zu vereinbaren, aber nun schien es, als wäre das auch nicht nötig gewesen. Ein sehr großer, schwerer Mann stieg aus seinem Golfwagen, der in einigem Abstand zum aufgesprungenen Beton-Landeplatz geparkt war, und winkte Wilde zu. Sie lief mit hochgehaltener Dienstmarke zu ihm hinüber.

 Über den Lärm des Helikopters hinweg rief sie: »Ich bin Special Agent Molly Wilde, FBI.«

 Sie war inzwischen ziemlich wütend, da sie sicher war, dass Bob Crockett ihr etwas verheimlicht hatte. Es war ihr egal, dass sie nun kühler wirkte als gewöhnlich.

 »Wade Joyce«, erwiderte der dicke Mann. »Machen wir uns aus diesem Wetter raus.« Er zeigte auf die Beifahrerseite des Golfwagens und Wilde nahm dort Platz.

 Wade klemmte seine Körpermasse hinter das Steuer. Der Golfwagen ächzte unter seinem Gewicht, was Wildes Sitz mehrere Zentimeter anhob. Sobald sie sich ein paar Meter vom Abwind der Rotoren entfernt hatten, sagte Wade: »Nettes Wetter zum Fliegen.«

 »Mr. Joyce, Sie haben vermutlich erfahren, dass ich eben auf Tangier Island war, um Erkundigungen einzuholen.«

 »Ach ja? Warum dat denn?«

 Dieser Typ spielte den Unbeteiligten. Wilde wollte nicht glauben, dass niemand auf Tangier wegen ihres Treffens mit Crockett Freunde auf Smith Island alarmiert hatte. Fürs Erste wollte sie den Eindruck machen, dass sie ihm Glauben schenkte. »Ich arbeite an einem Doppelmordfall, der die Entführung von fünf Jahre alten Zwillingen beinhaltet. Ein Mann namens Ben machte ein paar Angaben, die direkten Bezug zu diesem Fall haben. Ich müsste noch einmal mit ihm reden.«

 »Klingt ja schlimm. Aber Ben wer? Wie kann ich Ihnen helfen?« Wade hielt den Wagen vor einem kleinen Lebensmittelladen an. Er redete weiter: »Es gibt hier Kaffee, von dem ei'm nich' gleich schlecht wird. Und ich glaub, der Grill ist schon an, falls Sie 'n paar Eier oder 'n Burger ham' wollen.«

 »Ich habe keinen Hunger, sondern möchte nur wissen, wo ich Ben Blackshaw finden kann.«

 »Oh, Ben Blackshaw. In dem Fall halten Sie sich fest.«

 Wade trat aufs Gaspedal und machte mehrere scharfe Kurven, die drohten, Wilde aus dem Golfwagen heraus zu schleudern. Sie lockerte ihren Griff um die A-Säule des Wagens, sobald sie eine längere Strecke geradeaus auf einer schmalen, asphaltierten Straße einschlugen.

 »Blackshaw ist hier?«, fragte Wilde.

 »Oh, er is' dem Wasser gefolgt, wie sein Paps«, erklärte der dicke Mann. »Er war davor Soldat, genau wie sein Paps. Heutzutage kommt er gar nicht mehr weg.«

 Der Wagen passierte eine Methodistenkirche in Holzrahmenbau und Wade Joyce bremste vor dem Eingang eines Friedhofs ab. Ohne weiteren Kommentar stieg der Goliath überraschend flink aus und ging auf einem mit Muschelbruch belegten Weg auf das Ende des Friedhofs zu. Er blieb neben einem Familiengrab stehen, das mit einem gusseisernen Geländer eingezäunt war.

 Wilde folgte ihm, wobei ihr auffiel, dass fast alle Gräber mit Blumen, Flaggen, gepflegten Rabatten oder anderen Merkmalen liebevoller Zuwendung geschmückt waren.

 Wade Joyces Hände waren in betender Haltung gefaltet, dem Ort angemessen. Wilde folgte seinem gesenkten Blick bis zu einem Grabmal. Der Grabstein kennzeichnete die letzte Ruhestätte von Benjamin Fallon Blackshaw und seiner Frau, LuAnna Bryce Blackshaw. Ihre Sterbedaten lagen auf demselben Tag des vorigen Dezembers.

 Wilde brachte all ihre Geduld auf und fragte: »Mr. Joyce, sind die Überreste von Ben Blackshaw in diesem Grab?«

 »Und die von der armen LuAnna. Beide eingeäschert natürlich.«

 »Eingeäschert. Natürlich.«

 »Wasser stellt schlimme Dinge mit den Toten an«, behauptete Wade.

 »Der Mann, mit dem ich vorhin gesprochen habe, war bester Gesundheit. Er sah aus wie auf einem Foto mit seinem Namen im Internet.« Wilde konnte kaum erwarten, was der dicke Kerl ihr als Nächstes erzählen würde.

 »Es gibt 'ne enorme Familienähnlichkeit auf Smith, die bis zu Vettern geht, sogar zweiten Grades. Zum Verwechseln ähnlich. Aber warum sich einer als jemand anneres ausgeben will, is' mir 'n Rätsel. Und auch noch auf der ganz anneren Seite der Bucht.«

 »Jemand, der aussieht wie Ben Blackshaw – exakt wie der Künstler-Seemann-Soldat, den ich auf mindestens einem Foto im Internet gesehen habe, kam vorbei und sagte, sein Name wäre Ben, er käme von Tangier–«

 »Da ham Sie's, Agent Wilde, dat beweist doch, dass er 'n Lügner war, der sich nich' auskennt, sonst hätt' er gesagt, er is'von Smith Island, nich' wahr.«

 »Bringen Sie mich zu seinem Haus.«

 Das kam für Wade Joyce überraschend. »Wie bidde?«

 »Zeigen Sie mir, wo die beiden Verstorbenen bis zum letzten Dezember gewohnt haben.«

 Wade atmete langsam aus, drehte sich um und ging zurück zum Wagen. Wilde folgte ihm und nahm wieder ihren Platz auf dem Beifahrersitz ein.

 Fünf Minuten fuhren sie auf schmalen Karrenwegen entlang, bis Wade Joyce vor einer baufälligen Saltbox die Bremsen betätigte. Die Fenster standen offen und durchsichtige Vorhänge wehten heraus, als ob der Ort Walker Evans' Fotografien der Großen Depression entsprungen wäre.

 »Sie lassen bei diesem Wetter die Fenster auf?«, fragte Wilde.

 »Ich schätz' mal, ein Nachbar hat gelüftet«, entgegnete der dicke Mann. »Aus Respekt und um die Erinnerung wachzuhalten.«

 »Ich würde gern hineingehen.«

 »Da brauchen Sie wohl 'n Durchsuchungsbefehl oder so wat.«

 »Machen Sie Witze? Der Mann ist tot.«

 »Na, haben die Toten etwa keine Rechte? Und nach allem, wat ich weiß, is' der Nachlass noch nich' geregelt.«

 Wilde zog das Tablet aus ihrer Aktentasche. Sie verbrachte drei Minuten damit, ein paar einschlägige Datenbanken zu konsultieren, warf hin und wieder einen Blick auf die Hausnummer und das Straßenschild an der Kreuzung ein paar Häuser weiter zu ihrer Linken. Dann sah sie ein paar Häuser hinunter nach rechts.

 Kurze Zeit später wandte sie sich ihrem Begleiter zu. »Mr. Joyce, in den letzten zehn Minuten haben Sie mir eimerweise Müll aufgetischt. Die Steuerunterlagen belegen, dass dies nicht Ben Blackshaws Haus ist und auch nie war. Und ich bezweifle stark, dass Ben Blackshaw oder seine Frau hier bestattet wurden, egal, welcher Name auf dem Grabstein steht. Ich danke Ihnen für Ihre Zeit, ich komme von hier aus zu Fuß weiter. Bevor ich gehe, möchte ich Ihnen und Ihrem Freund Bob Crockett raten, über die sogenannte Behinderung einer bundesstaatlichen Ermittlung nachzudenken. Dafür kann es hohe Gefängnisstrafen geben und ich kann dafür sorgen, dass Sie im Hochsicherheitstrakt landen. Sie könnten zurechtkommen bei Ihrer Größe, aber so alt, wie Crockett ist, sieht er nie wieder Tageslicht, es sei denn, er kann wirklich gut blasen. Und herrje, ich hoffe, er leidet nicht an Hämorrhoiden, denn die werden im Gefängnis nicht unbedingt besser, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

 Wade Joyce war sprachlos. Agent Wilde marschierte den schmalen Weg zu ihrer Rechten hinunter. Kurze Zeit später hörte sie den Golfwagen anspringen und beschleunigen. Wade bremst neben ihr ab. Sie ging weiter.

 »Miss Molly …«

 »Es lautet Special Agent Wilde und ich bin fertig mit Ihnen.«

 »Ma'am, ich glaub wir ham uns irgendwo falsch verstanden. Kann sein, dass ich mich in der Adresse vergaloppiert hab …«

 Wilde konnte ihre Wut nicht länger im Zaum halten. »Kann sein, dass Sie irgendein Ding laufen haben, das Ihnen wichtiger ist als die Wahrheit, wichtiger, als mir zu helfen, zwei vermisste Kinder zu finden, und das kotzt mich an.«

 Sie blieb vor einer anderen Saltbox stehen. Dieses Haus hatte einen gut gepflegten Vorgarten und darin eine Ansammlung ungewöhnlicher Tierskulpturen. Obwohl die Plastiken nur aus zusammengeschweißten Autoteilen und anderen Werkstücken bestanden, die sie nicht identifizieren konnte, war da eine eindeutige Anmut in den Stücken, die die Bewegungen der wilden Kreaturen lebhaft einfing.

 »Das ist Ben Blackshaws Haus«, sagte Wilde. »Die Grundsteuer ist bereits bezahlt. Ein Jahr im Voraus. Von einem Toten.«

 Wade Joyces gesamtes Gebaren hatte sich geändert und verdunkelte sich mit Feindseligkeit. »Ma'am, vergessen Sie nicht, wo Sie sind.«

 »Und vergessen Sie nicht, mit wem Sie reden.« Als ihr sich die Nackenhärchen aufstellten und Gefahr signalisierten, machte Agent Wilde fünf Schritte von ihm weg, zog ihre Glock und zielte auf seine Gürtelschnalle. »Steigen Sie aus dem verdammten Wagen aus.«

 »Wat?« Der Riese war nun vollends verdutzt.

 »Ich beschlagnahme dieses Gefährt«, sagte Wilde. »Sind Sie taub? Raus da! Sofort!«

 Wade Joyce stieg aus. Einem Ruck von Wildes Kopf folgend trat er ein gutes Stück zur Seite und hob sogar ungefragt seine Hände auf Schulterhöhe. Agent Wilde setzte sich hinters Lenkrad und fuhr zurück zum Hubschrauberlandeplatz. Ohne das Gewicht des dicken Mannes war der Wagen viel schneller als auf dem Weg zum Friedhof. 

 Wilde steckte ihre Waffe erst weg, als McCourt ihren Vogel in der Luft hatte. Sie konnte ihm ansehen, dass er fragen wollte, was passiert war, aber er konzentrierte sich wohlweislich aufs Fliegen.

 Sie brauchte einen Moment, um ihre Atmung zu beruhigen, und benutzte ihren Daumennagel, um zwei Stück Nikotin-Kaugummi aus der Packung zu stemmen; sie schienen kein bisschen zu helfen, um ihre Nerven zu beruhigen, die wie Klaviersaiten surrten.

 Dieser gesamte Abstecher hatte viel mehr Fragen aufgeworfen als beantwortet. Bei dem Versuch, ihre letzten zwei Begegnungen hinter sich zu lassen, dachte sie wieder an Pershing Lowrys Frage bezüglich des toten Mannes im Leuchtturm. Wo war der Rest von Campobasso, Arnoldo J.? Und was noch wichtiger war: Wer hatte ihn getötet? Warum? War er zum Schweigen gebracht worden? War er gestorben, weil er jemandem im Weg gestanden hatte?

 Irgendetwas hatte ihre einzige Quelle, Ben Blackshaw, dazu veranlasst, den Namen Maynard Chalk preiszugeben. Etwas an diesem Fall hatte Blackshaw dazu gebracht, seine Deckung aufzugeben, eine Deckung, die einige Leute auf Smith Island und vielleicht auch auf Tangier aus irgendeinem Grund zu beschützen versuchten. Es war ein Geheimnis, das sie in einem leeren Grab beerdigt hatten.

 Wie so oft ließ Wilde ihren Gedanken über die Fakten des Falls hinaus wandern. Sie grübelte darüber nach, dass Ben Blackshaw auf seine eigentümliche Art die Unterstützung des FBIs gewonnen hatte. Vielleicht war er nur ein guter Bürger, vielleicht profitierte er selbst am Ausgang des Falls. Sie fragte sich, ob er am Thompson-Mord beteiligt war. Womöglich lag sein Interesse an der Entführung der Kinder. Aber er hatte erst bei seinem Gespräch mit ihr und Lowry von den Morden und der Entführung erfahren. Das hieß, dass er sich zu Wort gemeldet hatte, bevor er die Einzelheiten der Entführung kannte. Er musste demnach draußen im Nebel wegen anderer wichtiger Angelegenheiten herumgefahren sein, die mit ihrem Fall zu tun hatten. Alles führte zu Maynard Chalk und Right Way Umzüge & Lagerung zurück. Es musste doch herauszufinden sein, was möglicherweise wichtiger sein konnte als Entführung und Mord.
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 Das Krabben-Skiff schleuderte weiße Gischt von den Wellen, als es über deren Kronen preschte. Ellis navigierte geschickt zwischen den rollenden Wasserbergen hindurch wie ein Snowboarder, der sich seinen Weg über die Buckelpiste bahnte. Er hatte einen Kurs in Richtung der American Mariner eingeschlagen. Blackshaw wollte das Schiff noch einmal inspizieren, für den Fall, dass er einen Hinweis auf LuAnnas und Tallys Verbleib übersehen haben sollte. Er betrachtete die Kugel, die er aus dem Heckbalken des Skiffs geschnitten hatte. Trotz der schweren Artillerie, die sie an den Söldnern bisher entdeckt hatten, hatte keiner von ihnen eine CheyTac .408 dabeigehabt.

 Ben konnte nur darauf schließen, dass Clyster nicht von seinen eigenen Leuten niedergestreckt worden war. Und auch das FBI hatte nicht zufälligerweise Clyster erledigt und LuAnna und Tally mitgenommen. In der Vergangenheit war das FBI zwar in ein paar schlagzeilenträchtige Fälle mit eingebunkerten Größenwahnsinnigen und deren Gefolge verwickelt gewesen, aber trotz diverser Todesopfer auf beiden Seiten ließen die Agenten normalerweise keine Leichen in der Gegend herumliegen. Außerdem hätte LuAnna inzwischen einen Weg gefunden, ihn zu kontaktieren, falls sie von der Polizei gefunden worden wäre.

 Die Natur- und Wasserschutzpolizei verfügte auch nicht über solche leistungsstarken Waffen. Und wer würde jemandem eine Kugel ins Bein jagen, anstatt einen sauberen Treffer in die Körpermitte zu setzen? Zugegebenermaßen würde selbst eine Fleischwunde von einer derart großen Waffe als größere Verletzung gelten, aber jeder, der ein solch hochentwickeltes Waffensystem in die Hand nahm, dessen Preisklasse im fünfstelligen Bereich lag, wusste wahrscheinlich, wie man einen tödlichen Schuss platzierte.

 Er dachte an seine letzte Mission im Irak, als er überzeugt gewesen war, dass ein Fragment seiner Kugel durch eine Türöffnung geflogen war und die schwangere Frau seiner Zielperson getötet hatte. Er hatte vor seinem Beobachter angeben wollen und aus dreihundert Metern Entfernung den Hirnstamm der sitzenden Zielperson gleich unter der Schädelbasis abgeknipst. Hätte Ben einen weniger riskanten Schuss auf die Körpermitte gesetzt, wären jegliche Kugelsplitter im schweren Holzstuhl des Opfers hängengeblieben.

 Es war Ben schon in den Sinn gekommen, dass LuAnna und Tally womöglich gerade im Skiff waren, als Clyster an Bord kam, und er sie dort angegriffen hatte. Jemand hatte den idealen Schuss platziert, um Clyster außer Gefecht zu setzen und die Kugel im Heckbalken zu versenken. Wäre Clyster höher getroffen worden, hätte ein Querschläger dieser Größe LuAnna und Tally verletzen können. Ben musste sich fragen, wer mit solcher Sorgfalt schießen würde. Wer würde Clyster tot sehen wollen, aber LuAnna und Tally unversehrt lassen? Nur eine äußerst gefährliche Person konnte lebendige Zeugen eines Mordes dulden. Ansonsten hätte Ben die Leiche seiner Frau gleich neben Clyster auf dem Grund des Laderaums wiedergefunden.

 Das Surren von Bens neuem Telefon unterbrach seine Überlegungen. Er fischte es aus der Jackentasche und nahm das Gespräch an.

 Sonny Wrights Stimme war über den Lärm des Außenbordmotors und des rauschenden Wassers unter dem Skiff kaum zu hören.

 Ben legte seine Hand über sein anderes Ohr und rief: »Sonny! Sag das noch mal!«

 »Ich hab gesagt, du musst ganz fix wieder herkommen! Hier gab's 'n kleinen Vorfall.«

 Ben legte auf und gab die Nachricht an Ellis weiter, der besorgt aussah, als er die Ruderpinne nach Steuerbord herumschwang und Kurs auf Smith Island einschlug.

  


  KAPITEL 67

  

 Nach einer elenden halben Stunde in der Luft fiel Agent Wilde auf, dass sich der Nebel unter ihr stellenweise lichtete. Diese seltene Vogelperspektive löste bei ihr das fast schon zwanghafte Bedürfnis aus, niemals Ressourcen zu verschwenden, vor allem so kostspielige wie dieser Helikopterflug, so sehr ihr dieser auch missfiel, und so hielt sie die Augen offen.

 Sie spürte, wie das Wasser nach ihr rief, obwohl das ein Verringern des Sicherheitsabstands bedeutete, den sie momentan sehr zu schätzen wusste. Sie schob den Windschutz ihres Mikrofons nahe an ihre Lippen und fragte McCourt: »Wie weit ist es von hier aus zum Thompson-Haus?«

 McCourt, Vollzeit-FBI-Mitarbeiter, war über die bisherige Entwicklung des Falls vollständig informiert worden. Er konsultierte eine Karte und machte eine hackende Geste in nordwestlicher Richtung. »Acht Meilen.« Er hielt die Karte hoch und zeigte auf eine Stelle darauf. »Und wir sind hier.«

 Wilde nahm das in sich auf. »Okay, ich habe so ein Gefühl. Bringen Sie uns in dieser nebelfreien Gegend runter.«

 McCourt antwortete strikt nach Vorschrift. »Wir folgen einem Flugplan zurück nach Meers Creek.«

 »Nicht mehr, mein Freund«, entgegnete Wilde. »Geben Sie einen neuen durch oder weichen Sie ab oder was auch immer Sie tun müssen, aber beginnen Sie bitte mit dem Sinkflug über das sichtbare Wasser.«

 Ob es nun an ihrer offensichtlichen Aufgebrachtheit lag, als sie mit gezogener Waffe zum Landeplatz von Smith Island zurückgekehrt war, oder es seine übliche Kooperationsbereitschaft war, McCourt sagte ein paar Worte über Funk, schaltete den Autopiloten ab und leitete einen sanften Sinkflug ein. Dann fragte er: »Suchen Sie etwas Bestimmtes?«

 »Irgendetwas. Ich hab es satt, mir die Wolken anzuschauen.«

 Ein paar Minuten später sagte der Pilot: »Eintausend Fuß.«

 »Machen sie fünfhundert daraus.«

 »Ich hätte 'ne Angel mitbringen sollen«, murrte McCourt, als er das Höhensteuer weiter senkte.

 Die weißen Schaumkronen auf der unruhigen Wasseroberfläche kamen in Sicht. Turbulenzen warfen den Helikopter hin und her. Agent Wilde drückte ihre Aktentasche an sich, damit sie nicht gegen den Steuerknüppel oder die Instrumententafel geschleudert wurde. Gegen die Turbulenzen in ihrer Magengrube konnte sie nichts machen.

 Der Helikopter stieg in eine nebelfreie Zone von einer Meile Durchmesser herab. Es war, als würde man in einen grauen Vulkantrichter fliegen. Wilde staunte für einen Augenblick darüber, dass die Wände des Trichters so klar definiert waren und beinahe massiv wirkten, wie das Auge eines Hurrikans auf den Satellitenbildern des Wetterkanals.

 Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Wasser. Sie sah Wellen und sonst nichts. Es war ein kleiner, leerer Ozean innerhalb der Nebelgrenze. Sie ließ den Piloten zweimal im Kreis fliegen. Zweimal sah sie, wie der Schatten des Hubschraubers von der Sonne an die Wand der Nebelbank geworfen wurde. 

 »Okay, ich seh nichts. War's das?«, fragte der Pilot.

 Agent Wilde nickte. McCourt gab etwas Schub, drückte den Steuerknüppel nach vorn und hob sanft das Höhensteuer. Er neigte den Helikopter nach links auf die Seite, um innerhalb des nebelfreien Kegels aufzusteigen, was Wilde die nach unten gelegene Innenseite entgegenbrachte. Ihre Aussicht bestand nur aus Wasser. 

 Plötzlich sprang ihr etwas ins Auge, während der Helikopter stieg, was sie zwang, ihren Hals zu verdrehen, bis sie aus dem hinteren Fenster schaute.

 »Haben Sie das Boot gesehen?«

 »Wo?«

 »Drehen Sie um! Umdrehen! Es kam aus dem Nebel und ist wieder darin verschwunden.« Agent Wilde warf einen Blick auf den Kompass. »Wenn Norden zwölf Uhr ist, dann kam es von sechs Uhr und verschwand bei sieben. Eine enge Kurve. Wie ein Ausweichmanöver. Ziemlich schnell.«

 Der Pilot legte den Helikopter noch mehr auf die Seite und Wilde erschrak, da ihr Gesicht und ihr Magen die Ersten waren, die den erhöhten Andruck zu spüren bekamen.

 Der Pilot suchte nach Bestätigung: »Es ist in süd-südwestlicher Richtung in den Nebel rein? Wir können das melden, aber warum?«

 »Ich habe Menschen im Cockpit liegen sehen. Ich glaube, da war auch Blut zu sehen.«

 »Ein großer Fisch vielleicht? Streiflinge können ziemlich …«

 »Das waren keine verdammten Fische!«, keifte Wilde. »Da! Da ist es wieder! Es ist wieder da!«

 »Ja, ich seh's. Es dreht immer noch Kurven. Du meine Güte!« Der Pilot verzeichnete die GPS-Koordinaten ihrer derzeitigen Position.

 »Und wieder weg!«, sagte Wilde. »Als ob es zum Teil in dieser nebelfreien Ecke kreist, aber hauptsächlich im Nebel, wie auf Autopilot. Haben Sie die Leute im Cockpit gesehen?«

 McCourt war blass, als er sagte: »Das sind keine Leute. Das sind Leichen.«

  


  KAPITEL 68

  

 Sonny Wrights Krabbenbude, in der sich während der Saison Weichschalenkrabben häuteten, lag hinter seinem Haus nahe einer befahrbaren Meerenge, die an den Tangier Sound stieß. Wrights Heim lag ein gutes Stück von den drei kleinen Dörfchen entfernt. Ohne Zeugen, die ihre Ankunft weitertratschten, gab es außer Wright selbst kein Empfangskomitee, als Blackshaw und Knocker Ellis mit dem Skiff am Fingersteg neben der Bude anlegten.

 Wrights Gesten waren ruckhaft und verkrampft vor Stress, aber er weigerte sich, irgendetwas zu sagen, bis er die Besucher in sein Haus gelotst hatte. Ben bemerkte Wades Golfwagen, der im Hof geparkt war. Sobald sie drinnen waren, machte Wright nicht das übliche Angebot von Kaffee, obwohl Ben und Ellis von ihrer Fahrt auf dem rauen Wasser sichtlich erschöpft waren. Er ging nur auf und ab und fing ständig neue Sätze an, bis Ellis sich einschaltete.

 »Jetzt hol erst mal tief Luft, Sonny. Setz dich. Was ist denn los?«

 Sonny setzte sich nicht, platzte aber mit Neuigkeiten heraus. »Das FBI war da. So eine Frau kam hier auf unser'n Landeplatz geschwebt wie ein Racheengel. Sie war erst auf Tangier, hat dort mit Bob Crockett geschnackt und dann is' sie hierher gekommen und hat mit Wade geschnackt.«

 »Was hat sie denn gewollt?«, fragte Ellis.

 »Falls das Agent Wilde war, ich hab' ihr heut Morgen erzählt, ich wär' von Tangier«, sagte Ben. »Dachte nich', dass sie so schnell drauf anspringen würde. Was ist passiert?«

 »Crockett hat schön dichtgehalten«, sagte Sonny, »aber sie hat dein' Nachnamen spitzgekricht. Avery hat ordentlich aus'm Nähkästchen geplaudert. Weiß wirklich nich', wie der Hase weht, dat kleine dumme Ding.«

 »Ich mochte das Kind mal«, sagte Ben.

 »Dann kommt die Dame also bei uns runter, und Wade ist noch ziemlich nett.« Sonny wurde immer nervöser, während er die Geschichte erzählte. »Er zeigt ihr, wo du begraben liegst, aber sie hat dich gegoogelt, hat dein Gesicht gesehen und kauft ihm die Nummer nich' ab. Er zeigt ihr, wo du gelebt hast, in Tylers altem Haus, aber sie schnüffelt weiter, findet deine richtige Bude und ist nich' froh, dass Wade flunkern tut. Dat bringt Wade auf die Palme, weil er sich nicht gern'n Lügner nennen lässt, vor allem, weil er einer is', und sie zieht ihre Wumme, fährt mit sei'm Wagen zurück zum Schrauber, und du weißt, Wade tut nicht gern laufen. Er holt seinen Wagen am Landeplatz ab und kommt hierher, um sich zu beschweren, weil er weiß, dass ich auf deiner Seite bin.«

 »Wo ist Wade jetzt?«

 »Dazu komm ich noch. Wade war stinksauer, dass du überhaupt mit dem FBI geschnackt hast. Fängt an, dass du'n Risiko bist und dass ich dich anrufen soll, damit er dich zur Vernunft bringen kann.«

 »Sonny, wo ist Wade?«, fragte Ellis.

 »Ich hab ihn dran erinnert, was du alles für uns getan hast und dass wir an einem Strang zieh'n sollten, um LuAnna zu finden und vielleicht dem Negerkind zu helfen. Du hast sie noch nich' gefunden, oder Ben?«

 »Nein«, gab Ben zu, während Sonnys Unruhe zunahm.

 »Das hab ich Wade auch gesagt. Dann tönt er rum, wir könnten's nich' gebrauchen, dass du dich beim FBI lieb Kind machst. Dann fällt der Groschen, weil er anfängt, wir hätten erst mal genug auf der Bank und ob wir nich' selbst rauskriegen, wie man Gold verkauft, also ohne deine Hilfe. Sagte, er glaubt nich' mehr, dass du deine Klappe hältst.«

 »Sonny, geht's dir gut?« Ben gefiel nicht, wo das hinführte.

 Der alte Seemann klang gestresst, redete zu schnell, selbst für seine Verhältnisse. Sein Mund konnte kaum mit seinem, wie es aussah, traumatisierten Verstand mithalten. »Dann hab ich's gesehen. Wade hatte seine alte Smith & Wesson unter'm Hemd im Gürtel stecken. Der war fast an der Decke, und meinte so, er kann dich nicht leiden und wir brauchen dich nicht. Und ich konnt ihn auch nicht umstimmen, so sehr ich's auch versucht hab, dat war klar. Tut mir leid, Ben, aber für fünf Sekunden hab ich ihm gesagt, ich wär' seiner Meinung. Hab ihm gesagt, ich würd' Kaffee aufsetzen, damit wir Pläne schmieden können, um dich aus dem Weg zu räumen.«

 »Was hast du getan, Sonny?«, fragte Ellis langsam aber bestimmt.

 Sonny sagte kein Wort. Er stand für einen Augenblick wie angewurzelt in seiner Stube. Dann trat er hinüber zu einem Einbauschrank und öffnete die Tür. Wade Joyce lag darin auf seinem Rücken mit einer klaffenden Schusswunde an der Stelle, wo sein Herz einst geschlagen hatte. Seine Augen waren halb geöffnet, als erwachte er aus einem Traum.

  


  KAPITEL 69

  

 Agent Wildes Helikopter hatte nicht mehr genügend Treibstoff, um vor Ort zu bleiben, bis das Boot der Natur-und Wasserschutzpolizei eintraf. Stattdessen setzte McCourt den Vogel an ihrem Flugziel, dem Meers Creek Flugplatz, ab. Wilde hoffte, dass die Koordinaten, die sie der NWP geliefert hatten, noch stimmten, bis sie ein klares Radarsignal des kreiselnden Fahrzeugs bekamen und es abfangen konnten.

 Sie kletterte aus dem Helikopter, hielt sich aber noch so lange fest, bis ihre Füße verstanden hatten, dass dies tatsächlicher fester Boden war und sie loslassen und fortlaufen konnte. Es war der reinste Höllenritt für den widerwilligen Fluggast gewesen. Noch bevor sie ihre Standfestigkeit zurückgewonnen hatte, lenkte ein Fehler im Lack der linken Hintertür des Hubschraubers ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie warf einen näheren Blick darauf und ihr stockte der Atem.

 Wilde sammelte sich, steckte ihren Kopf ins Cockpit und sagte zu McCourt: »Das sollten Sie sich mal ansehen. Ich glaube nicht, dass man das auspolieren kann.«

 Der Pilot fuhr gerade mit einem Finger die Shutdown-Checkliste ab. »Was meinen Sie damit?«

 »Das Einschussloch. War das vorher schon da? Ich habe vorhin keines gesehen.«

 McCourt starrte Wilde nur an. Sie drehte sich um und lief so ruhig, wie sie konnte, auf ihr Auto zu.

  


  KAPITEL 70

  

 Während Ellis Sonny half, nach Wades frühzeitigem Ableben aufzuräumen, klingelte Bens SatFon. Er ging ran. Eine Stimme in der Leitung fragte: »Du weißt, wer dran ist?«

 »Ich hab versucht, dich rauszuhalten, Mike.«

 Michael Craigs Stimme klang für ihn untypisch hastig. »Hast du den LNG-Terminal abgecheckt?«

 »Wir könnten dort gewesen sein.«

 »Was ist mit dem Leuchtturm in der Nähe? Es gab ziemlich viel irres Geschnatter auf den offiziellen Frequenzen.«

 »Dort könnten wir zuerst gewesen sein.«

 »Das ATF wurde alarmiert. Irgendwas hat Wumms gemacht, stimmt's? Sprengstoffe?«

 »Wir haben sie nicht mitgebracht. Wir suchen immer noch nach LuAnna.«

 Ellis und Sonny wuchteten Wade Joyces Masse in einen lockeren Kokon aus Abdeckfolie in dem halbgestrichenen Wohnzimmer.

 Auf einmal war Ben Zeuge ihrer Schimpftiraden, während Michael Craig aus dem Telefon fluchte. »Verdammt noch mal, Ben! Ich hab dir gesagt, das würde aus dem Ruder laufen. Für dich! Für mich! Ich kann diese Art von Aufmerksamkeit nicht gebrauchen.«

 Ben versuchte, ihn zu beruhigen: »Du verschlüsselst doch alles extradick.«

 »Das dachte ich auch«, beschwerte sich Craig. »Dann habe ich mitgekriegt, mit was für Typen du dich da anlegst. Hast du eine Ahnung, was zur Hölle am Terminal abgeht?«

 Ellis versuchte, Wades Leiche auf die Abdeckfolie zu rollen, aber zur gleichen Zeit bemühte sich Sonny, die Plane um die große Leiche herumzuziehen. Inmitten der Verwirrung gab die Leiche einen schwermütigen Rülps von sich, kippte aus ihrer prekären Seitenlage und plumpste auf Sonny, begrub dessen Beine und badete ihn in einem Schwall aus Blut.

 »Hol den Mistkerl von mir runter!«, schrie Sonny.

 »Er kommt, um dich zu holen«, neckte Ellis ihn.

 Ben versuchte den makabren Ringkampf zu ignorieren und sagte zu Michael Craig: »Wie's aussieht, gibt's dort etwa genauso viele Wachen wie Geiseln, etwa zwanzig. Ich hab ja nichts gegen Rabatt bei großen Mengen, aber was ich nicht versteh' ist, warum jemand so viele entführt hat. Es ist nicht einfach, so eine große Gruppe in Schach zu halten. Hast du irgendwas von Lösegeld gehört?«

 »Ich hab doch schon gesagt, die Photonen lieben mich.«

 »Du musst mehr vor die Tür gehen, Mike. Ist es schon zu spät, die Prinzessin zu heiraten?«

 Craig schaffte es, empört zu klingen. »Wenn du's unbedingt wissen musst, ich bin bereits verliebt. Sie heißt Nicole, und wenn du mir nicht gerade auf den Keks gehst, bin ich so glücklich wie nie zuvor.«

 Ein fröhlicher Michael Craig war ungefähr genauso ausgelassen wie eine Beerdigungsgesellschaft, aber Ben verkniff sich einen Kommentar. »Herzlichen Glückwunsch. So, die Photonen?«

 »Genau«, sagte Craig. »Im Cyberspace gibt es Schwarze Löcher, genau wie im Weltall. Stell dir leere Server vor und sogenannte Fat Pipe-Verbindungen mit hoher Bandbreite, wo nichts los zu sein scheint, wie Wurmlöcher. Schwarze Leitungen. Doch statt Licht eingesaugt wird, verschwindet darin Geld.«

 »Als Lösegeld?«

 »Nein! Das ist es ja gerade«, sagte Craig. »Ich hab die betreffende Gegend beobachtet, in Southern Maryland um den Terminal herum, und es gibt Anzeichen, dass dort riesige Cyber-Kapazitäten aufgebaut wurden, die aber absolut gar nichts leisten.«

 »Hängt die NSA mit drin?«

 Craig lachte. »Machst du Witze? Die armen Schweine erschöpfen ihre Speicherkapazitäten mit ihrem Data-Mining, bevor ihre neusten und tollsten Server überhaupt online gehen. Die brauchen petaflopweise Platz und das ist immer noch nicht genug. Ich drück's mal so aus, die NSA ist das Einzige, was die Supercomputer-Industrie am Leben erhält, und trotzdem betreiben sie eine Aufholfjagd, die sie nicht gewinnen können.«

 Sonny bekam ein Bein frei und schob Wade Joyces Leiche von seinem anderen Bein herunter – wobei er den großen toten Mann auf Ellis' Arm wälzte. Ellis zerrte seinen Kopf zur Seite, als die Schusswunde der Leiche auf sein Gesicht zukam.

 »Da hat jemand die Nachbarschaft überbaut«, sagte Ben, »und das macht dir Sorgen?«

 »Aber gewaltig«, gab Craig zurück. »Die Serverkapazität sitzt still und leise rum, aber ich hab's zurückverfolgt, wie bei der Abdriftanalyse. Seit ein paar Monaten flutscht alle paar Tage ein großer Batzen Geld durch. Die Menge ist immer die gleiche, fünf Millionen Dollar. Man braucht solche Kapazitäten nicht, um Geld zu verschieben. Das könnte ein Smartphone auch. Aber heute kamen einige Tranchen von fünfzehn Millionen rein und dann noch eine von zwanzig Millionen. Das sind seltsame, runde Zahlen, oder?«

 »Wenn du's sagst.«

 »Mit diesen steigenden Beträgen fühlt es sich so an, als würde sich da was zusammenbrauen. Das ist wie der Deckel eines Vulkankessels, der von finanziellem Druck nach oben gedrückt wird. Dieses Geld rauscht jedoch am LNG-Terminal vorbei. Es bleibt nicht lange. Wusch! Rein und raus. Es bleibt gerade lange genug, dass es jemand entschlüsseln und überprüfen kann. Wie ein Blick in den Geldumschlag. Bisher habe ich nicht herausfinden können, wo die Tranchen herkommen oder wo sie hingehen, aber ich kann dir sagen, es sind bereits Abermillionen und es wird immer mehr. Abgesehen von diesen simplen Daten, die ich bisher entschlüsselt habe, ist fast die gesamte Route verschlüsselt. Aber der Codierungsschlüssel ist keine gewöhnliche Elliptische-Kurven-Kryptografie wie bei den meisten Unternehmen und Kreditkarten. Dieser ist buchstäblich verdreht. Ungefähr wie ein Möbius-Streifen mit einem oder vielleicht sogar drei Drehern. So was hab ich noch nie gesehen. Irgendjemand will diese Transaktionen mit aller Macht vertuschen.«

 »Da steht also etwas zum Verkauf, aber das Einzige, was es dort gibt, sind Geiseln«, fasste Ben zusammen.

 »Nicht ganz. Ich hab mir die Entwicklungspläne des Terminals für den Erdgasexport angesehen. Zuerst dachte ich, das geheime Geld wäre für diesen Deal. Doch jetzt kommt's, es stellt sich heraus, dass Tank Nummer eins nie geleert wurde. Er ist immer noch voll mit Erdgas.«

 Das verwunderte Ben. »Klingt ziemlich abenteuerlich, Mike. Das Terminal ist schon ein Weilchen geschlossen.«

 »Ich bin noch tiefer gegangen. Fracking ist nämlich so rasant in Mode gekommen, dass diese importierte Tankfüllung gar nicht mehr im Inland verkauft wurde. Ein korrupter Manager hat die Zeichen der Zeit erkannt und beschlossen, das Gas zu behalten, hat ein paar Techniker bestochen, wegzusehen, und wollte es auf dem ersten Exportschiff wegschaffen, sobald die Anlage wieder in Betrieb genommen würde. Und er hätte einen saftigen Profit rausgeschlagen. Jetzt sitzt er im Gefängnis, aber das Gas ist Beweismaterial und man kann es sonst nirgendwo aufbewahren. Also hat man es einfach im Tank gelassen, nahe des Hauptgebäudes. Zumindest steht das so in den internen Memos.«

 »Aber du bist dir sicher, dass es überhaupt keine Lösegeldforderungen für die Geiseln gab?«, wollte Ben wissen.

 »Ja doch«, sagte Michael Craig. »Nur Geld, das rein und raus geht. Da wird wahrscheinlich was verkauft, aber keine Sache. Fühlt sich eher wie ein Erlebnis an. Ein Sport-Event. Ein Konzert. Tickets für irgendeine Art von Veranstaltung. Inklusive illegalem Wiederverkauf, je näher das Ereignis rückt. Ben, ich glaube nicht, dass die Geiseln lebend aus der Sache rauskommen sollen.«

 »Du könntest recht haben, nach dem zu urteilen, was ich gesehen habe. Nur so nebenbei, Mike, wie groß ist der Tank?«

 »Da bin ich mir noch nicht sicher, aber die gesamte Anlage fasst vierhundertfünfundzwanzig Millionen Kubikmeter. Ben, warum willst du das wissen?« Craig hielt inne und rief dann: »Ben! Nein! Ich hab dir gesagt, es gibt ein Kernkraftwerk gleich nebenan!«

 »Sorry, Mike, ich muss Schluss machen.« Ben beendete das Gespräch und legte das Telefon weg, um seinen Freunden zu helfen.

 Wade Joyce war bereits eingewickelt, eine menschliche Wurst aus Plastik, Ankerleine und Duct Tape, aber Ellis und Sonny waren voller Blut. Sie beide standen da, atmeten schwer und funkelten Ben böse an.

 »Mit Mineralwasser geht das bestimmt ganz leicht raus«, sagte Ben.

  


  KAPITEL 71

  

 Das Ende des Piers war eine Insel im Nebel. Maynard und sein Team hatten niemanden in der Garage des LNG-Terminals gefunden; Chalk verspürte den unbändigen Drang, Luft schnappen zu gehen. Seine Leute unternahmen nun die zweite Durchsuchung des Geländes des heutigen Tages, hatten aber den Befehl, die Suche auf einen Umkreis von hundert Metern um das Hauptgebäude zu beschränken.

 Er hatte einen Fehler gemacht, eine Wache derart weit draußen am Leuchtturm zu platzieren. Campobasso war dort bei diesem Wetter völlig nutzlos gewesen und im Grunde isoliert, angreifbar und ein unzumutbares Risiko geworden. Dieser seltsame Dunst war wie einer schottischen Seelandschaft entsprungen, und er wollte verdammt sein, wenn nicht auch ein paar Ungeheuer darin lauerten. Chalk bildete sich etwas darauf ein, der schlimmste Schurke von allen zu sein, aber damit war er nicht der Einzige, wie ihm auffiel. Er stand am Ende des Piers, um Bellendre und die Thresher zu empfangen und sicherzugehen, dass Harrower und Campobasso gut verpackt, verschnürt und bereit waren, auf Eis gelegt zu werden.

 Chalk hasste es, in der Defensive zu sein. Er war in seinem Element, wenn er einen Angriff starten konnte und seine Gegner unter einer Reihe von zufällig wirkenden Schlägen begrub, die tatsächlich von vierzig Jahren Erfahrung präzise kalkuliert waren. Die Vorstellung, eine einzige Stellung zu verteidigen, war ihm ein Gräuel. Nichts, niemand und kein Ort der Welt konnte jemals strategisch derart wichtig sein, dass er rumsitzen und sich für einen Gehaltsscheck den Arsch aufreißen lassen würde. Er war große Aufgaben gewohnt. Internationale Aufträge. Großangelegte Abschlachtung würdiger Gegner. Diese Nummer hier war so kleinkariert. So mickrig. So Einzelhandel.

 Der Nebel verdarb ihm die Laune. Ein Chesapeake-Bay-Nebel hatte eines Nachts einer ganzen Flugzeugladung seiner Leute das Leben gekostet. Er fühlte sich blind, verflucht. Als hätte es das Wetter auf ihn abgesehen.

 Da fiel ihm eine Kurzgeschichte ein, die er damals in den Fünfzigern gelesen hatte, in einem Magazin namens Astounding Science Fiction, als er noch sehr jung gewesen war. Sie trug den Titel Marshmallow World. Der Held der Geschichte hatte unglaubliche Kraft. Der stärkste Mann der Welt. Er konnte Kugellagerkugeln zwischen Daumen und Zeigefinger zerquetschen. Er war wie ein Gott. Bis ein Weltherrscher begann, sich Sorgen zu machen, dass dieser Kraftmensch für ihn eine Bedrohung darstellen könnte. Er lockte diesen erstaunlichen Menschen also auf eine Insel inmitten eines Marshmallow-Meeres und strandete ihn an dem einzigen Ort, wo ihm seine Kraft nichts nutzte. Er konnte nicht davonschwimmen oder weglaufen. Der arme Kerl konnte gegen die weiche, nachgiebige Marshmallow-Masse nichts ausrichten, weil er sich gegen nichts stemmen konnte. Er war gefangen. Ein mächtiges Phänomen in menschlicher Form, aus Angst und Neid der Welt vorenthalten. Chalk konnte das nachfühlen. Das war, wie Chalk sich selbst sah; eine Bedrohung für die höchsten Ämter des Landes, gefangen an einem winzigen Fleck auf der Landkarte und umgeben von diesem formlosen Dunst, von dem er schwören könnte, dass der ihn mehr hasste als seine eigene Mutter, und das wollte etwas heißen.

 Chalk hörte das kehlige Knurren, bevor die dunkle, niedrige Gestalt sich aus dem dichten Nebel heraus auf ihn stürzte.

 Eine Stimme erschallte aus dem Jenseits des grauen Nichts: »Halt! Bei Fuß, Brutus! Hier! Sitz!« Der gebieterische Ton des unsichtbaren Söldners gepaart mit seinem deutschen Akzent ließ Chalk erstarren wie einen Stalag-Sträfling im Scheinwerferlicht. Der Hund starrte hungrig auf Chalks Schritt, als wäre es sein Abendessen, bevor er an die Seite seines Herrn zurücktrabte.

 Helmut Wagner nahm seine MP5 herunter, als er in Sicht kam. »Mister Chalk. Verzeihen Sie. Es ist gefährlich hier draußen.«

 »Danke für die Anteilnahme, Arschloch. Irgendein ein Zeichen von Bellendre?«

 »Bisher nicht. Der Nebel kommt und geht. Mal sehe ich ein Boot zwei-, dreihundert Meter entfernt und eine Minute später sehe ich nicht einmal die Hand vor Augen. Das ist den ganzen Morgen so.«

 »Warte. Was für ein Boot? Ein schwarzes Schlauchboot?«

 »Nein, Sir. Ein kleines weißes Boot.« Helmut Wagner fuhr fort. »Er ist verrückt, in so einem kleinen Boot bei solchen Wetter herumzufahren. Sahen Sie die Wellen? Wellen und Nebel mögen sich so sehr nicht. Wellen bedeuten Wind und Wind weht Nebel weg. Aber dieser Nebel ist anders. Dieser Nebel geht nie mehr fort.«

 »Freundchen, das hört sich an wie ein schlechter Vampirfilm. Wer war in dem Boot?«

 »Zwei Männer. Das war vor einer Weile. Wenn sie in dem kleinen Boot noch nicht an Land sind, sind sie tot oder haben sich verirrt. Das ist das Gleiche. Bellendre kann ich nur die Daumen drücken.« Wagner umklammerte seine Daumen mit den Fingern, wie es Brauch seines Landes war, seiner skeptischen Einschätzung des Wetters zum Trotz.

 Chalk wartete eine weitere halbe Stunde vergeblich darauf, dass Bellendre mit der Thresher wie befohlen zum Pier zurückkehrte. Er war wirklich überfällig. Chalk ließ Wagner auf dessen Posten stehen und stapfte zurück ans Ufer, um DePriest Bericht zu erstatten.
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 Special Agent Wilde schaffte es beinahe bis in ihr Büro. Fünf Minuten war alles, was sie wollte. Fünf Minuten, um sich zusammenzureißen und auf einem Nikotin-Kaugummi herumzubeißen, bis entweder er oder sie um Gnade flehte, und dann würde sie Abigail und Mark Thompson entgegentreten, den Eltern der vermissten Kinder. Wenigstens würde Mark, der seinen Vater und seine Mutter sowie seine Kinder verloren hatte, wahrscheinlich unter einer eher maskulinen Form versteinerten Schocks stehen. Er würde seine Frau trösten und eine starke Fassade für sie an den Tag legen, der Fels in der Brandung. Zumindest hatte sich das so bei dem anderen Entführungsfall abgespielt, an dem sie Jahre zuvor mitgearbeitet hatte. Abigail würde wahrscheinlich das Nervenbündel sein.

 Senior Resident Agent Pershing Lowry fing Agent Wilde ab, bevor sie ihre Tür schließen konnte. Sie stöhnte innerlich, lächelte ihn an, ließ ihn hinein und dann nahmen sie Platz. Er sagte nichts, da ihm bewusst war, dass ihr die Flüge und Befragungen Einiges abverlangt hatten, ganz zu schweigen von der Entdeckung des kleinen Fischerboots voller Leichen.

 »Haben Sie von dem Einschussloch im Heli gehört?«, fragte Wilde.

 Lowry hob seine Augenbrauen, was bei seiner bescheidenen Palette der Gesichtsausdrücke für absoluten Schock stand. »Sind Sie verletzt?«

 »Nein, aber ich fühle mich schwer beleidigt. Da werde ich den ganzen Tag an der Nase herumgeführt und dann schießt jemand einfach auf uns, um uns zu zeigen, was Sache ist.«

 »Eine Büchse?«

 »Nein, Flintenmunition. Eine dicke Bleikugel, wie die Einheimischen sie mögen. McCourt hat Vorflugkontrollen gemacht, bevor wir Meers Creek oder Tangier verließen und dann noch mal, bevor wir von Smith weg sind. Das muss bei unserem Abflug von Smith passiert sein.«

 »Das war nur ein Denkzettel, Molly. So wie diese Leute schießen können, wären Sie und McCourt baden gegangen, wenn sie es ernst gemeint hätten.«

 Molly war außer sich. »Unsere tollen Hinweise haben nur in eine Sackgasse geführt. Wir hatten bereits eine Verbindung zwischen der Entführung und dem Leuchtturm, bevor ich überhaupt losgeflogen bin. Die ganze Sache hat mich um Jahre altern lassen. Es war reine Zeitverschwendung, stimmt's?«

 »Das ist nicht wahr. Sie haben den Nachnamen Blackshaw gefunden. Ich gebe zu, da scheint noch einiges mehr dranzuhängen als ursprünglich gedacht.«

 »Er ist derjenige, der mich richtig ankotzt, Pershing. Er gibt uns diesen Hinweis auf Chalk und löst sich in Luft auf, hat aber überall seine Finger drin.«

 »Sie haben ihn für die Sache am Leuchtturm in Verdacht?«

 »Wir haben ihn nicht in die Luft gesprengt!« Wilde nestelte an ihrem Kaugummivorrat. Die Blisterverpackung sprang zwischen ihren Fingern hindurch und landete in Lowrys Schoss. Er reichte sie ihr zurück.

 »Molly, er war nicht bewaffnet, sein Freund auch nicht.«

 »Irgendwie glaube ich, dass das für ihn kein großes Problem darstellte«, sagte sie. »Wir hätten ihn einkassieren sollen.«

 »Ich würde mich lieber mit dem Typen unterhalten, der aus dem Nebel mit Ihnen gesprochen hat. Derjenige, der Ihnen die Angelschnur entgegengeworfen hat.«

 »Wie ein Menschenfischer. Da läuft es mir immer noch eiskalt den Rücken herunter.« Molly unterdrückte ein Schaudern. Dann richtete sie sich auf. »Sie glauben, das war Chalk!«

 »Derjenige, den ich wirklich gern einkassieren würde. Wir müssen noch über das Boot sprechen«, sagte Lowry. »Das war ein wichtiger Fund.«

 »Oh bitte, ich hoffe, dass es das wert war.«

 »Das Boot wurde heute Morgen von drei Männern dort in der Nähe gemietet. Der Besitzer sieht sich gerade Bilder von Chalk an. Die Überreste gehörten Campobasso und einem anderen Mann. Von ihm gibt es noch keine Fingerabdrücke. Und dann wäre da noch eine dritte Person.«

 »Jemand, den wir kennen?«

 »Er ist nicht kooperativ.«

 »Ist auch schwer, wenn man tot ist.« Wilde bekam endlich einen Daumennagel in die Folie, zerrte einen Kaugummi heraus und steckte ihn in den Mund.

 »Zugegeben. Aber dieser ist noch am Leben.«

 Zum ersten Mal in den letzten Stunden war Molly zum Lächeln zumute. »Nein! Wie das?«

 »Das wird Ihnen nicht gefallen.«

 Ihr Lächeln verblasste. »Sagen Sie schon.«

 »Er war zusammengeschnürt wie ein Weihnachtsgeschenk. Er ist ziemlich traumatisiert und das Boot hat für eine ganze Weile Runden auf rauer See gedreht, bevor die NWP es abfangen konnte. Sie sagten, er klänge französisch, was zu Chalks internationalem Rekrutierungsprofil passt. Er ist momentan ruhiggestellt.«

 »Wer hat ihn gefesselt?«, wollte Wilde wissen.

 Lowry sagte zuerst nichts. »Der NWP fiel auf, dass die Knoten aussahen, als kämen sie direkt aus dem Lehrbuch für Seemannsknoten, was auf seemännische Erfahrung schließen lässt. Ein ehemaliger Navy SEAL würde passen. Oder ein Fischer. Vielleicht beides.«

 »Blackshaw«, murmelte Wilde.

 »Ich weiß es wirklich nicht«, entgegnete Lowry nach einem kurzen Augenblick. »Die Spurensicherung schaut sich gerade das Boot an. Sobald unser Franzose zu sich kommt, können wir ihm ein Bild von Blackshaw zeigen.« Lowry stand auf. »Wenn Sie soweit sind, sollten wir mit den Thompsons reden. Konferenzraum Zwei.«
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 Joachim DePriest stopfte sich mit Gänsewürsten von einer Servierplatte voll, die Armand seinem Boss entgegenhielt. Von Zeit zu Zeit musste er mit der Platte schnell nach links oder rechts ausweichen, um zu verhindern, dass seine Finger von DePriests Gabel aufgespießt wurden, die die Größe von Grillbesteck hatte und sehr scharf war. Chalk sah dem Mann beim Essen zu und gab sich größte Mühe, seinen Würgereiz zu unterdrücken. Ihm fiel auf, dass Armands Make-up sehr eilig aufgetragen wirkte. DePriest konnte jeden mit Füßen treten, ohne sich auch nur einen Zentimeter zu rühren.

 DePriest lutschte auf anzügliche Weise an einer weiteren Wurst, bevor er sie in seinen Schlund saugte und mit seinen zerfetzten Lippen schmatzte. Chalk fragte sich, ob er die Dinger überhaupt kaute.

 »Wie ist der Stand der Dinge, Maynard?«

 »Bezogen worauf, großer Häuptling?«

 DePriest ignorierte die saloppe Anrede, vernichtete eine weitere Wurst und sagte: »Ich denke gerade an Personal.«

 »Oh, das. Tahereh, Sanders, Flynn und Meeker sind im Kühlschrank, Harrower und Campobasso sind definitiv tot, aber ihre Überreste sind zusammen mit Bellendre im Boot verschwunden. Clyster ist auch verschollen. Die Ausreißerin wurde seit letzter Nacht nicht gesehen, aber dafür haben wir ein Zwillingspärchen aufgetan, was toll wird für die Show.«

 DePriest wälzte nachdenklich das Essen in seinem Mund herum. »Maynard, habe ich das richtig gezählt? Seit gestern, oder seit heute Morgen, besser gesagt, hast du acht Leute deines Sicherheitsteams verloren?«

 »Zwei werden nur vermisst, das wären also sechs, ja«, gab Chalk widerwillig zu. »Aber wir haben mehr als genug Leute, um den heutigen Abend und den Rest der Woche zu überstehen.«

 »Du hast nicht das Gefühl, dass es jemand auf dich abgesehen hat? Oder vielleicht sind deine Männer völlig inkompetent, vom Pech verfolgt und sonst irgendwie unfähig, sich selbst zu schützen, geschweige denn meine Interessen. Was ist denn da los?«

 Chalk schlug seinen versöhnlichsten Ton an, obwohl er lieber seine Glock gezogen und das Magazin in dieses fette Walross entleert hätte, das ihm gerade die Meinung geigte. »Habe verstanden, Eure Dicklichkeit. Also, ich möchte die Bestandsliste der Gefangenen sehen, und die Liste der Gäste, die hierher kommen sowie der anderen Abonnenten. Ich muss prüfen, ob wir nicht jemanden hierhaben, der irgendjemandem wichtig ist. Sie verstehen, was ich meine?«

 »Ausgeschlossen! Das steht nicht zur Diskussion!« DePriests fettverschmierte Hängebacken zitterten vor Empörung und teilweise zerkaute Fleischstückchen flogen aus seinem Mund bis vor Chalks Füße. Armand platzierte die Schlachtplatte strategisch zwischen sich und seinen Boss, aber er wurde trotzdem getroffen. Wenigstens war Chalks Frage bezüglich des Kauens damit beantwortet.

 »Bei allem nötigen Respekt«, sagte Chalk, »es sollte zur Diskussion stehen. Es sollte keinen verdammten Grund dafür geben, warum jemand dieser Operation auch nur ein Fünkchen Beachtung schenken sollte, aber wie Sie bereits angedeutet haben, hat mir dieses völlig geheime, komplett verschlüsselte Underground-Cyber-Projekt eine Menge persönlicher Unannehmlichkeiten bereitet. Ich muss also rausfinden, was dieses Unglück anzieht. Es ist nicht die Aussicht hier unten und es ist sicher nicht Ihre charmante Persönlichkeit, Ihr gutes Aussehen oder Ihre schwuchteligen Fummeltrinen. Da muss irgendwas sein. Ich will die Listen. Sofort.«

 Chalk war auf eine schonungslose, ohrenbetäubende Schimpfkanonade gefasst. Armand war jedenfalls dagegen gewappnet. DePriest keuchte und schnaufte eine ganze Minute lang, bevor er sagte: »Das Einzige, was hier nicht geheim ist, ist dein Team.« Dann fügte er hinzu: »So sei es. Wallace wird sich um die Listen kümmern. Aber, Maynard, solltest du mich enttäuschen, werde ich dafür sorgen, dass Armand und Wallace sich deiner persönlich annehmen, ohne Einmischung meinerseits. Ich glaube, das würde ihnen gefallen. Und mir auch.«

 Chalk wandte sich zum Gehen, machte drei Schritte und hielt dann inne. Er trat DePriest offen gegenüber und sagte: »Mir fällt auf, dass Sie mir gern drohen, wenn wir uns unterhalten.«

 »Ich kann nichts dafür. Du scheinst die Motivation zu brauchen.«

 Chalk lächelte nachsichtig. »Das mag bei anderen funktionieren, aber ich bin nicht der Typ für Drohungen. Das ist Ihnen schon klar geworden, oder?«

 »Du verblüffst mich, Maynard.«

 »Wirklich?« Chalk wandte sich wieder der Tür zu. »Sie können Ihren Arsch drauf verwetten, dass ich dabei bin, wenn der Groschen fällt.«
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 Abigail und Mark Thompson waren am Boden zerstört. Agent Wilde fühlte mit ihnen. Ihr Urlaub war an diesem Morgen abrupt von schrecklichen Nachrichten beendet worden. Marks Eltern waren tot. Ihre Kinder waren verschwunden. Alle mit der Thomson-Familie registrierten Telefonleitungen wurden überwacht, doch es war bisher keinerlei Lösegeldforderung eingegangen. Auch die entsprechenden Emailadressen wurden observiert. Durch diese Kanäle war jedoch auch nichts eingetroffen.

 Die Thomsons sahen fix und fertig aus. Ihre geröteten Augen und aufgedunsenen Gesichter verrieten, dass sie beide während des Fluges mit dem FBI-Jet, der sie nach Maryland gebracht hatte, viel geweint hatten. Das war verständlich. Von dem Leben, das sie für ihren Ausflug zum Grand Canyon zurückgelassen hatten, war nichts mehr übrig, außer einer Leere so groß wie die Schlucht selbst. Senior Resident Agent Lowry wusste, dass diese Leere nur von der sicheren Rückkehr der Kinder gefüllt werden konnte.

 Lowry sagte: »Es gab ein Maß an Professionalität am Tatort, das …«

 »Tatort. Am Tatort?«, entfuhr es Abigail Thompson. »Das ist das Heim meines Schwiegervaters! Mark und ich haben dort geheiratet!«

 »Ich wollte nicht respektlos erscheinen«, sagte Lowry. »Aber die Entführung der Kinder hat etwas Opportunistisches an sich.«

 »Was wollen Sie damit sagen?«, drängte Abigail. »Jemand wollte Les und Linda umbringen und hat dann einfach unsere Kinder mitgenommen?«

 »Wir glauben, dass es ein Gespräch zwischen den Tätern und entweder Ihrem Schwiegervater oder Ihrer Schwiegermutter gab, die sich zur Konfrontation ausweitete und von da aus eskalierte«, sagte Wilde.

 Sie reichte Mark die zweite Packung Kleenex. Wilde hatte sich verschätzt. Er war der Untröstliche der beiden. Im Moment wurde Abigails Temperament von einer Wut angefacht, die Wilde nur bewundern konnte. Abigails Antworten auf ihre Fragen waren knapp und klar. Ihre eigenen Fragen waren wuterfüllt. Sie wollte denjenigen, der das getan hatte, unbedingt in die Finger kriegen. Das würde ihr Kraft geben, zumindest in dieser frühen, ausschlaggebenden Phase der Ermittlung. Sie würde schon früh genug zusammenbrechen.

 Marks Stimme brach, als er sagte: »Dad ist kein besonders geselliger Mensch.«

 Lowry bemerkte Marks Verwendung der Gegenwartsform. Die Situation war noch nicht richtig eingesunken. »Ich weiß, dass Sie das schon mehrmals gefragt wurden, aber fällt Ihnen irgendjemand ein, der es auf Ihre Eltern abgesehen haben könnte? Irgendetwas? Unterhielt er irgendwelche Geschäftsbeziehungen? Partner vielleicht?«

 Mark schüttelte den Kopf. »Ruhestand. Lusby.«

 Abigail füllte die Lücken für ihren aufgelösten Ehemann. »Er hat das Amt für Öffentliche Bauarbeiten von Lusby geleitet, seitdem er im Ruhestand war. Da war ein Kerl, der einen Quadratkilometer seines Grundstücks durch Enteignung verloren hatte, für ein Auffangbecken, zu dem Les beigetragen hat, damit nicht bei jedem Regenschauer die halbe Nachbarschaft überflutet wird. Ein lausiger Quadratkilometer! Von insgesamt zwei Hektar. Und er wurde dafür bezahlt! Der Typ hat sich einen Anwalt genommen und Les' Namen in der Klage gegen die Stadt genannt. Es hat zu nichts geführt. Das ist Jahre her. Was zum Teufel hat das mit meinen Babys zu tun?«

 »Wir versuchen nur, ein paar Möglichkeiten auszuschließen«, sagte Wilde. »Hat Lester jemals von Eindringlingen berichtet? Hat vielleicht jemand gefragt, ob er seinen Steg benutzen könnte, auch nur gelegentlich?«

 Abigail schaute Lowry kritisch an und richtete dann ihren stechenden Blick auf Wilde. »Sie glauben, dass jemand Drogen da lang geschmuggelt hat? Und dass er mit drinsteckte? Er hatte einen alten Steg, keine Landepiste im Dschungel. Herrgott noch mal, prüfen Sie seine Bankkonten! Sie lebten von der Hand in den Mund, von seiner Rente und Sozialversicherung! Sie haben jeden Cent ihrer Ersparnisse in dieses Wassergrundstück gesteckt. Das war ihr Traum. In einem verdammten Schuppen erschossen zu werden, war nicht Teil des Plans, Lady.«

 »Es ist durchaus möglich, dass Ihre Kinder entführt wurden, weil sie Zeugen dieser Verbrechen waren«, erklärte Lowry.

 »Oh Gott«, flüsterte Mark, nahm ein weiteres Taschentuch und tupfte seine Augen und Nase ab.

 »Sie verstehen das falsch«, sagte Wilde. »Ihre Kinder wurden nicht am Tatort gefunden. Können Sie mir folgen? Sie waren nicht in diesem Schuppen. Sie sind höchstwahrscheinlich noch am Leben.«

 Lowry und Wilde ließen diese Information erst einmal sacken. Beide wussten, dass Stille bei einer Befragung verlangte, gefüllt zu werden. Häufig resultierten daraus nützliche Informationen, an die niemand gedacht hätte. Für Lowry persönlich war diese Methode etwas zu sehr Hokuspokus, aber Wilde glaubte daran.

 »Wie früh ist es denn passiert, was glauben Sie?«, fragte Abigail.

 »Es gibt Hinweise darauf, dass Mrs. Thompson gerade bei der Frühstückszubereitung war«, sagte Lowry.

 Mark sah seine Frau scharf an. Abigail sagte: »Barry würde den ganzen Tag barfuß laufen und Les und Linda haben ihn gelassen. Aber Nicole trägt gern Schuhe. Sie hat sich mal an einem Stück Glas schlimm geschnitten. Die Flip-Flops sind ihr am liebsten. Sie zieht sie morgens gleich als Allererstes an und zieht sie bis abends nicht mehr aus, aber sie würde sie auch im Bett tragen, wenn sie könnte. Haben Sie die Flip-Flops im Haus gefunden?«

 Wilde warf Lowry einen verdutzten Blick zu, der sagte: »Ich bin mir nicht sicher. Warum fragen Sie?«

 Fassungslosigkeit breitete sich in Abigails Augen aus. »Weil Nicole Mumm hat. Sie hat keine Angst, und wenn man sie für zwei Minuten aus den Augen lässt, ist sie weg. Sie ist fünf, aber sie ist klein. Das sind sie beide. Ihre Füße sind nicht viel gewachsen, seit sie drei war. Oh Gott, wie oft uns schon das Herz stehen geblieben ist, weil sie weglief, um sich was anzusehen. Käfer. Salamander. Sie hat alles erforscht.«

 Mark schien seine Benommenheit abzuschütteln. »Der Chip?«

 »Wir haben einen Chip in ihrem Flip-Flop versteckt«, sagte Abigail. »Was war es? Ein Kindertrek. Das Gerät dazu ist zuhause.« Sie erhob sich halb aus ihrem Stuhl. »Wir müssen es holen.«

 »Schatz, die Batterie«, sagte Mark Thompson. »Das sind jetzt schon zwei Jahre.«

 Mit einem hoffnungsvollen Ausdruck fragte Lowry: »Mrs. Thompson, wie groß ist die Reichweite des Chips?«

 »Drei Kilometer«, sagte Abigail. »Das ist nicht viel, aber das ist mir egal. Wenn sie die Flip-Flops getragen hat und die Batterie noch Saft hat, dann bringt es mich drei Kilometer näher an meine Babys. Das ist mir fürs Erste genug.«

 »Uns auch«, sagte Lowry, »das versichere ich Ihnen.«
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 Sam Rookard stieg zu den Zellen hinunter. Er wollte, nein, fühlte sich dazu verpflichtet, den Bestand zu inspizieren. Meditierend an seinen lebenden Chargen vorbei zu wandeln, inspirierte ihn immer wieder zu neuen und interessanten Methoden, sie ihrem Ende zuzuführen. Natürlich beinhalteten seine Pläne nichts, was sie für längere Zeit bewusstlos machen würde, falls überhaupt. Er wusste, dass die Zuschauer sehen wollten, wie sie auf Schmerz reagierten, wollten ihre Todesangst erleben, wollten sehen, wie sorgfältig formulierte Lügen falsche Hoffnung in ihnen erwachen ließ, süße Versprechen von Rettung und Freiheit, und dann würde das Publikum verzückt zusehen, wie diese Hoffnung wieder zunichtegemacht wurde, wenn Rookard oder eines der Ungeheuer, die er engagiert hatte, ihre gräuliche Arbeit fortsetzten. Dies sollte Rookards Sternstunde werden. Die Verwirklichung einer Kunstform, die er allein perfektionieren würde. Die Woche des L'Abattoir würde unvergesslich werden.

 Er ging die nächste Treppe hinunter, blieb aber einen Augenblick stehen, um zu lauschen. Jemand kam weiter unten im Korridor auf ihn zu gerannt, aber die Lichter waren aus. Er konnte Schritte hören, schwere Stiefel, das Klappern von Ausrüstung. Es war einer von Chalks Männern, der im Laufschritt näherkam. 

 Luther Flegg flog aus der Dunkelheit, erreichte den Treppenaufgang in voller Fahrt und warf den schmächtigen Rookard beinah um. Ein kurzer Adrenalinschub, der sofort in Verärgerung umschlug, rauschte durch Rookards Körper. Er rief: »Idiot! Pass auf, wo du hinrennst!«

 Flegg entschuldigte sich nicht. »Sie ist weg!«, platzte es aus ihm heraus.

 »Wer ist weg?«, fragte Rookard.

 »Das kleine schwarze Mädchen!« Flegg war blass. Er versuchte aufzustehen, fiel aber hart auf die Stufen zurück.

 »Welches?« Rookard bemerkte, dass seine Hände nass und schmierig waren.

 »Kenn' ihren Namen nicht. Die Schwester ist heute Morgen abgehauen«, sagte Flegg.

 Rookard sah auf seine Hände, sein Hemd. »Himmel! Du blutest mich total voll!« Er schob Flegg von sich. »Gib mir deine Schlüssel.«

 Flegg tastete seinen Gürtel ab, wo sein Schlüsselbund normalerweise hing, und als er nichts fand, begann er sich hektisch abzusuchen.« Sie hat in ihre Zelle gekotzt. Lag da in der Sauerei. Ich bin rein und …« Er zog seine Hand von seiner Seite. Keine Schlüssel. Mehr Blut. Sehr viel mehr.

 Rookard war im Innersten ein schwächlicher Feigling, aber mit einer Klinge in seiner Hand und dem Gedanken an die Machtlosigkeit seiner Opfer im Kopf wurde er zum Dämon. »Gib mir dein Messer.« Er würde der kleinen Schlampe ein oder zwei Lektionen erteilen.

 Flegg griff nach seiner Messerhülle. Es war nichts darin. Sein Kopf rollte zur Seite und er verlor das Bewusstsein.

 Rookard suchte nach Fleggs Puls. Er fand keinen. Schaudernd sah er in den dunklen Korridor hinunter. Er stand auf und rannte zwei Schritte in die Richtung, aus der er gekommen war. In einem wachen Moment blieb er stehen, ging zu Flegg zurück, nahm dessen Pistole und Maschinengewehr und setzte seine hastige Flucht fort, dem Licht entgegen.
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 Chalk war von den Listen fasziniert. Er studierte Wallaces Ausdrucke in seinem kleinen Kellerbüro im LNG-Terminal. Das lebende Inventar bestand aus einer handverlesenen Kollektion unerwünschter Elemente, die aus dem Bodensatz der Menschheit zusammengestellt worden war. Prostituierte, Tagelöhner, Stripper und andere, die niemand vermissen würde. 

 Und selbst wenn ihre Pennerkumpanen ihr Verschwinden bemerkten, würden sich die örtlichen Behörden nicht gerade darum reißen, sie aufzuspüren. Aus den untersten der gesellschaftlichen Randschichten zu wählen, verschaffte dem Unterfangen außerdem Zeit, zu seinem unnatürlichen Abschluss zu kommen. Reichlich Zeit. Wehe denen, die einsam und allein waren, wenn DePriests Schergen anklopften.

 Manche der exotischen Importwaren hatten noch nicht einmal Nachnamen, abgesehen von denen in ihren gefälschten Papieren, und dann auch nur, wenn sie durch traditionelle Einfuhrhäfen eingeschifft worden waren, wo die Zoll- und Grenzbeamten nur auf der Suche nach Schmarotzern waren, die dachten, dass das siebenunddreißigbeste Gesundheitssystem der Welt den ganzen Ärger wert war. Andere wiederum waren in Frachtcontainern herbeigeschafft worden, oder auf andere fragwürdige Weisen akquiriert, und waren auf der Liste nur unter X aufgeführt, gefolgt von Geschlecht, Rasse und ungefährem Alter. Das Dokument las sich wie ein Sklaverei-Frachtbrief aus längst vergangenen Tagen. Tage, die doch noch nicht vorbei waren, wenn er so darüber nachdachte.

 Und doch mangelte es der Liste Chalks Meinung nach an einer entscheidenden Facette; sie erzählte nicht die ganze Geschichte. Als Teil seiner Qualitätssicherungsmaßnahmen war er oft durch den Zellentrakt spaziert. Jedes Stück Fleisch war einfach wunderschön. Frisch, lebhaft und gut durchwachsen. Ob männlich oder weiblich, jedes von DePriests Subjekten hatte etwas Fesselndes an sich. Die diabolische Zerstörung dieser Schönheit war es, für die die Zuschauer so viel bezahlten. 

 Chalk wusste etwas, das sie nicht wussten. Selbst wenn man alle Schönheitsköniginnen der Welt zusammentrieb und der Reihe nach abschlachtete, würden sich DePriests Kunden kein Stück besser fühlen, was die Abscheulichkeit in ihrem Inneren betraf. Es gab am Ende keine rettende Erlösung im Austausch für diese Opfergaben und sicherlich kein Seelenheil. Ihre schwarzen Herzen rückten ihrem Wunsch, zu Gottes Gesalbten zu gehören, weil sie einen kleinen Teil ihrer lästigen Konkurrenz aus dem Weg geräumt hatten, kein Stück näher. Nein, stattdessen waren sie auf dem besten Weg in die Hölle. Chalk freute sich auf ihre Gesellschaft – und auf seinen Anteil an ihren dreißig Silberlingen.

 Er wusste, dass Rookard einen Mordsspaß daran hatte, sich Künstlernamen für die Darsteller auszudenken und sie als Teil seines Schmierentheaters zu inszenieren, weil er glaubte, damit jedem Abend einen erzählerischen Zusammenhang zu verleihen. Dabei waren die Geschichten dümmer als jede Pornohandlung. Chalk konnte für die Zuschauer nur hoffen, dass es eine Vorspulfunktion gab, um sie an Rookards Füllmaterial vorbei direkt zu den guten Stellen zu bringen. Rookard besaß das schaustellerische Talent eines gehirngeschädigten Sonntagsschullehrers.

 Chalks prüfendem Blick hielt allein die Ausreißerin stand und das auch nur, weil sie tatsächlich ausgebüchst und erfolgreich verschwunden war. Ihre Flucht war ihre einzige herausragende Eigenschaft. Dass sie ihre arme kleine Schwester alleingelassen hatte, damit die für sie litt und unter unerträglichen Qualen starb, war nur ein weiterer Aspekt, der sie sonst in recht gewöhnliches Licht rückte. Thomas Hobbes hatte es in seinem Leviathan schon ganz richtig getroffen. So, wie die Menschheit sich verhielt, war die menschliche Existenz wirklich einsam, armselig, scheußlich, tierisch und kurz. Seine selige Tahereh hatte ihn schon einmal daran erinnert. Chalk fand Trost in der berechenbaren Natur der Menschen. Er beschränkte seine Erwartungen, was seine Mitmenschen anging, auf ein Minimum.

 Chalk wandte sich wieder der Liste zu. Die Klienten waren immerhin der finanzielle Motor sämtlichen Menschenhandels, ob nun eine philippinische Krankenschwester zu einem Leben von unterbezahlter, strapaziöser Arbeit, Entbehrung und Bettpfannen verdammt oder die eigene zehnjährige Tochter an den Mann im Nachbardorf verliehen wurde, um ihn von AIDS zu heilen; das millionenschwere Geschäft mit Leid begann mit einem Mann, dem es nach etwas Hilflosem mit einem Puls verlangte und der in seine Tasche griff, um diese Lust zu befriedigen. Manchmal kostete es nur Cent oder ein paar Dollar, um es zu bekommen. In seltenen Fällen beliefen sich die Kosten auf Millionen, wie bei dieser Unternehmung, die er mit DePriest unterhielt. Manche nannten es Ausbeutung. Chalk wusste, dass es tatsächlich ein knallhartes Geschäft mit Vergewaltigung und Mord war, oder langsamer, mit quälender Knechtschaft bis zum Tod, und der Kreislauf begann jedes Mal aufs Neue, wenn die Zuhälter und Puffmütter Schlussverkauf hatten. Und das hieß auch noch freie Marktwirtschaft. Klar. Bei einer Sache war sich Chalk sicher: Menschen waren der eigentliche nachwachsende Rohstoff.

 Chalk war von der Kundenliste beeindruckt. Er erkannte die Namen von Oligarchen der ganzen Welt. DePriest war unglaublich gut vernetzt. Es gab einige Männer auf der Liste, die der Öffentlichkeit als Wohltäter bekannt waren. Diese Namen zu sehen, entlockte Chalk ein Lächeln. So viele von ihnen hatten Umweltschutzorganisationen gegründet und dem launischen Klima Geld und scharfe Worte entgegengesetzt. Man hätte bei ihnen bessere Aussichten, wenn man ein Tiefland-Gorilla war oder ein Raubtier, das wieder in ein vom Menschen überranntes Ökosystem eingeführt wurde. War man aber ein kleines Mädchen oder ein Junge in ihren Fängen, war man ein hoffnungsloser Fall und mutterseelenallein. Es waren sogar Ärzte aufgeführt, die große Krankenhauseinrichtungen leiteten oder die Forschungen finanzierten, die fürchterliche Krankheiten bekämpfen sollten; es war anzunehmen, dass sie irgendwann in ihrem verdorbenen, stinkenden Leben den hippokratischen Eid geleistet hatten, den Schwur, keinen Schaden anzurichten. War wohl eher der hypokritische Eid.

 Natürlich erkannte Chalk viele andere Namen gut betuchter Übeltäter; die Waffenhändler, die Umweltvergifter, die Lobbyisten und korrupten Großfinanziellen, die die Bevölkerung zu ihrem eigenen Vorteil abzockten und dafür sorgten, dass ihre Interessen nicht von so etwas wie Rechtssprechung behindert wurden. Chalk war erfreut zu sehen, dass es sogar einen Teilnehmer aus den Reihen des Obersten Gerichtshof gab.

 Und wenn man die Namen der Risikokapitalanleger betrachtete, gab es viele Wege, seine Schäfchen ins Trockene zu bringen. Offshore-Konten waren lediglich ausländische Matratzen zum Geldverstecken, verglichen mit dem, was diese Jungs auf legale Weise in ihrem eigenen Land anstellen konnten. Wall Street war nur ein Haufen angeberischer, schwächlicher Strohmänner im Dienste der wahren internationalen Machtverhältnisse. Es schien, dass jede Sorte von Abschaum und Weltverbesserern auf dieser Liste vertreten war. Chalk fing an, das enorme Potenzial für Erpressung zu erkennen, sobald der Vorhang gefallen war.

 Auf der sehr viel kürzeren Liste der persönlich anwesenden Gäste fiel Chalks Auge auf einen ganz besonderen Lump. John Turner Frost. Eine namenlose Begleitung war neben seinem Namen aufgeführt. Chalks Herz schlug schneller. Frost leitete FerdeLance, einen seelenlosen Chemie-Konzern, der den sozialkritischen Autoren Upton Sinclair zu Hetzreden veranlasst hätte. Sein Buch Der Dschungel las sich wie ein Märchenbuch voller Kinderlieder im Vergleich zu einem einzigen Absatz über FerdeLance. Was Chalk begeisterte, war die Tatsache, dass Frost außerdem die bessere Hälfte der Ministerin der Abteilung für Innere Sicherheit war: Lily Morgan. War sie die Begleitung? Chalk schickte beinah ein Stoßgebet gen Himmel, dass sie über die Schwelle des L'Abattoir schreiten würde.

 Lily Morgan, Chalks ehemalige Chefin, hatte ihre lukrative Partnerschaft beendet, seine Karriere zerstört und ihn an den Pranger der öffentlichen Meinung gestellt. In den Kreisen, in denen sie sich sonst bewegte, konnte er sich an Morgan nicht rächen. Aber hier, in dem verborgenen Unterschlupf, ausgelegt auf Folter und Mord im großen Stil, war alles möglich. Was würde das Publikum davon halten, wenn er Lily auf die Bühne befördern und Rookard auf sie loslassen würde? Das würde sie total umhauen! Es gab derzeit noch keine Prominentenkomponente auf ihrer Schlachtplatte. Chalks Verstand sprudelte bei der Aussicht auf Lilys gerechte Strafe in solch erniedrigender und öffentlicher Form. 

 Chalk konnte spüren, wie sein Bezug zur Realität seiner Paranoia zum Opfer fiel. Natürlich kam sie zum L'Abattoir! Zweifellos war sie für seine heutige Begegnung mit Ben Blackshaw verantwortlich. Sie hatte Blackshaw auf ihn angesetzt, wie Spione und Agent Provocateurs, beauftragt, jede seiner Bemühungen, ein wenig Glück in diesem elenden Leben zu finden, zu durchkreuzen. An den Wänden erblühten Augäpfel, die ihn beobachteten, als ob jeder Abonnent ihn eingehend musterte, seine Erfolge und Fehlschläge maß und den Wert seines Todes abschätzte. Lily Morgans fliederfarbene Glotzaugen untersuchten ihn am gründlichsten von allen Sehorganen und sie funkelten mit perversem Entzücken.

 Ohne Vorstellung davon, wie viel Zeit verstrichen war, wurde Chalk vom Trappeln panischer Füße, die durch den stillen Korridor hallten, aus seinen fiebrigen Visionen gerüttelt. Waren die Schritte real oder waren es akustische Halluzinationen? Er konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen. Die Gedanken an Lily hatten einen kleinen psychotischen Schub ausgelöst. Wenigstens lagen diesmal keine Leichen zu seinen Füßen, weder entbehrliche Freunde noch verhasste Feinde. Er war sich auch nicht sicher, warum zum Teufel er sein SatFon in der Hand hielt. Zu seinem Erstaunen sah er eine Sekunde später Rookard, der schlitternd vor seiner Bürotür zum Stehen kam, die basierend auf bewährten Prinzipien guter Führerschaft immer offenstand. Rookard wirkte verstört. Er war durchnässt von einem Jackson Pollock aus frischem Blut.

 »Maynard, wir haben ein Sicherheitsproblem.«

  


  KAPITEL 77

  

 Chamaiyo hatte Angst. Sie hasste die Dunkelheit und sie vermisste ihre große Schwester Tally sehr. Sie hatte sich dazu gebracht, sich zu übergeben, und hatte sich dann still in die Pfütze gelegt. Der Wachmann kam herein, sobald er sie bewusstlos in ihrer Zelle entdeckt hatte. Sie hatte darauf spekuliert, dass er nicht erst um Hilfe rief. Das Risiko hatte sich gelohnt. Es hatte sie kein bisschen überrascht, dass er zuerst versucht hatte, sie anzufassen, anstatt ihr sofort zu helfen. Das war sein zweiter Fehler gewesen. Ein paar Sekunden später hielt sie sein Messer und seine Schlüssel in der Hand und er war sehr schwer verletzt. Sie verbarg ihre Flucht aus der Zelle, indem sie den großen Lichtschalter ein paar Schritte den Korridor hinunter umlegte. Das hatte den Wachmann schreiend den Rückzug in Richtung der beleuchteten Treppe antreten lassen. Er wollte ihr nicht länger allein im Dunkeln begegnen. Das war seine einzige vernünftige Entscheidung der vorherigen Minuten gewesen.

 Nicht zum ersten Mal wurde Chamaiyo bewusst, wie gut es war, dass sie klein war. Auch wenn die Lichter wieder angingen, was schon sehr bald geschehen würde, konnte sie sich in unmögliche Ecken zwängen und kauern und warten, bis die Suche vorbei war. Sie konnte stundenlang still wie ein Stein ausharren. Sie war eine Kalenjin. Sie war von ihrer Familie, ihrem Volk und ihrer Kultur dazu erzogen worden, größte Schmerzen zu ertragen, ohne zu wimmern, ohne zu zucken. Sie würde rennen, sie würde töten, sie wollte lieber all dies Leid erdulden, als still in ihrer Zelle zu sitzen und auf ihr Ende als zeremonielles Opfertier zu warten.

  


  KAPITEL 78

  

 Lily Morgan verließ ihr Büro früher als sonst. Sie war inzwischen ziemlich gespannt auf den besonderen einwöchigen Ausflug, den ihr Mann plante. Sie war gerührt, dass er sie eingeladen hatte, mit ihm zu kommen. Ihre Überwachungsaufnahmen von ihm verrieten, dass er ein Schürzenjäger war, der ein-, manchmal zweimal im Monat fremdging. Wenigstens war er diskret. Nicht jedes Callgirl war bereit, sich seinen Neigungen zu widmen, egal wie viel Geld er bot. Und wenn Lily ein bisschen extra Aufmerksamkeit von John wollte, ließ sie einfach seine neueste Gespielin für immer verschwinden. Bis er jemand Neues und Williges rekrutierte, hatte sie seinen jämmerlichen Anblick satt und wieder einmal, wenn auch nur für kurze Zeit, war es in Ordnung, wenn er sein Vergnügen woanders suchte.

 Lily öffnete die Schranktür. Sie brauchte eine Auswahl an Kleidern für die Cocktailstunde, bevor die Unterhaltung des jeweiligen Abends begann. Lily war unbeeindruckt, als ein mit Spielkarten beschuppter Drache den Kopf zwischen ihrem schwarzen Armani und dem dunkelblauen Halston-Heritage-Kleid herausstreckte, das sie im Auge hatte. Ihre Kreutzfeldt-Jakob-Krankheit hatte verheerende Auswirkungen auf ihr Vermögen, zwischen Realität und den Bildern zu unterscheiden, die aus dem Schweizer Käse ihres Gehirns hervorblubberten. Ihre Halluzinationen nahmen manchmal die Form von Fabelwesen an, aber dieses hier schoss den Vogel ab.

 Sie war überrascht, als der Drache zu sprechen begann. »Du hast mich vergessen.«

 Lilys Antwort kam schnell und selbstsicher. »Ich habe dich noch nie gesehen.«

 »Doch, das hast du.« Rauch quoll aus den Nüstern des Drachens. »Und ich dachte wirklich, wir wären Freunde. Aber als die Dinge nicht so richtig liefen, hast du mich verraten. Behandelt man so seinen Amigo?«

 »Du musst mich mit jemandem verwechseln. Bist du dir wirklich sicher, dass du den richtigen Schrank erwischt hast?«

 »Was glaubst du, wo du bist, zum Geier, in Narnia?« Die Augen des Drachens glühten rot und jede Schuppe auf seinem Kopf wurde zur Jokerkarte.

 »Hau ab! Husch! Was willst du von mir?« Lily Morgan stellte fest, dass sie zitterte.

 »Ich möchte mich mit dir hinsetzen und über alte Zeiten quatschen.« Flammen schlugen um die Drachenzunge.

 Der gewaltige Kopf des Ungeheuers rückte näher und sie konnte den beißenden Gestank ihrer sengenden Haare riechen. »Wir haben keine alten Zeiten. Wir haben überhaupt nichts zu bequatschen.«

 »Wir hätten die Welt regieren können«, knurrte die Kreatur. »Wir hatten alles, was wir brauchten, die Macht über Leben und Tod, das Geld, die unsägliche Furcht der Massen. Du warst mal eine Frau mit Ideen. Und wofür hast du all das aufgegeben? Für die nächste, beschissene Sprosse auf der Karriereleiter. Du hast die Partnerschaft mit einem Gott gegen einen neuen Schreibtisch eingetauscht!« Der Drache stöhnte, zutiefst beleidigt.

 Lily wurde trotzig. »Ich komme ganz gut zurecht, Freundchen. Dieser Schreibtisch hat eine tolle Aussicht. Und wenn du so eine große Nummer bist, warum ziehst du nicht los und machst den ganzen Weltherrschaftskram allein?«

 Der Drachenkopf kam auf sie zu geschnellt, Rauch aus seiner Schnauze und die raue, stachlige Zunge schlängelten um ihr entsetztes Gesicht. »Wir brauchen unsere Menschen, Lily. Ohne euch sterblichen, mangelhaften Massen sind wir Götter nur Ideen. Ihr macht uns zur Wirklichkeit. Ich werde dich noch mal besuchen. Wir setzen uns hin und trinken eine nette, dampfende Tasse Blut …«

 »Lily?«

 Lily Morgan wandte sich von dem Drachen ab und sah ihren Ehemann in der Schlafzimmertür stehen. Sie war nicht sicher, ob er tatsächlich da war, also versuchte sie es mit: »Hallo, John.«

 »Mit wem sprichst du, Liebes?« Er hatte diesen vertrauten, misstrauischen Blick in seinen Augen, also wusste sie, dass er real war.

 »Mit diesem Drachen natürlich.« Sie drehte sich wieder zum Schrank, aber das Biest war fort.

 John wirkte traurig, aber er sah auf ihre Hand. Sie senkte ihren Blick und entdeckte, dass sie ihr Handy umklammerte. Die Anrufliste zeigte, dass ein mehrminütiges Gespräch erst vor wenigen Sekunden beendet worden war. Sie erkannte die eingehende Nummer nicht.

  


  KAPITEL 79 

  

 Sonny Wright gefiel es überhaupt nicht, schon wieder auf Smith Island zurückgelassen zu werden. Ben und Ellis hatten es gerade so geschafft, ihn davon zu überzeugen, dort die Stellung zu halten. Ohne den Mord an Wade Joyce zu verurteilen, stellten sie klar, wie wichtig es war, dass er als Nachhut zurückblieb. Joyces Tod war nicht das erste Opfer auf Smith Island im Dienste des Goldes und dessen Verwandlung zu Bargeld. Sogar Reverend Mosby hatte einmal eine blutige Hand gegen einen Nachbarn mit mörderischen Motiven gegen Ben und den Schatz erhoben. Dieses rechtschaffene Beispiel beruhigte Sonny kein bisschen. Er hatte weniger Angst um seine ewige Seele, sondern machte sich eher Sorgen darüber, unter misstrauischen Freunden zu verweilen, sobald Wade Joyce als vermisst gemeldet würde.

 Zusammen fuhren die drei Freunde die Leiche im Golfwagen zu einem entlegenen Stück Marschland und mit drei Schaufeln und der harten Arbeit einer Stunde geleiteten sie den dicken Mann zu dessen letzter Ruhe im schilfigen Ödland. Sonny sagte, er fühlte sich der Aufgabe gewachsen, den Wagen weit weg von jedem Haus oder Dorf in den Rohrkolben verschwinden zu lassen, aber alle wussten, dass dies nur eine vorübergehende Maßnahme war. Irgendjemand würde eines Tages für dieses Verbrechen geradestehen müssen. Bis dahin wollte Sonny als Mensch der Tat zurück aufs Wasser und sich dem wahren Kampf an Bens und Ellis' Seite anschließen.

 Ein Blick auf das sich verschlechternde Wetter bestätigte, dass die Zeit für offene Schlauchboote und niedrige Krabbenskiffs vorbei war. Das, was Ben im Sinn hatte, würde den gesamten Freibord und die volle Kapazität seiner geliebten Miss Dotsy erfordern.

 Als Sonny im Nebel verschwand, der Ellis' Anlegestelle umgab, wurde Ben von dem Rätsel um LuAnnas Verschwinden gequält. Es war zutiefst beunruhigend, dass Chalk und seinesgleichen die Bucht verpesteten, von seiner Verwicklung in Tallys Geschichte mal ganz abgesehen. Falls Chalk LuAnna in seiner Gewalt hatte und sie irgendwie in diese Show, die Tally beschrieben hatte, verwickelt war, standen ihre Chancen eher schlecht. Warum sonst würde Chalk Funkstille halten, anstatt zu versuchen, mit Ben über LuAnnas Rückkehr zu verhandeln? Vielleicht weil Chalk das schon einmal versucht hatte und der Schuss nach hinten losgegangen war. LuAnna hatte überlebt. Chalks Truppe war bis auf einen Mann abgeschlachtet worden und er hatte erhebliche Einbußen an Material und Prestige hinnehmen müssen. Ben verhandelte nicht. Aber diese Mission war anders.

 »Sagen wir, das Verhältnis von Geiseln zu Wachen in dem Terminal ist eins zu eins. Was würdest du tun?«, fragte Ben.

 »Kommt drauf an, was du dir erhoffst«, sagte Ellis. »Du willst Chalk um so ziemlich jeden Preis tot sehen.«

 »Nicht um jeden Preis. Nicht, wenn es LuAnnas Leben kostet.«

 »LuAnna ist verschwunden. Du weißt überhaupt nicht, wo sie ist. Was, wenn sie und Tally deine Kreditkarte beim Shoppen in D.C. auf den Kopf hauen? Ihre Probleme haben vielleicht gar nichts mit Chalk und seiner Crew zu tun und vielleicht gibt's auch keine Verbindung zu Tally und ihren Problemen. Das ist wie mit Schrödingers Katze. Die Katze ist weder tot noch lebendig, solange du nicht in die Kiste schaust.«

 »So willst du das handhaben?«

 »Das ist deine Entscheidung, Kumpel. Ich bin Single.«

 »Das ist kaltschnäuzig«, sagte Ben.

 »Oh, jetzt hab ich's«, sagte Ellis. »Du willst ein Happy End wie aus dem Märchen. Alle Bösewichte tot. Alle Geiseln befreit, ohne auch nur ein gekrümmtes Haar. Und natürlich kommen du und ich wohlbehalten aus der Sache raus. LuAnna sitzt zuhause und kocht Kaffee und was weiß ich. Du weißt, dass du das vergessen kannst.«

 »Vergiss nicht den Teil, wo wir das alles nur zu zweit auf uns nehmen. Ich gebe zu, dass diese Operation unerwartete Ausmaße angenommen hat, seit ich heute Morgen losgefahren bin«, sagte Ben reumütig.

 »Ach, sag bloß! Da fahre ich dich in meinem netten Auto herum, serviere dir meinen besten Kaffee und das ist der Dank dafür.«

 Ben schwenkte die Pinne vor und zurück, um die Wellen in einem besseren Winkel zu nehmen. Die Brise blies gegen die Gezeiten, bremste die ersten Wellen ab, wodurch die folgenden Wellen an Kraft gewannen und mit den langsameren verschmolzen.

 »Du hast noch nicht gefragt, wohin wir fahren«, bemerkte Ben.

 Ellis brach beinahe in schallendes Gelächter aus. »Backbord. Steuerbord. Egal. Mit dir am Steuer sind wir auf dem besten Weg in die Hölle.«

 Ben hielt auf Norden zu und bald darauf ragten die Hügel einer flachen Insel über die Wellen. Ellis wurde still. Er kannte diesen Ort. Die Wellen der Bucht verebbten auf der Leeseite der Marschen, die die Insel umgaben. Ben lenkte Miss Dotsy in ein Netzwerk aus Meerengen, die sich zu kaum befahrbaren Rinnsalen verjüngten.

 Als Miss Dotsys Propeller auf der letzten Wasserstraße plötzlich nur noch Schlamm aufwirbelte, machte Ellis den Motor aus.

 Die uralte Anlegestelle aus Stein hatten sie gemieden. Sie war zu sehr der offenen Bucht und neugierigen Blicken ausgesetzt. Ben sprang mit der Festmacherleine in der Hand über den Bug und begann, das Deadrise tiefer ins Schilf zu schleppen.

 Ellis sagte schließlich: »Du siehst aus wie aus African Queen entsprungen.«

 »Bogart oder Hepburn?«

 »In dem Tauchanzug? Eher wie die Blutegel.«

 Wie viele der nahegelegenen Landmassen, die der Chesapeake durch Erosion langsam zum Opfer fielen, war MacCatheter Island mehr Sumpf als trockener Boden, abgesehen von einigen Morgen Land tief im Inneren. Die höheren Lagen waren trockener und gaben besseren Halt. Näher am Ufer führte der beste Weg zu ihrem Ziel über eine Reihe von Strömen und Bächen, die von Wilderern unterhalb des Wasserspiegels mit Planken ausgelegt worden waren, um eine schnelle, nicht verfolgbare Flucht zu ermöglichen, sollte die Natur- und Wasserschutzpolizei auftauchen. Ben Blackshaw kannte den Weg.

 »Weißt du noch, was ich über einen guten Tod gesagt habe?«, fragte Ellis, als er in seinen Gummistiefeln durch das Nass stapfte.

 »Und da heißt es, ich wäre der Pessimist.«

 »Ich wollte meine vorherige Bemerkung revidieren und insofern ergänzen, dass ich es vorziehen würde, in einem Stück zu verenden, allerhöchstens in zwei.«

 »Ist notiert.«

 »Ich erwähne das nur, weil diese spezielle Insel meiner vagen Hoffnung nicht sonderlich zuträglich ist«, fuhr Ellis fort.

 Nevus MacCatheter, ehemaliger Besitzer und Namensgeber der Insel, hatte sich im späten 19. Jahrhundert einen Namen gemacht, indem er übrig gebliebene oder veraltete Munition und Artillerie verschiedener Kriege und Scharmützel der ganzen Welt, einschließlich vieler, aus denen die USA siegreich hervorgegangen waren, aufkaufte. Er verkaufte seine ermäßigten Güter an weniger entwickelte Nationen oder streitlustige, zahlungskräftige Kriegsherren aller Couleur, und das mit der bewährten Ignoranz gegenüber ihrer politischen Ambitionen, die Waffenhändlern eigen war.

 Da sein Betrieb seinen Sitz in Washington D.C. hatte, machte sich unter den Stadtvätern vorausahnende Nervosität breit, wenn es darum ging, leicht entzündliche Waren innerhalb der Stadtgrenze zu lagern. MacCatheter sah sich gezwungen, neue Lagerräume für sein expandierendes Geschäft zu finden. Ein Jagdausflug in der Chesapeake führte zu der Entdeckung dieser Insel, ihrem Erwerb und dem Beginn des ungewöhnlichsten und kurzlebigsten Kapitels ihrer Geschichte.

 Sobald der Kaufvertrag unterzeichnet war, wurden die höheren Lagen sofort mit bewehrten Bunkern und Tunneln für die Lagerung der empfindlichen Güter durchzogen. MacCatheter, der entweder mutig oder minderbemittelt war, ließ sogar ein kleines Schloss im maurischen Stil für seine Frau Nelly bauen, als Sommerhaus für die Familie und als Jagdhütte für die Entensaison. 

 MacCatheter stattete die Insel für sein Jagdvergnügen und das seiner Freunde und Klienten außerdem mit einer Herde Rotwild aus. Die Insel war nicht groß, das Wild konnte häufig von einer der Verandas des Schlösschens angelockt und erlegt werden. Die sanften Rehe waren derart gut gediehen, dass ihre natürliche Pflanzenkost schnell verbraucht war und sie begannen, Nellys geliebten Garten zu verschlingen. Das machte sie derart wütend, dass sie nur knapp einem Schlaganfall entkam. Der daraus resultierende Streit führte dazu, dass ihr Ehemann in seinem eigenen Anfall trotzigen Zorns losstürmte, das Gewehr in der Hand, die Taschen vollgestopft mit Munition, um die lästige Plage ein für alle Mal zu beseitigen. Er wollte es ihr zeigen. Und das tat er auch.

 Nach einer bestimmten Abendstunde waren die Rehe bis auf die leichtsinnigsten Tiere dank seiner Vorliebe für Single-Malt-Scotch vor ihm und seinen weiten Fehlschüssen sicher. Das hielt MacCatheter nicht davon ab, aufs Geratewohl auf die scheuen Kreaturen zu schießen, da er sich für einen ausgezeichneten Schützen hielt, ob nüchtern oder angetrunken. Sie tanzten einfach von seinen Salven in unmögliche Entfernungen davon. Unbeirrt schoss MacCatheter immer weiter.

 Ein Bericht der tragischen Abendstunde wurde aus Nelly MacCatheters zusammenhangslosen Gemurmel zusammengestückelt, bevor sie ihren Verletzungen erlag. Laut dem, was sie ihren Rettern erzählt hatte, wurde angenommen, dass ein Querschläger seinen Weg in einen Bunker fand, in dem schwere Haubitzengeschosse lagerten. Die Eisentür des Bunkers war von einem unachtsamen Mitarbeiter offengelassen worden.

 Als die Unglückskugel auf ihre explosive große Schwester traf, machte die darauffolgende Kettenreaktion durch das Labyrinth aus Bunkern alles dem Erdboden gleich, was höher als einen Meter war, ob natürlich oder von Menschenhand erschaffen. Das Schloss wurde bis auf die Grundmauern zerstört. Nelly wurde schwer verletzt im Geäst einer umgestürzten Eiche auf der anderen Seite der Insel gefunden. Nevus MacCatheter ward nie mehr gesehen.

 Die Toten und Verletzten wurden von dem verfluchten Ort fortgebracht. Man ging davon aus, dass MacCatheters Güter alle auf einmal hochgegangen waren, eine berechtigte Annahme, zumal die Vernichtungsorgie selbst am weit entfernten Hafen von Baltimore beobachtet worden war. Im Laufe der Jahrzehnte wollte niemand diese Theorie mit der Suche nach verkäuflichem Schrott oder Souvenirs testen. Gerüchte, dass der Geist eines wahnsinnigen Schotten und seiner Hyäne von einer Frau auf der Insel ihr Unwesen trieben, hielten auch die Leichtsinnigen fern.

 Blackshaw drang weiter ins Innere der Insel vor. Ellis begann, die überwucherten Krater zu bemerken, aus denen hundert Jahre zuvor die Bunker hervorgebrochen waren. Er hatte Ähnliches auf einer Pilgerfahrt durch die Ardennen von Belgien, Frankreich und Luxemburg gesehen, nur mit mehr Bäumen und weniger Rohrkolben.

 »Ellis, du machst dir zu viele Sorgen.«

 »Wir verschwenden Zeit. Ich kenne dich und deinen Plünderdrang. Hier gibt's nichts zu holen. Es sei denn, du willst jemanden mit diesem alten Bogen schlagen.« Architektonische Elemente lagen in der Marsch verstreut.

 »Das ist nicht ganz richtig«, vertraute Ben ihm an. »Ich hab mich hier als Kind manchmal rumgetrieben. Da sind zwei oder drei Bunker, die nicht hochgegangen sind, als wäre Sylvester. Wir haben es hier mit dem allerschlimmsten Abschaum zu tun, Ellis, und davon nicht zu wenig. Lass mich jetzt nicht im Stich.«

 Ellis schwieg einen Augenblick unter dem Gewicht von Bens verschleierter Beleidigung. Dann fragte er: »Was zur Hölle mache ich hier? Ich habe Geld. Ich habe Leute für so was.«

 »Niemand, dem wir trauen können.«

 »Du übernimmst dich, Kumpel. Lass uns einfach nach LuAnna suchen. Soll dieses Tally-Mädchen ihre Rettung selbst einfädeln.«

 »Jetzt, da Chalk da ist, ich sag's dir, Schrödingers Katze hin oder her, es kann nicht sein, dass die beiden Dinge nicht zusammenhängen.«

 »Die Rechnung wird nicht beglichen, wenn du auch dabei draufgehst.«

 »Ist wenigsten ehrenhaft.«

 »Ich habe vierzig Jahre unter einer dunklen Wolke gelebt«, sagte Knocker Ellis. »Schande ist mein alter Freund. Man gewöhnt sich dran.«

 »Dort.« Ben zeigte auf einen Erdhügel unter dichtem Gestrüpp. Er klaubte die rostige Stahlfeder eines zerstörten Munitionswagens aus dem Boden. Ellis fand ein altes Rohrstück. Zusammen schlugen sie das Gestrüpp einige Meter zurück, bis eine flache Eisentür in Sicht kam.

 Sie knieten sich hin und befreiten die Tür von Erde, Moos und wildem Wein. Sie hing schief in ihrem Rahmen, vermutlich wegen des Urknalls, der die Menschheit von hier vertrieben hatte. Ben zwängte seine Finger unter die Kante und zerrte fest daran. Die Tür gab mit einem Ächzen nach, das sowohl der Erde selbst als auch den Seelen beider Männer entsprungen sein konnte.

 »Mach mal Platz«, wies Ellis an.

 Ben verlagerte seine Füße, sodass Ellis an der Tür mit anpacken konnte.

 »Auf drei«, sagte Ben.

 Gemeinsam zogen die Männer. Die Tür kreischte auf und bewegte sich ein paar Zentimeter. Sie zählten und zerrten wieder und wieder, begleitet von einem Kanon aus metallischem Krächzen und Kreischen, das von der Akustik des Bunkerinneren verfremdet wurde. Letztendlich war die Öffnung groß genug, dass ein Lichtstrahl den Schlund erhellen konnte. Sie lugten hinein.

 »Meine Güte«, flüsterte Ben.

 Nach einem langen Moment des Schweigens sagte Ellis: »Orpheus, diese Dicke kommt auf gar keinen Fall mit.«
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 LuAnna erwachte aus ihrer zittrigen Benommenheit und sah Tally, die sich an die hintere Wand der holzgetäfelten Kombüse drückte; sie versuchte, so weit wie möglich von dem großen Dobermann wegzukommen, obwohl der Hund schlief. Tally wäre auch aus dem mit Vorhängen verdeckten Bullauge geklettert, wenn sie die Geistesgegenwärtigkeit besessen hätte, es öffnen zu können.

 Jeder Muskel in LuAnnas Körper schmerzte, als ob sie einen Marathon gelaufen wäre. Wenigstens war das schaukelnde Gefühl kein Produkt ihres verwirrten Nervensystems, das die volle Wucht des militärtauglichen Tasers abbekommen hatte, der für einen großen Mann in dicker Schutzkleidung ausgelegt war. Nach und nach erinnerte sie sich daran, wie sie ihr Skiff mit Tally im Schlepptau an Bord der American Mariner bestiegen hatte. Dann war der Mann die Leiter heruntergerutscht und hatte Tammy getasert, bevor sie sich verteidigen konnten. Das Gleiche hatte er LuAnna angetan, deren Körper in einer Flut von brutalen, krampfartigen Schmerzen und grellem Licht, das überreizte optische Nerven quälte, explodiert war. Vermutlich hatte sie sich nur eingebildet, wie der Mann über Bord fiel, als Antwort auf ihren Wunsch auf Rettung. Der Rest der Bilder, die sie behalten hatte, waren ein impressionistisches Puzzle, in das keine klare Ordnung zu bringen war.

 Ein kurzer Blick durch die Kombüse verriet LuAnna, dass sie dieses Boot gut kannte. Ein kleiner Zwei-Flammen-Herd, auf dem eine verzinkte Kaffeekanne köchelte, erwärmte den Rest des Raums, der nicht von zwei Menschen und dem Hund eingenommen wurde. Als ihre Gedanken klarer wurde, erkannte sie das Tier wieder; Gertie, die große Hündin, döste zu ihren Füßen auf dem Kombüsenboden, träumte von Liebe und pupste gelegentlich in ihr Schutzhöschen. Die Luft war dick.

 Sie waren an Bord des Bootes ihres Onkels Conrad, der Winnie Estelle, einem zwanzig Meter langen Chesapeake Austernboot, das 1920 in Crisfield zu Wasser gelassen worden war. Dieses Boot und ähnliche Gefährte hatten während der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts als Lastesel ihrer Zeit die Bucht befahren, bevor die große Flussmündung mit Brücken umschlossen worden war. In den warmen Jahreszeiten, wenn die Frachträume und Decks nicht vor Austern überquollen, transportierten sie Melonen und Mais. In Herbst und Winter verkauften die Fischer in ihren Skipjack- und Deadrise-Booten draußen in der Chesapeake ihre Fänge an solche Austernboote. Die Crews der kleineren, langsameren Boote konnten eine ganze Woche draußen bleiben und Muscheln harken oder ausbaggern und damit Zeit und Sprit sparen, weil sie nicht am Ende des Tages heimfahren mussten. Es waren die Austernboote, die den Hafen anliefen und den Fang verkauften.

 Die Kombüsentür öffnete sich kurz, und die Frau, die hereinkam, brachte einen willkommenen Schwall frischer Luft mit. Bens Frau kam es vor, als wäre die Fremde asiatischer Abstammung, die gewisse andere Züge vervollständigte, die LuAnna auf eigenartige Weise vertraut vorkamen, die sie aber nicht einzuordnen wusste. Der Neuankömmling schüttete eine halbe Dose Kaffee in die Kanne und ließ sie auf dem Herd köcheln.

 »Conrad hat ein Auge aufs Radar«, sagte die Frau. »Es wird langsam interessant da draußen.«

 »Du bist das. Annie Vo. Bens Schwester.«

 »Schuldig. Halbschwester, aber wer nimmt's schon so genau?«

 Dick Blackshaw, Bens Vater, hatte während seiner Touren in Vietnam eine Liebschaft mit einer Einheimischen begonnen. Erst sehr viel später in ihrem Leben hatte Annie Vo ihren Vater gefunden und war mit ihm in den darauffolgenden Jahren eine seltsame Partnerschaft als Söldner eingegangen.

 »Hast du immer noch Albträume?«, fragte LuAnna.

 Annie Vos Gesicht verdunkelte sich. »Hin und wieder. Ich sehe, Ben hat geplappert.«

 LuAnna lächelte sie an. »Er hat erzählt, dass du mit einer sehr netten Dame verheiratet bist.«

 Annie Vo entspannte ihre martialische Miene für einen Augenblick. »Janie. Sie ist die Beste. In ein paar Monaten bekommt sie ein Kind.«

 LuAnna strahlte. »Tatsächlich? Ich werde wirklich Tante?«

 »Wow, gleich mit der Tür ins Haus, was? Sicher. Tante LuAnna. Klingt okay.« Annie Vo musterte ihre Halbschwägerin und schien zufrieden zu sein.

 »Woher kennst du Onkel Conrad?«, fragte LuAnna.

 »Paps kennt ihn natürlich. Er hat mich mitfahren lassen«, sagte Annie Vo, die nun Tally unter die Lupe nahm.

 Das Mädchen schien auch ihren Ansprüchen zu genügen, jetzt, da sie mit aufgerollten Ärmeln in Annie Vos warmer Ersatzkleidung versank. Sie trug immer noch Bens Feldjacke über allem. Sie hatte in der übergroßen Aufmachung etwas von einem verwahrlosten Straßenkind an sich.

 »Du hast auf dem Schiff geschossen?«, fragte Tally.

 Annie Vo lächelte mit unverhohlenem Stolz. »Das ist keine Beschwerde, hoffe ich.«

 »Wenn du daneben geschossen hättest …«

 Annie Vo klang ernüchtert, als sie sagte: »Habe ich aber nicht. Und gern geschehen.« Sie schenkte drei Tassen Kaffee ein.

 »Treibst du dich häufiger auf dem Austernboot meines Onkels herum?«

 »Ich habe noch ein paar Angelegenheiten mit Bruder Ben zu klären. An dieser Stelle geht es nur noch um DNS.« Die reizende Söldnerin hatte kürzlich ihren Dienst als Auftragskillerin für die geheime Skandalverlagerungseinheit der Ministerin für Innere Sicherheit, Lily Morgan, quittiert. Aber es hatte ein ernst zu nehmendes Zerwürfnis zwischen ihr und ihrer Kontaktperson gegeben. Sie hatte vor, die Dinge mit Lily Morgan für immer zu klären, und wollte, dass Ben ihr half. Sie fragte: »Kann Ben denn schlafen? Keine Visionen? Keine Schreckensnächte oder Halluzinationen?«

 »Die ganze Zeit«, sagte LuAnna. »Die Kriege, die hören niemals auf, oder? Deswegen bist du also beim alten Schiff vorbeigekommen. Du wolltest zu Ben.«

 Blackshaw hatte die American Mariner verlassen, um Ellis über Tally, ihre Flucht und die Dringlichkeit, ihre kleine Schwester zu retten, in Kenntnis zu setzen.

 In Bens Abwesenheit hatte LuAnna den Zeitdruck zu spüren bekommen, und im heranrückenden Tageslicht hatte Tally ihre Hoffnung geäußert, dass sie vielleicht etwas Ufer wiedererkennen würde, was ihrem Rettungsversuch helfen würde, wenn sie nur wieder aufs Wasser zurückkäme.

 Abgeschirmt im Lazarett des alten Schiffes hatten sie die Ankunft von Maynard Chalks altem Mietboot und Clysters Anbordgehen über die alte, rostige Zugangstreppe am Heck der American Mariner nicht gehört. 

 Trotz des Schusswinkels, der Neigung von Winnies Deck und des kargen Lichts im und außerhalb des Laderaums hatte das Nightforce NXS Zielfernrohr an Annie Vos CheyTac M300 Gewehr die Bedrohung klar und deutlich angezeigt. Obwohl die Winnie Estelle an dem Punkt fünfzig Meter entfernt war, musste der Gewehrschuss wie ein Donnerschlag im Laderaum gehallt haben.

 Die Kugel, die vierhundertneunzehn Gran wog, also knapp eine Unze oder siebenundzwanzig Gramm, donnerte mit fast tausend Metern pro Sekunde aus dem Lauf und traf Clysters Bein wie ein Blitz. Der Gewebeschock überwältigte seine Hirnfunktion in kaum mehr als einem Augenblick. Clyster fiel über die Seite des Skiffs und versank unter dem Gewicht seiner Ausrüstung, wobei nicht klar war, ob er zuerst ertrank oder verblutete. So oder so, tot war tot.

 Annie Vo bereute, die Gelegenheit auf ein Gespräch mit Clyster verpasst zu haben, aber unter den Umständen und hinsichtlich seines aggressiven Verhaltens gegenüber … nun, der Familie … schien es ein akzeptabler Kompromiss zu sein, ihn durch einen Schuss in die unteren Extremitäten zur Strecke zu bringen und die Kugel in seinem Bein zu vergraben, damit sie nicht im Laderaum querschlug und am Ende noch irgendwelchen Schaden anrichtete.

 Bens Halbschwester erklärte, wie sie danach das Skiff versenkt hatte, damit es keine Aufmerksamkeit erregte, wenn jemand kam, um Clyster abzuholen; nicht, dass das momentan möglich war, zumindest bis Verwesungsgase ihn zurück an die Oberfläche trieben. Das kalte Wasser würde die mikrobiologischen Prozesse verlangsamen und zusammen mit seiner Ausrüstung für eine Weile dort unten festhalten.

 »Wer war dieses bepackte Arschgesicht auf dem Schiff?«, fragte Annie Vo.

 »Nie zuvor gesehen«, gab LuAnna zu.

 Tally überraschte beide Frauen, als sie sagte: »Er ist einer von den Gefängniswärtern, die uns eingesperrt haben.«

 Annie Vo atmete langsam aus. »Warum setzt du mich nicht ins Bild, hm?«

 LuAnna sagte nichts. Es stand nur Tally zu, ihre Geschichte zu erzählen. »Es gibt mindestens zehn von ihnen. Und eine Frau, die ich gesehen habe. Vielleicht noch viel mehr. Alle bewaffnet. Und Hunde.«

 »Gefängnis klingt, als hättet ihr was falsch gemacht«, merkte Annie Vo an.

 »Nein! Wir wurden entführt«, sagte Tally. »Wir wurden wie Tiere hierhergebracht. Sie wollen uns für irgendwas benutzen. Ich glaube, sie wollen uns töten. Aus Spaß. Es beginnt heute Abend.«

 Mit einem unseligen Blick auf den Hund, dessen Verdauungstrakt sich erneut entlüftete, sagte Annie Vo: »Besprechen wir das draußen. Conrad sollte das auch hören.«

 Mit einer Kaffeetasse für Conrad in LuAnnas Hand ließen die drei Frauen den Hund in der Kombüse liegen, gingen bugwärts und kletterten die zwei Stufen hinauf ins Ruderhaus des Austernbootes. LuAnna begrüßte ihren angegrauten Onkel mit einer Umarmung und einem Kuss auf die Wange. Er bedankte sich für den Kaffee. Sie stellte Tally vor und weihte ihn in ihre bisherige Geschichte ein.

 »Von wo ham' sie dich denn hergeholt?«, fragte Conrad.

 Tally schöpfte Mut aus LuAnnas und Annie Vos offensichtlichen Vertrauen zu Conrad Bryce und fuhr fort. »Meine Schwester Chamaiyo und ich sind aus Kenia. Sie ist elf. Wir sind von Zuhause weggelaufen, als meine Tante anfing, über Chamaiyos Beschneidung zu reden. Wisst ihr, was das ist? Was es heißt, einem Mädchen das anzutun?«

 Annie Vo nickte, wobei sie ihre Abscheu kaum verbergen konnte.

 »Tut mir leid, aber was meinst du?«, fragte Conrad.

 LuAnna sagte: »Ich weiß, dass sie den Jungs die Mütze abnehmen, wenn sie Babys sind, aber stimmt, was gibt es bei einer Mumu abzuschneiden?«

 »Alles.« Tally war entweder sehr sachlich oder verbarg eine schmerzhafte Erinnerung mit routinierter Reserviertheit. »Mit einem schmutzigen Messer hat die alte Frau mir alles weggeschnitten. Sie war fast blind. Vor und zurück schnitt die Klinge, wie eine Säge. Ich dachte, ich würde sterben vor Schmerz. Dann hat sie mich wieder zusammengenäht. Innerlich bin ich noch eine Frau. Außerhalb, Narben über Narben. Es hat geblutet und sich entzündet. Monatelang war ich dem Tod nah.«

 LuAnnas Hände bedeckten unbewusst ihre Leiste. »Jesus, Maria und Josef, Süße, das ist ja furchtbar!«

 »Tante ist die Frau des Bruders meines Vaters«, fuhr Tally fort. »Sie gehört zum Samburu-Volk, und sie hat Geld, also hören mein Vater und meine Mutter auf sie. Für mich war es zu spät, aber ich wollte nicht, dass Chamaiyo das Gleiche passiert.«

 »Natürlich nicht«, sagte Annie Vo mit einem Funken von Mitgefühl in ihren Augen. »Also seid ihr fortgerannt.«

 »Wir waren schon bald am Verhungern und Verdursten. Wir haben uns einer Gruppe von al-Shabaab-Kämpfern angeschlossen.«

 »Die gehören zu al-Qaida. In Somalia. Ich hab erst letzten Monat auf die geschossen. Nette Gesellschaft hattet ihr euch ausgesucht«, sagte Annie Vo.

 »Entweder das oder sterben! Sie haben uns ausgebildet. Wir sind ein Jahr geblieben, bis ihnen das Geld ausging. Dann haben sie uns verkauft. Die Papiere mussten gefälscht oder gestohlen worden sein. Wir wurden in einem Flugzeug hierhergebracht.«

 »Wie viele von euch gibt es dort?«, fragte Conrad.

 »Wir haben nur drei andere gesehen, aber dort, wo sie uns gefangengehalten haben, konnten wir noch viele mehr hören. Ich glaube, es sind mindestens zwanzig, vielleicht dreißig.«

 »Die ganzen Schläger dienen vermutlich dazu, eine beträchtliche Menge an Menschen in Schach zu halten«, stimmte LuAnna zu.

 »Und du weißt nicht, wo man euch festgehalten hat?«, fragte Conrad. »Oder wer die ganze Sache leitet?«

 »Ich habe keine Ahnung«, entgegnete Tally. »Es war dunkel. Ich bin das Ufer entlang gerannt. Ich konnte keine Sterne sehen. Ich habe ein kleines Boot gestohlen. Es war so kalt, dass ich nicht länger wach bleiben konnte. Aber der Name, den die Wachen immer wieder erwähnt haben, war Chalk.«

 »Meine Güte. Ich sollte Ben anrufen«, sagte LuAnna. Sie zog ihr SatFon heraus.

 »Warte«, meinte Annie Vo. »Ist Chalk nicht dieser Typ vom letzten Mal? War ein Weilchen in den Nachrichten?«

 »Genau der. Ist auch gar kein Arschloch oder so«, sagte LuAnna in der schrulligen Ausdrucksweise der Smith Islander.

 »Und er hat vermutlich mit Black Ops zu tun, was bedeutet, dass dein Anruf verfolgt werden könnte. Mach Ben nicht zur Zielscheibe. Noch nicht.«

 »Wenn der Spaß heute Abend losgeht, haben wir nicht viel Zeit.«

 »Wir müssen Paps finden«, sagte Annie Vo.

 »Weißt du denn, wo er ist?«, fragte LuAnna.

 »Hab ihn seit einer Weile nicht gesehen. Aber ich hab gehört, er sei in der Gegend.«

 Conrad gab ein kurzes, grimmiges Lachen von sich. »Niemand weiß, wo Dick Blackshaw ist, selbst wenn er direkt vor einem steht. Aber ich hab 'ne ungefähre Ahnung, wo er sein könnte.«
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 Das Hausboot lag leicht geneigt im Wasser. Der Lastkahn, auf den es gebaut worden war, lag am Ufer, oberhalb des Flutpegels unter dem ausladenden Geäst einer großen Weide, deren Wurzeln den Rumpf des Kahns anhoben; die Wurzeln zogen Frischwasser aus dem Bach, der aus dem Inneren der kleinen Insel bis hinunter zum sumpfigen Ufer floss.

 Ein älterer Mann mit graumeliertem Bart, einem dunklen Schnurrbart und längerem Haar, das auch allmählich ergraute, trat mit einem Kampfmesser durch die Tür am Ende der kleinen Baracke. Er schnitt ein kleines Stück Borke aus dem dicken Weidenstamm, steckte es in den Mund und weichte es mit etwas Speichel und gelegentlichem Kauen auf. Das Salizin in dem bitteren Baumstück würde gegen das Fieber helfen, mit dem er kämpfte. Er schnitt ein weiteres Stück für Tee heraus und ein drittes als Ersatz für den Brocken in seinem Mund.

 Er schaute sich um und bemerkte, dass die Weide wunderschöne Blätter trieb. Ihr geräumiges Kronendach verbarg den Kahn aus jedem Blickwinkel, vor allem aus der Luft. Er war froh, dass die Marschen von Lethe Island nicht in den Flugschneisen der drei größten Flughäfen von Washington, D.C. lag. Privatpiloten hielten über der Chesapeake gern Abstand, solange sie nicht von einem zweiten Motor, Schwimmern, Schnaps oder einer neuen Freundin dazu verführt wurden, niedriger zu fliegen. Privatsphäre war diesem Mann sehr wichtig.

 Anfangs, als der Einsiedler den alten Kahn in einer kühlen, ruhigen Nacht bei so gut wie gar keinem Wellengang zur Insel geschleppt hatte, war er mit Vorräten und Baumaterialien, Holz, Teerpappe und Handwerkzeug vollgeladen gewesen. Er hatte die Sanierung des Hausboots während der späten Wintermonate vorgenommen, die nun, Gott sei Dank, zu Ende gingen und dem Frühling wichen.

 Der Unterschlupf war luxuriös, verglichen mit vielen seiner vorherigen Verstecke. Jahrzehnte zuvor hatte er mit seinem Großvater während der Blaufisch-Touren in der oberen Bucht an Bord gelebt. Seitdem hatte er vergessen, dass die Wärme des kleinen Kochers die Schiffsbeplankung schrumpfen ließ und dadurch Wind und Wetter ungehindert Zugang gewährte. Teerpappe und Kitt halfen, die Luftzüge einzudämmen, aber wenn ihm das Wetter übel mitspielte, blieb er in der unteren Koje und schälte sich nur aus seinem warmen Schlafsack, um den Spiritusbrenner nachzufüllen, Kaffee zu kochen oder etwas aus einer Dose aufzuwärmen, um Leib und Seele zusammenzuhalten.

 Obwohl er allein war, schämte er sich. Er gab nur ungern zu, auch sich selbst gegenüber, dass dieser Frühling ein Segen war; dass er seine Ankunft noch mitbekam und immer noch am Leben war, nach allem, was er durchgestanden hatte, um endlich zu fühlen, wie die Kälte langsam aus seinen Gliedern wich. Wann war er so alt geworden?

 Als er in sein Hüttchen zurückkehrte, sah er nach dem dicken Blässhuhn, das im Topf vor sich hinköchelte. Es würde bald gar sein. Er hatte den Vogel am Morgen gefangen. Das Tier sah zwar wie eine Ente aus, gehörte aber zur Familie der Kranichvögel. Erwartungsgemäß hatte das Vieh sich bis zum Ende erbittert gewehrt. Die paar Gewürze, die er hinzufügte, weckten noch mehr Erinnerungen an seinen Großvater und dessen mürrische Weisheit. Er staunte darüber, wie die Aromen als Zeitmaschine fungierten, oder schlimmer, als Hexengebräu. Er war sich nie sicher, ob er eine Reise in vergangene Zeiten unternahm, oder ob seine Geister die Kochgerüche von der anderen Seite des Jenseits mit sich brachten, um ihn in der Gegenwart heimzusuchen. Der nachdenkliche Mann rührte im Topf herum und fragte sich, ob er bereits Großvater war.

 Der Klang eines Bootsmotors störte seine Gedanken. Er lauschte für ein paar Augenblicke und stellte fest, dass das Rumpeln näherkam. Er stellte den Brenner aus, griff nach seiner Beretta 96 A2 .40er Pistole und steckte sie in die Cargotasche seiner Feldjacke. Dann nahm er den Tragegriff seines L1A1-Selbstlade-Gewehrs in die Hand. Er stopfte noch Magazine und Energieriegel in seine andere Tasche, schlang sich eine Wasserflasche um, öffnete die Tür und verschwand.
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 Chalk stieg die Treppe zum Zellenkorridor hinunter. Gleich hinter ihm folgten Seb Kentish und Rolly Mulgrew, ihre Glocks und LED-Taschenlampen in die Dunkelheit gerichtet. Als sie an Martin Jasper vorbeikamen, blieb niemand stehen, um seinen Puls zu überprüfen. Er lag schlaff auf der Seite, seine Beine ragten in die Höhe und eine trocknende Blutspur wies den Weg nach unten. 

 »Falls Jasper hier immer noch atmet, dann macht er das nicht besonders gut«, sagte Chalk.

 »Der hat den Löffel abgegeben«, murmelte Mulgrew.

 »Wie alt soll dieses Kind sein?« Chalk hatte Rookard über alles ausgefragt, was Jasper ihm erzählt hatte, aber der kleine Mann war ziemlich durch den Wind gewesen und unsicher, was Details anging. Soweit er es sagen konnte, war diese Ausbrecherin die kleine Schwester der ersten Ausreißerin. Ein absoluter Quälgeist zu sein, schien also in der Familie zu liegen.

 »Mindestens zwölf«, antwortete Kentish.

 »Stimmt. So was in der Richtung stand auf der Inventarliste.«

 Sie erreichten den zweiten Treppenabsatz und Chalk hatte keine Skrupel, Mulgrew als Ersten mit dem Pistolenlauf voran gehen zu lassen, um zu schauen, ob die Luft rein war.

 Mulgrew lehnte sich um die nächste Ecke. Plötzlich ging seine Pistole los, ohrenbetäubend in der Enge des Treppenhauses, und er taumelte rückwärts, mit den Händen vor seinem Gesicht. Sein Handrücken blutete heftig.

 »Scheiße!«, rief Mulgrew. »Sie hat mich geschnitten! Mein Auge!«

 Das Flüstern von nackten Füßen drang um die Ecke und verschwand die Stufen hinunter in der Stille.

 Kentish fragte: »Wo ist deine Waffe?«

 Mulgrew zerrte gerade eine Wundkompresse aus seiner rechten Cargotasche. Er riss die Verpackung mit den Zähnen auf und legte sie auf sein Auge. »Sie war direkt vor mir! Sie hat mich angegriffen und meine Knarre geschnappt! Scheiß auf das hier!« Mulgrew trat den Rückzug die Stufen hinauf an und fluchte, als die Schnittwunde in seinem Gesicht richtig zu brennen anfing.

 Kentish richtete seine Glock auf Mulgrews Rücken. Chalk legte seine Hand auf dessen Handgelenk und nickte in Richtung der Treppe nach unten. »Netter Einfall, Amigo. Ich hasse Ineffizienz mindestens genauso, aber es wär schön, wenn du der kleinen Schlampe nicht in die Hände spielst.«

 Kentish senkte seine Waffe nur widerwillig, aber er zügelte sein mörderisches Verlangen und konzentrierte sich wieder auf die Ausbrecherin. Bevor er um die Ecke bog, die sich als Mulgrews Verderben herausgestellt hatte, machte er einen Schritt von der linken Wand weg. Chalk zog seine Pistole und nickte. Kentish sprang um die Ecke und schob sich die Treppe hinunter. Der Lichtstrahl der unter seinem Lauf montierten LED-Lampe schnitt durch die Dunkelheit.

 Chalk wartete geduldig, bis Kentish sagte: »Alles klar! Boss, das sollten Sie sich ansehen.«

 »Was ist es denn?«

 »Alle Zellen, die ich sehen kann, stehen offen. Ganz sicher alle sechs Einzelzellen«, sagte Kentish. »Sie sind leer.«

 Zorn durchströmte Chalk. Er war im Begriff, um die Ecke zu springen und die Stufen zum Zellentrakt hinunter zu stürmen, als ein Schuss gegen die Betonmauern explodierte und seine Ohren klingeln ließ. Kentish brüllte: »Scheiße! Verdammt! Mich hat's erwischt! Sie hat mich …« Zwei weitere unerträgliche Knalle schallten von unten herauf und Kentish sagte nichts mehr.

 Chalk blieb stehen und presste sich eng an die Wand. »Kentish? Seb?« Er wartete einen Moment und murmelte: »War wohl doch nicht so klar.« Dann rief er: »Ich krieg dich noch, Kleine! Ich krieg euch alle!«

 Und damit drehte Chalk sich um und eilte über Jaspers und Mulgrews Blut die Treppe hinauf, um Verstärkung zu holen.

  


  KAPITEL 83

  

 Die Thompsons waren endlich zurück in ihrem Zuhause in Prince Frederick, Maryland. Special Agent Wilde hatte sie mit Special Agent Judith Heck und zwei weiteren Agenten zurückgelassen, die Anweisung hatten, weiterhin so viel wie möglich von dem bestürzten Paar in Erfahrung zu bringen sowie jede Art von elektronischer Kommunikation im Haus zu überwachen.

 Die Idee dahinter war, dass die einfühlsame Agentin Heck und ihr Team Mark und Abigail ein offenes Ohr leihen sollten und ihnen das Gefühl von Hoffnung gaben, dass ihre Kinder gefunden würden, wobei sie gleichzeitig fehlgeleitete Such- und Rettungsmanöver des Paares unterbanden.

 Sie sollten außerdem ein wachsames Auge auf den Briefkasten am Gehweg haben, zehn Meter vom Haus entfernt, falls doch eine Lösegeldforderung einging, aber das war unwahrscheinlich, weil inzwischen mindestens acht TV-Trucks lokaler und nationaler Fernsehsender auf der Straße aufmarschiert waren. Reporter lungerten herum, warteten auf Statements, auf Interviews, auf irgendeine Änderung der Situation, die sie als Fortschritt werten konnten, selbst eine Umformulierung bekannter Tatsachen, die in einem neuen Licht präsentiert wurden, war ihnen willkommen. Es ärgerte Wilde, dass alle ermittelnden Kräfte der Medien einzig und allein auf das Thompson-Haus konzentriert waren, wo möglicherweise die ersten Emotionen ausbrechen würden und die bewegendsten Berichte zu holen waren, anstatt auf die Suche nach den Kindern, bei der sie tatsächlich hilfreich sein könnten.

 Molly Wilde bekam endlich, was sie wollte: Ein paar Minuten allein in ihrem Dienstwagen auf dem Weg zum Calvert Memorial Hospital. Sie hatte außerdem das Kindertrek-Ortungsgerät der Thompsons bei sich, das einst, vielleicht vor bis zu zwei Jahren ein Signal von Nicole Thompsons Flip-Flop empfangen hatte; ein Signal, das ganze 5 Kilometer weit reichte. Wilde erhoffte sich nicht viel davon. Die Kinder, ihre Schuhe und der tote Chip konnten inzwischen Hunderte von Kilometern weit weg sein.

 Senior Special Agent Lowry wollte sie im Krankenhaus treffen, um den Franzosen oder möglicherweise Kanadier, John Doe, zu befragen, der von der NWP lebend aus dem kreiselnden Boot geborgen worden war, das Wilde in der Chesapeake entdeckt hatte. Doe erlangte inzwischen hin und wieder für kurze Zeit das Bewusstsein. Lowry hatte die zuständigen Ärzte fast schon angebettelt, die Sedierung herunterzuschrauben. Wenn der Franzmann mal zu sich kam, wies er laut den Sicherheitsbeamten Zeichen von Schock, seelischem Trauma und einem veränderten Geisteszustand auf. Wilde wusste, warum Lowry es so eilig hatte, John Doe zu begegnen. Der benommene Patient würde im Delirium womöglich etwas Interessantes ausplappern, bevor er zu Sinnen kam und sich einen Anwalt nahm.

 Auf dem Weg zum Calvert Memorial machte Wilde einen Umweg, um noch einmal den Tatort am Wasser zu begutachten, für den Fall, dass ihr etwas Ungewöhnliches oder Eigenartiges ins Auge sprang. Wenn sie allein war, hatte sie das Gefühl, die Dinge mit anderen Augen zu sehen und besser zu verstehen, wie die Puzzleteile zusammenpassten. Aus einer Laune heraus drückte sie den Anschaltknopf des Ortungsgeräts. Der LCD-Bildschirm war so blassgrün und schwach, dass Wildes kurze Blicke von der Straße zum Monitor nicht genügten, um festzustellen, ob das Gerät wirklich an war oder ob sie die eingebrannte Grafik sah, die bei solchen Geräten selbst nach wenigen Stunden Gebrauch vorkamen. Sie wühlte in ihrer Handtasche und wurde stocksauer, als ihr einfiel, dass ihr üblicher Vorrat an Mikrobatterien aufgebraucht war. Sie erinnerte sich, dass sie diese vor ein paar Wochen einem Freund gegeben hatte, der immer noch Fotos mit einer richtigen Kamera statt mit einem Smartphone machte.

 Sie stellte am Radio den Sender WMJS ein und bemühte sich, nicht umzuschalten, als Jackie DeShannons Put a Little Love in Your Heart lief, herzhaft wiedergegeben von Annie Lennox. Es war ein so hoffnungsvoller Song, aber der Text passte überhaupt nicht zu ihrer niedergeschlagenen Stimmung. Wo waren Nicole und Barry Thompson? Wer hatte sie? Wer hatte so wenig Liebe in seinem Herzen, dass er zwei Kinder von allem, was ihnen lieb und teuer im Leben war, reißen konnte?

 Irgendetwas stimmte an dem Lied nicht. Vielleicht hatte der DJ das Mikro angelassen und sein Handy klingelte irgendwo im Studio. Ein schwaches Piep störte alle paar Takte den 4/4-Takt des Songs. Sie checkte das Armaturenbrett. Es gab keine Wartungsleuchten oder andere dringende Warnsignale, dass vielleicht der Öldruck fiel oder die Bremsen versagten. Vielleicht war es ihr Handy mit einer Meldung, die sie noch nie gehört hatte. Das Ding war neu und hörte nicht auf, sie zu überraschen, manchmal auch mitten in der Nacht, mit Zirpen und Brummen, dem sie bisher ausschließlich mit Verdruss begegnet war.

 Irgendetwas ließ Wilde die Umhängetasche vom Beifahrersitz nehmen. Das Kindertrek-Ortungsgerät, das unter die Tasche gerutscht war, piepste sie an. Es funktionierte. Mit wild pochendem Herzen fuhr sie an den Straßenrand. Sie musste den kleinen Bildschirm zur Windschutzscheibe neigen, um etwas erkennen zu können. Das Geräusch war vermutlich nichts weiter als ein Audiosignal, dass das Gerät betriebsbereit war. Dann sah sie einen blinkenden Punkt und genau zum gleichen Zeitpunkt erklang das Piepen wieder. Wilde drehte ihren Zündschlüssel und der Song im Radio verstummte zusammen mit dem Motor.

 Sie sprang aus dem Crown Victoria und hielt das Ortungsgerät in die Höhe wie ein verzweifelter Handy-Nutzer, der versuchte, sich trotz lückenhafter Netzabdeckung einen zusätzlichen Signalbalken zu erkämpfen. Sie riskierte es und öffnete das Batteriefach des kleinen Geräts. Ohne es abzuschalten, rollte sie die Batterien in ihren Mulden, um eventuelle Korrosion von den Kontakten zu schleifen. Sie schloss das Fach wieder und sah auf den Schirm. Er schien ein klein wenig heller zu sein. Dann zwinkerte der Punkt wieder und der kleine Soundchip plärrte erneut.

 »Ja!«, rief Wilde. Sie orientierte sich schnell in Hinsicht auf den Punkt auf dem Schirm und sah sich einem Kiefernwäldchen am Straßenrand gegenüber. Ohne nachzudenken, sprang sie über den kleinen Straßengraben und rannte in den Wald. Alle paar Sekunden warf sie einen Blick auf den Bildschirm, während sie weiter zwischen den Kiefern hindurchlief. Vielleicht bildete sie es sich ein, aber der Punkt schien immer näher an das Dreieck in der Mitte des Schirms zu rücken, das ihre Position anzeigte. Sie drang weiter in den Wald vor, wobei sie mit ihrer Hose an einem Dornengebüsch hängenblieb, das gerade begann, grün zu werden. Der Teppich aus abgestorbenen Kiefernadeln auf dem Boden flüsterte zu den lebendigen Nadeln, die sich in den Bäumen darüber wiegten. Sie würde Hänsel und Gretel mit elektronischen Brotkrumen finden.

 Nach kurzer Studie des Kindertrek-Schirms bog sie nach links ab, in nord-nordöstlicher Richtung, soweit sie das beurteilen konnte. Es war schwierig, den Maßstab des Schirms einzuschätzen, abgesehen davon, dass die Reichweite von fünf Kilometern in dem drei Zentimeter großen Radius um das Dreieck herum dargestellt zu sein schien. Inzwischen hatte sie es geschafft, den blinkenden Punkt auf halbem Wege dem Dreieck entgegenzubringen. Sie war auf dem richtigen Weg, aber der Maßstab war zu klein und ungenau, um zu bestimmen, wie weit es noch war. Sie behielt ihren Laufschritt bei und untersuchte währenddessen auch die Seitenteile des Geräts, falls es einen Schalter zum Hineinzoomen gab. Das Piepen hörte plötzlich auf.

 »Scheiße! Nein-nein-nein!« Mit einem aufkeimenden Gefühl von Angst öffnete Wilde wieder das Batteriefach und rollte die Batterien noch einmal. Sie klappte das Fach zu und drückte den Einschaltknopf. Der LCD-Bildschirm erhellte sich, aber die Grafiken waren sehr schwach. Sie sah ein Blinken, hörte einen Pieps, bevor der Bildschirm komplett ausfiel. Sie begann wieder in die Richtung zu laufen, die das Gerät als Letztes angezeigt hatte. Sie versuchte zu warten und den Batterien eine Erholungspause zu gönnen, aber nach nur wenigen Schritten konnte sie nicht anders und schaltete es wieder ein. Als ihr gesamtes Wesen darauf konzentriert war, den kleinen Schirm durch pure Willenskraft zum Laufen zu bringen, stolperte Wilde über einen heruntergefallenen Ast und schlug der Länge nach hin.

 »Verdammt!«, rief sie. Sie versuchte aufzustehen, aber ein elektrisierender Schmerz schoss vom Knöchel aus das ganze Bein hinauf. Als sie wieder zu Boden ging, ließ sie eine Schimpftirade vom Stapel, die jeden Vogel in der Umgebung verstummen ließ. Sie tastete nach ihrer Umhängetasche. Diese war nicht da. Mit einem weiteren Kraftausdruck auf den Lippen malte sie sich aus, dass ihre Tasche zusammen mit ihrem Handy im Auto lag. Nach einer derart triumphalen Entdeckung wie dem halb funktionierenden Ortungsgerät war ihre unzulängliche Vorgehensweise umso bedauerlicher und erfüllte sie mit Selbstvorwürfen. Es war so dumm gewesen, wie ein Idiot in den Wald zu rennen. Sie hätte sich erst im Büro melden sollen, auf Unterstützung warten. Sie hätte darauf achten sollen, wo sie hintrat, wie ein normaler Mensch.

 Wilde testete den Ast, der sie zu Fall gebracht hatte, um zu sehen, ob er ihr vielleicht als Krücke dienen konnte, um zurück zur Straße und zu ihrem Auto zu gelangen. Sie versuchte wieder aufzustehen, aber das Holz war mürbe und zerfiel unter dem Gewicht ihres ersten Schrittes in krümelige braune Stücke. Sie fiel hin und fluchte genauso sehr vor Schmerz wie aus Frustration.

 »Hey, Lady? Alles okay?«

 Wilde wandte sich um und sah eine Frau, die hinter dem gewaltigen Wurzelwerk eines umgestürzten Baumes hervorschaute. »Oh Gott sei Dank. Mein Knöchel ist umgeknickt. Ich bin ein Idiot. Könnten Sie mir helfen, bitte?«

 Die Frau rührte sich nicht. Stattdessen sagte sie. »Mieser Tag für 'ne Wanderung. Und interessantes Outfit.«

 Wilde rang immer noch nach Luft, welche die Schmerzen im Knöchel ihr geraubt hatten. »Ich brauche nur ein bisschen Unterstützung bis zu meinem Auto. Es steht gleich an der Straße.« Wilde wühlte in ihrer Tasche nach ihrem FBI-Ausweis. Etwas riet ihr, das zu unterlassen, aber wieder einmal wurden ihre Instinkte von ihrem Verstand überwältigt und so öffnete sie das Etui und zeigte ihren Ausweis. »Special Agent Molly Wilde. FBI. Wie ist Ihr Name?«

 Die Frau trat hinter der Wand aus Wurzeln hervor und Wilde war auf den Anblick nicht vorbereitet. Ihre Retterin trug einen Kampfanzug, der von einer Glock im Beinholster vervollständigt wurde. Sie hatte eine Maschinenpistole in der Hand, eine MP5, wie es aussah, die direkt auf Wildes Gesicht gerichtet war. Außerdem schaute ein mausbrauner Vokuhila unter ihrer Schirmmütze hervor.

 Wilde rutschte das Herz in die Hose, als ihre Erinnerung einsetzte. Das war die Frau aus dem Friseurladen.

 Earline Byrd sagte: »Mein Name ist Nimm-schön-langsam-deine-beschissene-Knarre-raus.«

  


  KAPITEL 84

  

 Das Gatling-Geschütz wurde erstmals im neunzehnten Jahrhundert in seiner modernen Form mit dem um eine Drehachse angebrachten Laufbündel konzipiert. Ellis glaubte, dass die großkalibrigen Modelle der Waffe und ihre exotischere Munition erst später im zwanzigsten Jahrhundert kreiert wurden. Während seiner Zeit in Vietnam hatte er diese schweren Waffen immer bewundert, vor allem, wenn solche 25mm-Modelle seitlich an einem AC-130 angebracht waren und ihm und seinen Kameraden präzises, furchteinflößendes und verdammt nahes Deckungsfeuer in engen Gefechten gaben. Die an der Nase montierte, zwei Tonnen schwere GAU-8/A Avenger, die siebenläufige Bordkanone vom Kaliber 30mm mit panzerbrechender Uranmunition, wurde der Favorit späterer Bodentruppen. Aber das gottlose Ding, das Ellis in dem alten, dunklen Bunker in Augenschein nahm, stellte seine bisherige Auffassung früher Schnellfeuerwaffen auf den Kopf.

 »Ben, was in Gottes Namen ist das für ein Ding und warum grinst du so?«

 »Kann ich nicht genau sagen, aber Halali, die lässt unsere alten Vogelflinten mal gehörig alt aussehen«, sagte Ben, als er näher an die mörderische Maschine herantrat. Er zog seinen Daumen durch die ölige Staubschicht, die die Herstellerplakette an der Seite des Ungeheuers verdeckte. Er las vor: »Havokker. Hm, klingt irgendwie schwedisch, weiß auch nicht. 1877 No.1 steht hier.«

 »Muss wohl die Erste und Letzte ihrer Art gewesen sein«, sagte Ellis. Er näherte sich dem gefährlichen Ende der Waffe, um sie genauer zu betrachten. Sechs Läufe, jeder davon mit einem alten Holz-und-Leder-Stopfen verschlossen, waren zu einer hexagonalen Todesuhr angeordnet. Er zog einen Stopfen heraus und lugte in das Rohr. »Gezogener Lauf«, bemerkte er, konnte der Versuchung nicht widerstehen und machte eine Faust, um sie in den Lauf zu stecken. Die große Bohrung schluckte seine gesamte Hand, ohne sie zu berühren.

 Ganz beiläufig fragte Ellis: »Ben, hab' ich dir jemals von Tara Lee erzählt, diesem Mädchen, das ich mal kannte?«

 »Nein, und du denkst auch besser jetzt nicht an sie. Is' ja widerlich.«

 »Wollte nicht dein zartes Gemüt beleidigen.« Aber er lächelte immer noch. »Wie ist der alte MacCatheter an das Ding drangekommen?«

 »Moneten«, sagte Ben. »Und ich wette, er hat sie zu einem guten Preis bekommen. Schau dir die Wertarbeit an dem guten Stück an. Wunderschön, selbst für eine Zeit, in der sogar der praktischste Kram ein oder zwei Schnörkel hatte. Sieh dir die gute Verarbeitung an. Da hätten wir Stahl, Messing und Bronze. Eine ziemliche Wuchtbrumme, selbst für diesen Waffennarren. Die Gatling-Kanonen kleinerer Kaliber haben ja prima funktioniert. Dieses Schätzchen musste viel zu teuer für die Massenproduktion gewesen sein.«

 Ben leuchtete über die gesamte Länge der Waffe. »Und dann das Gewicht. Die muss 'ne halbe Tonne wiegen.« Er ließ seine Hände über das geölte, mit arabesken Ätzungen verzierte Gehäuse gleiten. »Vielleicht sollte sie ursprünglich einen Hafen von einem Fort aus beschützen oder war für ein Panzerschiff gedacht. Damals gab's noch keine Panzer zum Rumkutschieren. Man bräuchte ein ganzes Gespann von Brauereipferden, um sie zu bewegen, und das auf trockenem, festen Boden. Oder einen Eisenbahnwagen, vorausgesetzt, der Kampf fand an einer Bahnlinie statt. Diese kurzen Läufe geben ihr keinen großen Operationsradius.«

 »Aber aus der Nähe haut sie dir sechs gute Löcher in irgendwas Böses«, merkte Ellis respektvoll an.

 »Mehr noch, schätz' ich.« Ben legte einen Riegel am Verschluss um und fuhr eine schwere, sechzig Zentimeter lange Messingkurbel mit Mahagonigriff aus. Er gab der Kurbel eine halbe Umdrehung und ein wunderschön gefrästes Reduziergetriebe rotierte die sechs Läufe um eine Vierteldrehung. »Das ist ein Gatling-Mechanismus. Sechs Schlösser wären reichlich, um sechs Läufe abzufeuern, wenn das alles ist, was man möchte. Dann könnte man nachladen und weiter geht's. Aber sie war für kontinuierliches, schnelles Großkaliberfeuer ausgelegt. In dieser gewaltigen Größe war sie ihrer Zeit wohl voraus.«

 Ben zog eine vergammelte Stoffplane vom Rest des Gehäuses. »Sieh mal einer an.« Zwei rechteckige Stopfen lagen in zwei Vertiefungen oben auf dem Gehäuse. »Zwei Zuführungen. Zwei Magazine. Entweder wurden zwei Läufe gleichzeitig gefeuert oder …« Ben besah sich die Rückseite des Gehäuses. »Das ist doch mal was. Hier ist ein kleiner Hebel«, er bewegte den Hebel, »der zwischen zwei schicken, geätzten Buchstaben hin und her schaltet, A und B. Ich glaube, man konnte aus einem Magazin feuern, während das andere ausgetauscht wurde, und dann einfach umschalten. Sie konnte schießen und schießen bis zum Schmelzpunkt.«

 »Coole Sache. Warum bequatschen wir das?«, fragte Ellis. »Es gibt keine Munition dafür. Und das war übrigens ein weiterer Grund, warum MacCatheter ein Schnäppchen machte. Man hat wahrscheinlich jede Kugel aufwendig drehen müssen. Sie war ein Verlustgeschäft, bevor sie jemals Blut vergossen hat.«

 Ben schaute sich in dem chaotischen Depot um. Weiter hinten, tief in den Schatten des Bunkers, sah er zwei Holzkisten. Mit der alten Stahlfeder als Stemmeisen hebelte er die obere Kiste auf. Darin lagen sechs gewaltige, grünspanige Messingmagazine, eingehüllt in ölige Lappen. Jedes Magazin besaß einen verzierten Griff auf der Oberseite. Er nahm den Griff in die Hand und hob das Magazin heraus. Es hatte die Form eines umgedrehten Tropfens und Ben schätzte, dass es gut und gerne fünfzig Pfund wog. Er schleppte das Magazin hinüber zur Havokker, entfernte einen der Zuführungsstopfen und wuchtete es hinauf auf das Gehäuse, bis es in seiner vorgesehenen Öffnung einrastete. Er wiederholte den Vorgang mit einem zweiten Magazin.

 Ellis legte seinen Kopf zur Seite, als er die Waffe betrachtete. Die tropfenförmigen Magazine, die nebeneinander aus dem Gehäuse herausragten, wirkten wie die Ohren einer großen, mechanischen Maus; das Laufbündel formte eine tödliche Schnauze. »Wäre Disney Büchsenmacher gewesen, hätte das so ausgesehen.«

 »Daran gibt's nichts zu lachen. Zerlegen wir sie so weit wie möglich und schleppen sie ab.«

 »Wusst' ich doch, dass du so was sagen würdest.« Ellis nahm das erste Magazin ab und trug es aus dem schummrigen Bunker in den grauen, nassen Tag.

  


  KAPITEL 85

  

 Der Aufwachraum des Calvert Memorial Hospital war durch die Anwesenheit einer Krankenschwester, die als Aufpasserin fungierte, einem Krankenhaussicherheitsbeamten und Sheriff Williams an der Tür leicht zu identifizieren. Senior Special Agent Lowry war enttäuscht, dass Special Agent Wilde nicht schon vor ihm da war. Ihr Weg vom Thompson-Haus hierher war kürzer als seiner vom Büro aus.

 Sheriff Williams hielt eine kleine Wasserflasche umständlich oben am Verschluss fest. Er trat von der Tür des Aufwachraums und kam Lowry auf halbem Wege im Flur entgegen, außer Hörweite der Schwester und des Wachmanns.

 Williams sprach leise: »Jacques Doe kommt immer mal zu sich. Der Arzt fährt die Sedierung runter, wie gewünscht, aber dafür mussten wir ihn festschnallen. Haben Sie Durst?« Er hielt Lowry die Wasserflasche entgegen.

 »Nein, danke …«

 »Doch, doch«, sagte Williams. »Wenn Sie diese Flasche nicht nehmen, bin ich beleidigt.«

 »Sheriff?«

 »Vor einer halben Stunde etwa waren der Arzt und die Schwester nicht im Zimmer. Jacques sah durstig aus. Ich hab ihm dieses Wasser angeboten.«

 »Als er festgeschnallt war?«

 »Sehen Sie, Agent Lowry, deswegen sind Sie beim FBI und ich bei der Dorfpolizei. Ich hab das nicht ganz durchdacht. Er hat die Flasche in die Hand genommen, aber weil er gefesselt war, hat er sich schlicht geweigert, die Flasche anzuheben, um daraus zu trinken, der arme Kerl. Also hab ich ihm die Flasche wieder abgenommen. Die reinste Abfuhr.«

 Lowry lächelte beinahe. Er nahm die Flasche in Empfang und hielt sie auf die gleiche Weise am Verschluss, wie der Sheriff es getan hatte, da er wusste, dass wahrscheinlich ein geeigneter Satz Fingerabdrücke von der glatten Oberfläche der Flasche entnommen werden konnte. »Danke, Sheriff. Dann habe ich wohl doch Durst.«

 »Verstehen Sie mich nicht falsch, Agent Lowry. Ich bin so kurz davor, ihn festzunehmen. Er war in einem Boot voller Leichen und Körperteile. Verdacht auf Mord wäre ein Leichtes, abgesehen davon, dass er zusammengeschnürt war.«

 »Ich verstehe«, sagte Lowry. »Er ist also eine Person von besonderem polizeilichen Interesse.«

 »Genau. Er steht nicht unter Arrest. Hat bisher also weder auf seine Aussage verzichtet, noch einen Anwalt verlangt.«

 »Gut. Wegen der Körperteile …«, begann Lowry.

 »Ich konnte an einer Hand abzählen, dass eine fehlt, um es mal so auszudrücken«, sagte der Sheriff.

 »Also vielleicht die, die wir im Leuchtturm gefunden haben?«

 »Wir haben keine Meldungen bekommen, uns nach fehlenden Händen umzusehen. Ich werde noch meine Nachrichten checken, aber fürs Erste glaube ich, dass die Leuchtturmhand zum Bootssortiment gehört. Da sind definitiv Zeichen von Abriss, Amputation sowie Quetschungen und Verbrennungen dabei.«

 »Wirklich?«, fragte Lowry. »Und das hat Hand und Fuß?«

 »Hand drauf«, sagte der Sheriff, ohne die Miene zu verziehen.

 Agent Lowry sah auf sein Handy. Keine Nachricht von Agent Wilde, die ihre Abwesenheit erklärte. Keine SMS, keine E-Mail, nichts auf der Mailbox. Er verspürte die ersten Anflüge von Besorgnis, aber er stellte sie zurück, wieder mal unsicher, ob dies normale professionelle Sorge oder ein Symptom seiner unabstreitbaren Zuneigung war. 

 »Sheriff, schauen wir doch mal, ob sich Jacques Doe unterhalten möchte.«

  


  KAPITEL 86

  

 Gertie, der Dobermann, entkam aus der Kombüse, als Onkel Conrad wegen einer zweiten Tasse Kaffee achtern ging. Sie hopste die zwei Stufen zum Steuerhaus hinauf. Nach langem Zureden der versammelten Mannschaft ließ sich Tally schließlich überzeugen, von der oberen Koje herunterzuklettern, in die sie bei Gerties Erscheinen geflüchtet war; das furchteinflößende Tier zu streicheln, stand außer Frage. Obwohl es LuAnna kalt war, ließ sie die Tür und die Fenster des Steuerhauses offen, da der Hund immer noch spezielle Aromen ausdünstete.

 Annie Vo kniete vor der unteren Koje und konsultierte die alten Karten, die Conrad Bryce nur noch selten zurate zog, dann stand sie auf und sah aus dem Bugfenster. »Ist es die? Die mit der großen Weide?«

 »Jupp. Lethe Island«, bestätigte Conrad.

 »Wie der Fluss in der Unterwelt?«, fragte LuAnna. »Klingt wie ein Ort, an den man geht, um zu vergessen.«

 »Oder um vergessen zu werden«, sagte Annie Vo.

 »'S Wasser ist aus südöstlicher Richtung tief genug für Winnie«, sagte Conrad. »Bringt uns gleich direkt ans Ufer.« Conrad sah zu seinem Hund hinunter und sagte: »Gertie, Stiefel!«

 Gertie huschte aus dem Steuerhaus und kraxelte die steile Treppe zum Frachtraum wie eine Bergziege hinunter. In weniger als einer Minute war sie mit einem Paar Gummistiefeln im Maul zurück. Conrad wiederholte seinen Befehl noch zweimal und der Hund kehrte jedes Mal mit einem weiteren Paar Stiefeln wieder. LuAnna war insgeheim froh, dass sie ihre Eigenen trug. Gertie apportierte Gummistiefel wie eine Eins, aber sie hatte noch nicht raus, zwei Stiefel in derselben Größe zu bringen.

 Conrad ging vom Gas und fädelte Winnie Estelles Bug in eine Meerenge, die einen würdevollen Schritt von der Bootsleiter in die Marsch erlaubte. Er trug einen kleinen Anker zum Bug und schleuderte ihn in die nasse Erde. »Wir bleiben nicht lange.«

 »Falls wir Paps überraschen«, sagte Annie Vo, »wird das ein sehr kurzer Besuch.«

 »Falls er hier ist, weiß er schon, dass wir da sind«, gestand Conrad offen ein.

 »Du stellst ihn wirklich gern als unheimlich hin«, sagte LuAnna. Es war bereits mehr als fünfzehn Jahre her, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte.

 Conrad lächelte. »Ehre, wem Ehre gebührt.«

 Die drei Frauen wateten Conrad ins Schilf hinterher, über einen beplankten Zulauf, der eine kleine Halbinsel überquerte. Die Meerenge führte auf die große Weide zu. Gertie lief voraus. Sie hörten sie zwischen den Rohrkolben planschen, ein Dobermann, der sich für einen Chesapeake Bay Retriever hielt. Nass und stinkend hüpfte sie fröhlich zu Conrad zurück.

 Fünfzehn Minuten später traten sie aus der Meerenge in den Schatten der Weide. Der Kahn mit seiner dazugehörigen Baracke lag zu ihrer Linken, aber Conrads Augen blieben auf dem Stamm der Weide. »Da hat jemand ein Wehwehchen.«

 Conrad zeigte auf die Stellen, wo Rinde frisch vom Baum geschält worden war. Trotz ihrer unterschiedlichen Hintergründe wussten die Frauen, die alle an irgendeinem Punkt in Harmonie mit der Natur gelebt hatten, was die Auskerbungen in der Weide bedeuteten.

 »Hallo an Bord!«, rief Conrad.

 Sie bekamen keine Antwort. Gertie führte ihre Nase auf den Boden und beschnupperte den Kahn nahe der Barackentür. Mit wedelndem Schwanzstummel, der aus ihrem Höschen ragte, bellte sie einmal und flitzte ins Schilf, aber nicht in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

 LuAnna scherzte in das leische Rascheln der Rohrkolben und sich wiegenden Weidenzweige: »Ich glaub, Timmy ist in den Brunnen gefallen oder so was.«

 Conrad kicherte, aber Annie Vo und Tally schauten sie nur ratlos an.

 Mit einem Ächzen ließ sich Conrad auf dem Schandeck des Kahns nieder, zog einen Flachmann aus seiner Jackentasche und brachte ihn fast bis an seine Lippen, als er LuAnnas missbilligen Blick bemerkte. »Das ist Schwarztee, okay? Ohne Sahne und Zucker. Behalt's für dich, dass das kein Whisky oder Kaffee ist, sonst erkennt mich keiner mehr.«

 »Dein Geheimnis ist bei mir sicher«, versprach LuAnna.

 In der Ferne hörte man Gertie bellen und dann winseln.

 »Sind eure Hände leer und gut zu sehen?«, fragte Conrad.

 Tally zog langsam ihre kalten Finger aus den Taschen. LuAnna und Annie Vo standen still. Sie beobachteten das Schilf an der Stelle, wo Gertie Krawall gemacht hatte.

 Eine tiefe, raue Stimme hinter ihnen sagte: »Ich hab 'n Blässhuhn auf'm Feuer. Is' nich' viel für jeden. 'N Happen könnt' schlimmer sein als gar nix.«

 Ohne sich zu rühren, erwiderte Conrad: »So, wie du kochst, könnt' das stimmen.«

 LuAnna drehte sich langsam um und erblickte einen grinsenden Richard Willem Blackshaw. Er stand drei Meter vor dem Schilf, mitten auf der Lichtung. Wie er so leise und ungesehen da hingekommen war, blieb reine Vermutung.

 Conrad fragte: »Was hast du mei'm Hund angetan, Dickie-Will?«

 Dick Blackshaw zog die Verpackung eines Energieriegels aus seiner Tasche. »Hunde-Crack. Auch als Erdnussbutter bekannt.«

 Gertie trabte fröhlich auf die Lichtung, ihre Zunge arbeitete kräftig in ihrem Maul, um Stückchen des leckeren Happens aus den Zwischenräumen ihrer scharfen, weißen Zähne zu befreien. Mit schwingendem Hinterteil eilte sie direkt auf Dick Blackshaw zu, diesem menschlichen Gott irdischer Genüsse untertänigst ergeben.

 »Hey, Annie Vo.« Blackshaw gab seiner Tochter einen Kuss auf die Wange. »Herrgott in der Hölle, ist das LuAnna?«

 LuAnna gab ihrem Schwiegervater eine ungelenke Umarmung. »'N Weilchen her, Mr. Blackshaw.«

 »Jetzt fühl' ich mich alt«, sagte ihr Gastgeber.

 »So siehst du auch aus, aber ich nenn' dich trotzdem nicht Dickie-Will«, sagte LuAnna.

 »Wofür ich dir sehr dankbar bin. Wie wär's mit Paps? Wär' das okay, wo wir doch 'ne Familie sind und so?«

 »Das wird sich zeigen«, sagte LuAnna.

 Blackshaw warf einen Blick auf Tally. »Gehen wir ins Warme«, sagte er. Die anderen empfanden den Tag eher als mild, verglichen mit dem Winter, der hinter ihnen lag, aber sie folgten ihm.

 Dreißig Minuten später, als die sauberen Teller zum Trocknen auf der kleinen Anrichte lagen und die Knochen des Blässhuhns in Gemüsebrühe zu Suppe verkochten, dachte Blackshaw laut nach. »Hatte für die nächsten ein bis drei Monate nicht vor, wieder aufzusatteln. Meine Bleivergiftung aus Mali hat mir ziemlich zugesetzt. Freunde, lasst euch nicht in den Hintern schießen, wenn ihr keinen Spott vertragt. Und was zum Geier ist eigentlich ein Forrest Gump? Kann nicht sagen, wie oft ich so genannt wurde seitdem.«

 »Tut uns leid, dich in deiner Einöde zu stören«, sagte LuAnna. »Aber ich glaube, Ben hat sich der Mission schon verschrieben, wegen Tallys Situation.«

 »Er schafft das allein nicht«, ergänzte Tally.

 Dick Blackshaw rang nach Worten. »Er hat doch dich, euch alle. Und Ellis! Er und Ellis sind unschlagbar. Die holen deine Schwester da tipptopp raus, Tally, wenn ihr euch zusammenrauft und am gleichen Strang zieht.«

 Niemand traute sich, Blackshaw in die Augen zu sehen.

 »Wenn du ihrer Schwester schon nicht helfen willst, dann hilf wenigstens deinem eigenen Sohn!«, sagte LuAnna. »Meinem Mann! Was ist denn anders seit letztem Herbst? Was ist passiert?«

 »Ich hab mich damals übernommen. Und jetzt bin ich aus dem Spiel«, sagte Blackshaw. »Im Leben eines jeden Mannes kommt eine Zeit …«

 »Ach, halt's Maul, Dick«, platzte es aus Conrad heraus. »Ich dachte, du wärst der große, böse Söldner, aber jetzt blicke ich durch.«

 Conrad stand auf und bahnte sich im engen Quartier den Weg zwischen diversen Knien und Füßen hindurch bis zur Barackentür. »Danke jedenfalls fürs Huhn. Schmeckte furchtbar.«

 Annie Vo war die Nächste, die aufbrach. Als sie ging, sagte Blackshaw: »Annie, Liebes, du bist jung, du verstehst das nicht.«

 Annie Vo antwortete nicht. Sie sah ihn nicht einmal an.

 Als die Tür hinter ihr zuschlug, stand LuAnna leise auf, um ihr zu folgen. Blackshaw sagte: »LuAnna, du warst schon immer ein überkorrekter Moralapostel.«

 LuAnnas Hand machte eine zuckende Bewegung und bevor Dick sich rühren konnte, presste ihr Messer in den Schritt seiner Hose. »Und schnell, Mr. Blackshaw, Sie haben schnell vergessen.«

 Dann war Blackshaw mit Tally alleine. Sie starrte ihn mit der gleichen Verachtung an, die sie Ben anfangs gezeigt hatte. »Ihr Sohn ist ein guter Mann, Mister. Aber nicht Ihretwegen. Von Ihnen kann er nichts lernen.«

 Blackshaw rief ihr hinterher: »Danke, Kleine. Tut mir leid, dass man dir an der Mumu rumgeschnippelt hat.«

 Nachdem Tally die Baracke verlassen hatte, lauschte Dick Blackshaw dem Wind in den Weidenzweigen. Die Böe schüttelte den Kahn und obwohl der Brenner an war, fühlte Dick, wie die frostigen Winde tief in sein Herz drangen. Warum hatte er so etwas Schreckliches gesagt? Was war über ihn gekommen, dass er auf eine junge Frau losgegangen war, der bereits von ihrem eigenen Volk, ihrer eigenen Familie, zu der sie nie zurückkehren konnte, schweres Unrecht zugefügt worden war? Er war ein geringerer Mann dafür, dass er sich wie ein Unmensch verhalten hatte. Dick Blackshaw spürte plötzlich die geballte Auswirkung von einem Krieg nach dem anderen, von Feuergefechten, blutigen Scharmützeln und den quälerischen Toden zahlreicher Freunde; all das stieg seine gebrochene Seele hinauf. Er riss den Kragen seiner Jacke auf und platze aus der engen, erdrückenden Baracke, um Luft zu holen. Kalter Schweiß rann seinen Rücken hinunter. Sein Körper zitterte.

 Die Lichtung unter der Weide war leer. Seine hilfesuchenden Überraschungsgäste waren fort, und das war ihm recht so, aber der wiederkehrende Nebel machte es unmöglich, bis auf die andere Seite des Schilfs zu sehen.

 »Ich hab genug gegeben«, rief er in den Wind. »Ich hab alles gegeben. Hab geblutet! Hab euch reich gemacht. Euch die Haut gerettet. Ihr wärt schon hunnert mal tot ohne mich!«

 Richard Blackshaw hörte das Trällern und Schrillen eines Rotschulterstärlings. Dann erwachte der Motor der Winnie Estelle röhrend zum Leben. Er blieb draußen stehen, bis das Dröhnen der Maschine aus seiner Brust wich und trotz des Geflüsters des Marschlands eine galaktische Leere in der Luft hinterließ. 

 »Dickie-Will, ich mag dich zwar verlassen haben, aber ich hab mich nie und nimmer für dich geschämt, bis heute.«

 Blackshaw konnte eine einsame Gestalt in der diesigen Ferne ausmachen. »Wer ist da?«

 Die Gestalt kam näher, aber Blackshaw hielt die Stellung. Er hatte diese Frau seit über fünfzehn Jahren nicht gesehen, aber in der Zeit war sie ihm oft aus den versengten Wüsten seiner Vergangenheit erschienen. Sein Sohn hatte den einsamen Fleck im Marsch gefunden, an dem sie fünfzehn Jahre zuvor ermordet worden war. Sie hatte die wilde, freie Luft des Ortes in allen Jahreszeiten geliebt. Aus Liebe und Weisheit hatte Ben ihre Überreste unberührt belassen.

 Sie sprach nie in diesen Visionen. Mal zeigte sie sich in seinen Träumen, mal, wenn er hellwach war. Sie sah ihn gern auf diese bestimmte Weise an, Kopf leicht zur Seite geneigt, mit diesem einen Blick, der Bände darüber sprach, was sie von ihm hielt. Dann verblasste sie normalerweise und ließ ihn in seinen Reuegefühlen schmoren, wie das Blässhuhn im Topf in der Baracke, aber weniger schmackhaft.

 Anstatt sich in Luft aufzulösen, näherte sie sich nun durch den Nebel. Er beobachtete sie diesmal besonders aufmerksam. Sonst erschien sie ihm so jung wie an dem Tag, an dem sie sich das erste Mal getroffen hatten. Diese Erscheinung war älter. An ihrer Schönheit hatte sich nichts geändert, genauso wenig wie an dem Herzklopfen, das sie bei ihm verursachte, aber es fanden sich graue Strähnen in ihrem Haar und Falten um ihre Augen. Sie stand Dick Blackshaw jetzt direkt gegenüber. Sein Fieber musste wieder aufgeflammt sein. Er bildete sich ein, sie atmen zu hören, das Beben ihrer Brust zu sehen und Tränen in ihren Augen erkennen zu können. Die Phantomfrau schwang ihren Arm zurück und schlug fest zu. Das Brennen ihrer schallenden Ohrfeige explodierte in seinem Gesicht, ließ ihn benommen taumeln und überwältigte ihn mit einer unmöglichen Tatsache.
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 Chamaiyo zerrte Nicole an der Hand durch den dunklen Korridor. Sie wiederum zog Barry, ihren weinenden Zwillingsbruder, hinter sich her. Ein jüngerer weißer Mann, Abel, mit den Augen eines Engels und einer Wampe, die fast bis zu seiner Privatregion herunterhing, half einer schwangeren Frau von hispanischer Herkunft den Flur entlang. Ascensión rannte halb kauernd und bedeckte dabei die Warzen ihrer geschwollenen Brüste mit einem Unterarm, ihr Schambein mit der anderen Hand und wandte ihre Rückseite der Mauer zu. Alle außer Chamaiyo, die Kent seines Hemdes entledigt hatte, waren immer noch nackt, so wie sie gefangen gehalten worden waren und wie sie die Welt betreten hatten. Der Wille zu leben, diese Zellen zu verlassen, überkam ihre natürliche Scham.

 Chamaiyo hatte immer noch die Pistolen, die sie Meeker und Kentish abgenommen hatte, sowie ein Messer, Schlüssel und ein Funkgerät, die sie mit ihrem dünnen, braunen Arm an sich drückte. Sie waren im Korridor schon dreimal abgebogen, aber erst fünfzig Meter von ihren Zellen entfernt.

 »Hey, kleine Dame, soll ich nicht doch lieber eine der Pistolen tragen?«, fragte Abel.

 Chamaiyo stoppte die kleine Prozession, ließ die Schlüssel und das Funkgerät fallen, leuchtete das grelle Licht direkt in Abels hübsche Augen und zielte mit der Pistole auf ihn. »Sicher nicht. Wenn du versuchst, sie mir wegzunehmen, töte ich dich.« Dann gab sie das Messer und eine der Pistolen an Ascensión. »Ich werde versuchen, euch alle in Sicherheit zu bringen.« Zu Ascensión sagte sie: »Wenn er mir zu nahe kommt, kannst du ihn aufschlitzen. Oder erschießen.«

 Ascensión nickte Chamaiyo zu und schaute dann Abel an. »Verdammt richtig, Penis de Milo. Und wenn du noch mal deinen Schwanz an meinem Hintern reibst, werde ich ihn abschneiden und dich zwingen, ihn zu essen. Ich bin schwanger. Es sind Kinder anwesend. Zeig verdammt noch mal ein bisschen Respekt.«

 Abel für seinen Teil nahm Chamaiyo und Ascensión beim Wort, hielt seine Handflächen nach oben und sagte: »Ganz ruhig. Hab's nicht böse gemeint.«

 Chamaiyo sammelte die Schlüssel und das Funkgerät auf und führte sie weiter in das dunkle Labyrinth hinein.
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 Ellis kontrollierte das Gatling-Geschütz, das auf Miss Dotsys Deck festgemacht war. Dann überprüfte er die Verzurrung an der Lafette, die nun vor dem Motorkasten lag. Die Wellen stiegen immer höher und falls sich nur eine dieser schweren Komponenten losriss, würde sie die Seiten des Deadrise durchschlagen und alles und jeden an Bord in wenigen hektischen Sekunden in den nassen Tod ziehen. Ben bewegte die Pinne längsschiffs mit Elan, als brächte ihn das schneller an sein Ziel.

 Es war Ben und allen anderen klar, dass dies kein gewöhnlicher Nebel war. Es schien, als wäre ein gesamtes Tiefdruckgebiet aus blaugrauen Regenwolken inklusive Gewitterstürmen über eine Breite von hunderten Meilen herniedergefahren. Entweder das oder es war die Hand Gottes, und Ben war sich nicht sicher, was ihn mehr beunruhigte.

 Ellis brüllte heckwärts: »Ben, bist du sicher, dass du das tun willst? Mich plagen schwere Zweifel.«

 »Ich bin auch nicht gerade scharf drauf, aber Chalk muss weg. Das Problem sind die Weichziele«, sagte Ben. »Diese Kanone ist nur der letzte Ausweg.«

 »Hast du schon mal 'ne Waffe in die Finger gekriegt, die du nicht benutzt hast?«

 Ben antwortete nicht darauf.

 »Hab ich mir gedacht. Letzter Ausweg. Wenn ich das schon höre. Also, wie heißt dein Spiel?«

 Ben sah Ellis für einen Augenblick schweigend an. Dann sagte er ein Wort. »Herkulaneum.«

 Ellis atmete langsam aus. »In dem Fall muss ich ein paar Anrufe machen.«

  


TEIL III

 

 
HERCULANEUM
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 Tally berührte LuAnna am Arm. Ohne Fracht als Ballast bretterte die Winnie Estelle hart über die Wellen, die schräg von Achtern kamen. Im schwankenden Steuerhaus hatte LuAnna zuerst angenommen, dass sie sich nur festhalten wollte, aber ein Blick in das Gesicht des Mädchens verriet ihr etwas anderes.

 »Was ist denn?«, fragte LuAnna.

 »Mir ist etwas eingefallen, aber ich verstehe es nicht.«

 Annie Vo und Conrad hörten nun auch zu.

 »Monde«, sagte Tally. »Ich bin heute Morgen weggelaufen, von diesem Ort. Es war dunkel und wolkig und es hat geregnet, aber ich habe riesige Monde gesehen. Zwei, oder drei. Blass und trotzdem dunkel. Ich dachte, sie würden mich erschlagen. Wie kann man denn Monde unter den Wolken sehen?« Tally hielt inne, frustriert von diesem Keim einer Erinnerung, der nicht wachsen wollte. »Das muss ich geträumt haben, als ich im Boot geschlafen habe.«

 »Conrad? Weißt du, wovon sie redet?«, fragte Annie Vo.

 Conrad schüttelte den Kopf. »Hab die letzten zwei, drei Tage weder Sterne noch Mond zu Gesicht gekricht.«

 »Chamaiyo ist dort«, sagte Tally, der das schwer auf der Seele lag. »Wie konnte ich meine Schwester zurücklassen und mich dann nicht an den Weg zurückerinnern? Ich habe ihr versprochen, zurückzukommen.«

 »Waren die Monde alle so eng zusammen?«, fragte LuAnna.

 Tally sah sie mit einem Funken Hoffnung in ihren Augen an. »Sehr eng zusammen. Im Regen und Nebel sah es aus, als wollten sie mich erdrücken, obwohl ich von ihnen weggerannt bin.« Tally sah auf die Schrammen an ihren Händen und ihr fiel noch mehr ein. »Und ich bin unter einem hohen Zaun durch einen Bach geklettert.«

 »Monde und ein Zaun«, sagte LuAnna. »Ich glaube, ich weiß, wo du hergekommen bist und wo deine Schwester ist.«

 Annie Vo räusperte sich. »Äh, Schwägerin? Würdest du mir helfen, die Blimsspreugel am vorderen Futzspriet zu dengeln?«

 LuAnna hob ihre Augenbrauen. »Sind die schon wieder locker?« Sie schimpfte mit ihrem verdutzten Onkel: »Hab dir gesagt, du sollst die Blimsspreugel nachsehen lassen.«

 Annie Vo und LuAnna machten sich auf dem schwankenden Schiff auf den Weg zum Bug. LuAnna war froh, dass das alte Schiff nach dem Umbau zur Jacht über Relingstangen, Rettungsleinen und Haltenetze von oben bis unten verfügte, damit die Landratten nach einem Cocktail nicht über Bord gingen. Die Frauen beschäftigten sich damit, die Festmacher neu aufzurollen, während sie sprachen. Wellen und Gischt durchnässten sie bis auf die Knochen.

 »Hätten wir nicht zum Kaffeetrinken in die Kombüse gehen können?«, wollte LuAnna wissen.

 Annie Vo ignorierte die Bemerkung. »Kaufst du ihr diesen plötzlichen Geistesblitz ab? Mit Zäunen und Monden und dem ganzen Kram?«

 »Spinnst du? Kein Stück!«, sagte LuAnna, als sie einer Welle, die über den Bug spritzte, den Rücken zukehrte. »Tally versucht schon den ganzen Tag, Truppen zusammenzutrommeln. Ich glaube, der Söldner auf dem alten Wrack hat sie davon überzeugt, nicht nur mit mir allein loszuziehen, nachdem wir uns doch nicht mit Ben getroffen haben. Und als Dickie-Will den Schwanz eingezogen hat, dachte sie wahrscheinlich, dass sich ihre Chancen vor Ablauf der Galgenfrist nicht mehr großartig verbessern würden. Ist nicht böse gemeint.«

 »Nichts für ungut. So hab ich ihn noch nie erlebt. Und du glaubst, das ist ihre ganze Agenda? Rekruten?«

 »Kann nicht sicher sagen, bis wir da sind.«

 »Okay«, sagte Annie Vo, die immer noch besorgt aussah. »Dann gehen wir halt allein rein, auch gut. Willst du immer noch Ben anrufen?«

 »Der ist bestimmt schon ganz krank vor Sorge. Und Ellis versteht sich auf Waffen, keine Frage, aber die beiden sind in letzter Zeit ziemlich durch die Mangel gedreht worden, das brauch ich dir nicht zu sagen.« In ihrer Entscheidung bestärkt sagte sie: »Nein, Chalk würde Ben sofort abknallen, wenn er ihn zu Gesicht bekäme, allein schon aus ein paar Millionen persönlicher Gründe. Ohne Ben würde Chalk mich vermutlich gar nicht erkennen. Seine Schläger hauen vielleicht sogar ab, wenn wir ihnen derart einheizen, dass es den Ärger nicht lohnt.«

 »Dann also nur wir Mädels und Conrad. Mir gefällt dein Stil, Lady.«

 »Vergiss Gertie nicht. Und wen zum Geier nennst du hier Lady? Gehen wir zurück zum Steuerhaus.«

 »Nein«, entgegnete Annie Vo. »Geh'n wir zum Laderaum. Ich will dir ein paar Spielzeuge zeigen.«
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 Chalk führte Rolly Mulgrew, dessen aufgeschlitzte Wange nun grob genäht und bandagiert war, und Wendy Peltier den dunklen, hallenden Korridor entlang, vorbei an Martin Jaspers Leiche. Chalk überlegte, dass es für Jasper wohl leider schon zu spät war, im Kühlraum auf Eis gelegt zu werden.

 Peltier blieb stehen, um den Toten zu begutachten. »Du lieber Gott. Sie hat ihm das Messer unterhalb seiner Weste 'reingerammt. Ein Kind war das?«

 »Sie ist nicht groß genug«, knurrte Chalk. »Skalpieren war einfach nicht drin, Schwester.«

 Sie setzten ihren Weg die Stufen hinunter und bis zum nächsten Treppenabsatz fort. Mit einem Schubs von Chalk ging Mulgrew als Erster um die Ecke, gefolgt von Peltier. Nach einer angemessenen Pause ohne Zwischenfälle folgte Chalk. Sie drangen immer tiefer nach unten.

 »Was ist mit dem Licht?«, verlangte Chalk zu wissen.

 »Ist aus«, stellte Mulgrew fest.

 »Danke, Superhirn. Da.« Chalk reichte Mulgrew und Peltier zwei Nachsichtgeräte und setzte sein eigenes auf. Nach einer kurzen Aufwärmphase schimmerte der Korridor in Grüntönen. Von der besseren Sicht ermutigt rückten sie bis zur nächsten Ecke vor.

 »Nichts weiter als 'ne Bande von Slinkys«, murmelte Chalk.

 Das NSG drückte schmerzhaft auf Mulgrews Wange. »Was zur Hölle meinen Sie mit Slinkys?«

 »Völlig nutzlos, aber wenigstens lustig anzuschauen, wenn sie die Treppe runterfallen.« Chalk gab nicht zu, dass seine Leute auch die Nebenfunktion erfüllten, Kugeln abzufangen, die für ihn gedacht waren.

 Als Nächstes kamen sie an Sebastian Kentishs Leiche vorbei. Ihm fehlten das Hemd und die Ausrüstung.

 Nach kurzer Untersuchung des Toten sagte Peltier: »Ein Schuss ins Bein. Einer unter die Weste in den Bauch. Einer über der Weste in den Hals. Das Kind hat Talent.«

 »Es sind die ganzen offenen, leeren Zellen, die mich traurig stimmen«, sagte Chalk, als er das Verlies begutachtete.

 »Hier ist der Lichtschalter«, sagte Mulgrew.

 »Lass es aus«, befahl Chalk. »Ich will das Mädel sehen können, bevor sie mich sieht.«

 Das Trio bewegte sich weiter.

 »Sollten wir das nicht DePriest melden?«, fragte Peltier.

 »Großes, fettes Nein«, sagte Chalk. »Wir wollen seine Großkotzigkeit nicht behelligen. Wir haben die Situation in weniger als einer Stunde wieder im Griff. Werd' eins mit der Dunkelheit, Wendy. Sei die Dunkelheit.«

 Vorsichtig umrundeten sie zwei weitere Ecken.

 »Hört ihr das?«, flüsterte Mulgrew.

 »Nö«, sagte Chalk. »Was ist es denn?«

 »Weiter vorn. Klang wie …«

 Ein einzelner Schuss prügelte ihre Trommelfelle. Der Großteil von Mulgrews grauen Zellen spritzte aus einer klaffenden Austrittswunde in dessen Hinterkopf. Chalk und Peltier warfen sich mit dem Rücken an die Wand. Beide ließen ein paar Salven Unterdrückungsfeuer den Korridor entlang fliegen.

 Chalk zog sein Taschentuch heraus und wischte das Blut von den Linsen seines NSGs. »Bist du okay?«

 »Ja. Mulgrew ist futsch«, antwortete Peltier.

 »Ist mir aufgefallen. Was heißt, dass wir nah dran sind! Also los, Baby! Machen wir die Kleine fertig!« Chalk holsterte seine Pistole, schwang die MP5 von seinem Rücken und sauste durch den Korridor. Wild herumballernd und heulend wie ein tollwütiger Bluthund war er jedes Mal begeistert, wenn ein Schuss pfeifend von den Wänden abprallte wie in einem alten Western.
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 Agent Wilde hatte schon von Schlägen mit dem Gewehrkolben gehört, aber diese Mutter aller Migränen schoss den Vogel ab.

 Die Frau, die Wilde gefangen nahm, hatte sie mit der Pistole im Rücken zu einem Gebäude geführt, das im Schatten mehrerer gigantischer, überirdischer Kugeltanks lag. Wilde wusste, wo sie war, aber sonst niemand. Zumindest niemand, von dem sie Hilfe erwarten konnte.

 Sobald sie innerhalb des Gebäudes waren, hatte ihre Kidnapperin sie unzeremoniell ausgeschaltet. Jetzt hatte sie eine große, pochende Beule an ihrem Hinterkopf, aber als Wilde sie vorsichtig abtastete, entdeckte sie erleichtert, dass sie nur wenig geblutet hatte. Die unerträglichen Kopfschmerzen und das Ziepen in ihrem Knöchel taten ihr Übriges, damit sie sich richtig schön dumm vorkam. Es gab für sie keinen Grund, hier zu sein. Mit einem Mindestmaß an Geduld hätte sie es vermeiden können, sich in tödliche Gefahr zu geben.

 Sie lag in völliger Dunkelheit und es roch nach Tierkot. Die Schauer, die ihren Körper durchliefen, ließen sie wissen, dass sie vollkommen nackt war, bevor sie sich auch nur einen Zentimeter gerührt hatte. Nun gesellte sich auch noch Erniedrigung zu ihrer neugefundenen Schmach.

 Wilde kroch behutsam auf Händen und Knien umher, bis ihre Finger eine Betonziegelwand entdeckten. Sie stand langsam auf und testete ihren Knöchel, während die Dunkelheit und die Kopfverletzung ihren Gleichgewichtssinn völlig aushebelten, dass ihr schwindelig und schwurbelig wurde. Sie lehnte sich mit beiden Händen gegen die Wand, bis die schwummrige, schwarze Welt aufhörte, sich zu drehen.

 Sie tastete sich an der Wand entlang, als sie gegen etwas trat, was sich wie ein leerer Metalleimer anfühlte und -hörte. Der Lärm ließ ihre Kopfschmerzen wieder aufflammen und entfesselte einen weiteren Schwindelanfall. Sie tastete nach dem Eimer und übergab sich darin, was die stechenden Kopfschmerzen nur verschlimmerte. So langsam befürchtete sie, dass sie womöglich doch schwerer verletzt war, als ihre Beule vermuten ließ.

 Sie war dankbar, dass sich der Eimer als einziges Hindernis in ihrer Zelle herausstellte und nach drei Ecken fand sie endlich die Tür. Es gab weder Klinke noch Griff an der oder dem sie zerren konnte. Sie tastete die Tür systematisch ab, um zu sehen, ob es noch einen anderen Schließmechanismus gab. Sie stieß auf eine Aussparung am Boden, eine Handbreit hoch und dreißig Zentimeter breit, vermutlich um Teller durchzuschieben. Auf Augenhöhe fand sie ein quadratisches Fenster von etwa dreißig Zentimeter Höhe, mit einem geschweißten Gitter davor, das die Beobachtung der Gefangenen erlaubte.

 Wilde wich unfreiwillig zurück, als sie eine Reihe von Schüssen und Schreien durch den Korridor hallen hörte. Sie glaubte, einen heulenden Hund zu hören, war sich aber nicht sicher. Blind umhertastend humpelte sie zur hinteren Zellenwand zurück, hockte sich auf den Boden und machte sich ganz klein.

 In der Stille hörte sie, wie sich die verstohlenen Schritte mehrerer schwerer Stiefelpaare näherten. Die Schritte verstummten vor ihrer Tür. Die kratzige Stimme eines älteren Mannes sagte: »Wer zum Teufel ist das?«

 »Earline hat gesagt, dass sie 'ne Schnüfflerin eingesammelt hat«, antwortete eine Frau.

 »Himmel, Arsch und Zwirn! Wer bist du, Schätzchen?«, wollte Kratzstimme wissen.

 Wilde erkannte den Tonfall von ihrer unheimlichen Begegnung mit dem nebelumhüllten Angelboot an diesem Morgen wieder. Ohne die schützenden Elemente aus Dunst, Wasser, Abstand und Kleidung empfand sie plötzlich eine Art von Grauen, die sie noch nie zuvor erlebt hatte. Damit dieser Mann sie in der pechschwarzen Dunkelheit sehen konnte, musste er über ein Nachtsichtgerät verfügen.

 »Hi, Maynard. Wie beißen sie?«, fragte Wilde.

 Sie hörte ein Prusten und Scharren, als ob jemand überrascht zurücktrat.

 »Wer bist du?«, wollte Chalk wissen.

 »Special Agent Molly Wilde, Federal Bureau of Investigation.«

 »Aha. Ich hab dich ohne Klamotten nicht erkannt.«

 Wilde hielt den Mittelfinger ihrer linken Hand hoch. »Grün steht mir nicht.«

 »Hey, Fräulein! Den Finger werd' ich höchstpersönlich abbeißen.«

 Jetzt war sich Wilde sicher, dass er sie deutlich sehen konnte.

 »Woher kennst du meinen Namen?«, fragte Chalk.

 »Du bist berühmt«, erwiderte Wilde. »Die Zwillinge zu entführen war ein großer Fehler, Maynard, genauso wie meine Festnahme. Ganz zu schweigen davon, dass Körperteile deiner Crew über die ganze Bucht verteilt sind. Wirklich schlampig. Eine Sondereinheit ist gerade auf der Suche nach dir. Dies wäre eine wirklich gute Gelegenheit, diese Tür zu öffnen und zu verschwinden. Wir kriegen dich sowieso, aber ich könnte ein gutes Wort einlegen.«

 Chalk war einen Augenblick still. »Ha! Ich werde damit anfangen, dass ich deine Hand fresse.«

 »Toll. Dann kann ich dir den Finger von innen zeigen. Deine Entscheidung.«

 »Ich glaube, ich kann sie hören, Sir«, sagte die Frau neben Chalk. »Da unten in der Richtung.«

 »Hey, nicht gleich wieder wegrennen«, sagte Wilde. »Ihr seid gerade erst gekommen. Kann ich 'ne Zigarette schnorren? Ihr wisst schon, für die Verurteilte?«

 »Ich rauche nicht«, knurrte Chalk.

 Die Frau neben Chalk sagte: »Sicher, ich hab eine.«

 »Beeilung«, wies Chalk an. »Ich glaub, ich besorge 'n paar Zigaretten fürs nächste Mal und drücke die ganze Packung auf deinen rosigen, kleinen Nippeln aus.«

 Die Söldnerin ignorierte Chalk. »Menthol Newpoers in Ordnung?«

 »Ich hab gehört, die reißen einem die Lunge auf, aber unter den Umständen …«

 Als die Frau das Zündrädchen an ihrem Zippo rieb, war das Licht der kleinen Flamme überwältigend grell. Während sie das Filterende der Zigarette durch das Gitter schob, konnte Wilde einen Blick auf Maynard Chalk werfen. Er hatte sein Nachtsichtgerät abgenommen, um sie näher zu betrachten. Er war schon älter, aufgedunsen, mit einer weißen Narbe quer über seinen Geheimratsecken. Er hatte kleine Schweinsaugen, die vor Wahnsinn und Hass funkelten. Wilde würde seinen Anblick nicht vergessen.

 Die Söldnerin stellte sicher, dass die Zigarette glühte, und klappte das Feuerzeug zu. In der vertrauten Dunkelheit nahm Wilde einen tiefen Zug und fühlte, wie ihre Lunge sich dem beißenden Rauch öffnete wie einem alten Freund.

 »Ich komm' wieder und werd' mich um dich kümmern, Zuckerschnecke«, sagte Chalk. »Wir zwei haben eine Verabredung.«

 Wilde hörte, wie die Schritte sich entfernten. Ihr Körper begann, vor Angst zu zittern. Nach ein paar blinden, zögerlichen Schritten kauerte sie sich wie ein Tier wieder gegen die hintere Wand. Seinen Widersacher zu verärgern ging gegen alle Regeln des Handbuchs. Sie verlor bei dieser Mission langsam ihren Verstand, aber die Zigarette schmeckte wundervoll. Nach ein paar weiteren Zügen drückte sie den Stummel an der Wand aus und sah zu, wie die winzigen, orangefarbenen Funken herabfielen und verglimmten.

 Plötzlich hörte Wilde wieder ein Geräusch an ihrer Tür. Es war das unverwechselbare Klimpern eines sich öffnenden Schlosses. Wilde flüsterte: »Wer ist da?«

 Als Antwort hörte sie, wie etwas über den Boden schlitterte und einen Meter vor ihren Füßen zum Liegen kam. Sie rollte sich zu einer Kugel zusammen, da sie dachte, dass Chalk zurückgekehrt war und eine Granate durch die kleine Luke gerollt hatte.

 Als nach einigen Augenblicken nichts explodierte, flüsterte sie zaghaft: »Hallo?«

 Sie hörte nichts mehr, kroch vorwärts und tastete vorsichtig den Boden ab, nicht sicher, was sie wohl finden würde. Zu ihrer Überraschung landete ihre linke Hand auf einer Pistole. Der Form nach wusste sie sofort, dass es eine Glock war. Langsam zog sie den Schlitten zurück und fand eine Kugel bereits im Lauf. Dann warf sie das Magazin aus und befühlte es von oben bis unten. Es war voll. Mit einem befriedigenden Schnappen steckte sie das Magazin sofort zurück in die Waffe.

 Hoffnung durchflutete Wildes Nervensystem, wie das Nikotin es Augenblicke zuvor getan hatte. Auf allen vieren krabbelte sie durch die Dunkelheit, bis sie die Wand mit der Tür erreichte.

 »Hallo?«, flüsterte sie.

 Sie hörte niemanden Alarm schlagen, kein Gemurmel verschwörerischer Intrigen. Es kam überhaupt keine Antwort.

 Aus einem Impuls heraus drückte sie gegen die Tür. Zu ihrer Überraschung schwang sie auf. Sie hielt es für eine Falle, die Chalk gelegt hatte, um ihr Mut zu machen, bevor er mit dem zu Tode Foltern ernst machte. Sie konnte nicht verstehen, dass man sich die Mühe machte, sie gefangen zu nehmen, um sie dann wieder freizulassen. Da ihr Kopf immer noch heftige Schmerzen ausstrahlte, legte sie die Frage beiseite.

 Vorläufig schoss niemand auf sie. Niemand trat oder schlug sie. Kein irres Phantom kam aus der Dunkelheit, um sie aufzuschlitzen. Sie war frei. Sie war bewaffnet. Wilde wandte sich der Richtung zu, in die Chalk verschwunden war und mit den Händen vorsichtig an der Wand entlangtastend humpelte sie ihm hinterher.

  


  Kapitel 92

  

 Die Lafette des Gatling-Geschützes wog fast genauso viel wie die Waffe selbst, als Ben und Ellis sie auf dem bewaldeten Ufer nördlich des LNG-Terminals zusammengebaut hatten. Als sie die Schildzapfen des Geschützrohres in die Lafette fädelten, sanken ihre zwei Räder in den vom Regen durchweichten Boden; es machte keinen Unterschied, dass die Doppelspeichenräder mit Blech verbreitert waren wie bei den Antriebsrädern eines alten Dampftraktors.

 »Kein Wunder, dass dieses Ding keinen Anklang gefunden hat«, sagte Ellis.

 Die Dämmerung holte sie ein und trug zur Düsterkeit des Nebels bei. Beide Männer drehten sich um, als sie ein Rascheln im fernen Unterholz vernahmen. Zwei Silhouetten näherten sich durch den Dunst.

 Ben erkannte Sonny Wrights Stimme sofort, als sein mürrischer Nachbar sagte: »Hab den hier ganz allein und verlor'n im Wald gefunden. Hat deinen Namen erwähnt, Ellis. Soll ich ihn erschießen?«

 Sonny materialisierte sich aus dem Nebel, die Schrotflinte auf einen Mann im Kampfanzug mit einem Erstversorger-Rucksack gerichtet. Er trug außerdem ein Pistolenholster, das aber leer war.

 »Vielleicht noch nicht gleich«, sagte Ellis. »Wie ist es dir ergangen, Vincent?«

 »Ging mir nie besser, bis vor ein paar Minuten.« Zu Sonny sagte der Neue: »Kann ich meine Knarre zurückhaben?«

 Sonny grinste. »Jeder Freund von Ellis is' vermutlich 'n Scheißkerl, aber das reicht mir.« Er zog eine Beretta aus den Tiefen seiner Jackentasche und reichte sie Vinny, der die Waffe überprüfte und wegsteckte.

 »Vinny ist unser Sanitöter. Mit dem will man sich lieber gut stellen. Wünschte, wir hätten ihn bei den letzten beiden Touren dabeigehabt«, erklärte Ellis. »Na, jedenfalls hab ich mit seinem Großvater gedient. Ich sagte, ich verhelfe dem Jungen zu 'nem neuen Satz Felgen, wenn er uns heute unter die Arme greift.«

 »Die Felgen kommen aus deiner Kasse, Ellis. Dat is' alles, was ich dazu zu sagen hab'«, verkündete Sonny.

 Ellis funkelte ihn an, als ob Sonny tatsächlich in seine Gesäßtasche griff. »Wie immer, Sonny. Keine Bange deswegen.«

 Ben streckte dem Neuankömmling seine Hand entgegen. »Ben Blackshaw. Willkommen an Bord.«

 »Vinny DeRosa. Freut mich, dabei zu sein.«

 Vier weitere Umrisse nahmen im Nebel Gestalt an. Reverend Mosby führte Art Bailey und Orville Hurley an. Als Letztes, und für Ben und Ellis am verstörendsten, erschien Mary Joyce, Witwe des jüngst verstorbenen Wade, den Sonny erst heute Morgen niedergeschossen hatte. Alle trugen Flinten; manche der Waffen waren mit neuen Zehn-Schuss-Magazinen nachgerüstet worden.

 Ben nahm Sonny beiseite und fragte leise: »Würdest du mir verraten, wie Mary hierherkommt? Oder die anderen, was das angeht?«

 »Ich war so sauer, wie die Leuts dich ham' hängenlassen, als du vorbeigeschaut hast, da bin ich rumgegangen und hab 'n Wörtchen mit denen geredet«, sagte Sonny. »Hat nich' viel gebraucht. Scheint, sie mögen's nicht, wat all dat neue Geld vom letzten Herbst mit ihnen anstellt. Macht sie, na ja, weich. Du hast die Freibeuter in ihnen geweckt, Ben. In uns allen. Über'n Winter sind 'se wohl weggedöst. Nichts zu danken.«

 Ben schaute über seine Schulter auf die Witwe, die ihn anlächelte. »Und Mary? Weiß sie überhaupt über Wade Bescheid?«

 »Hab's ihr gleich gesagt«, sagte Sonny mit einer Selbstverständlichkeit, die Ben nicht mit den düsteren Umständen vereinen konnte.

 »Hast du? Das ist … mutig.«

 Sonny sah beschämt auf seine Stiefel. »Du bist schon so lang weg von der Insel, Ben. Tatsachen sind Tatsachen. Mary hat nicht gefallen, wie das Geld Wade verändert hat. Ich will nich' rumtratschen oder schlecht über die Toten reden, aber die beiden haben schon länger, wie sacht man, keinen Gefallen an einanner gefunden. Sie hatten ihre Problemchen. Er hat auch mal Hand an sie gelegt und das mehr als einmal. Mary und ich – die Wahrheit ist, dass wir uns Gesellschaft geleistet ham'. Da, jetzt hab ich's gesagt.«

 Ben war sprachlos. Er begleitete Sonny zurück zu der Stelle, wo seine Freunde das Geschütz bewunderten. Mary nahm Sonnys Hand und drückte sie kurz, bevor sie wieder losließ.

 Ben winkte Ellis zu einer kurzen Besprechung zu sich. Als sie sich von der Gruppe so weit entfernt hatten, dass sie nicht belauscht werden konnten, fragte Ben seinen Freund: »Hast du von Sonny und Mary gewusst?«

 »Ich fühle mich zwar nicht gerade wie Amor, mit Wade und der ganzen Sache, aber seien wir ehrlich, eine Schrotpatrone und 'ne Malerplane machen weniger Ärger als 'ne hässliche Scheidung.«

 »Auch wahr. Und ich bin der Letzte, der's mitkriegt.«

 Ellis grinste. »Mach dir nichts draus. Da kannst du mal sehen, welchen Spaß du als einsiedlerischer Goldschmied so verpasst.«

  


  Kapitel 93

  

 Senior Special Agent Pershing Lowry und Sheriff Williams waren nach der Befragung von Jaques Doe nicht unbedingt glücklich, allerdings aus äußerst unterschiedlichen Gründen. Lowry hatte die Wasserflasche an einen Agenten weitergegeben, der einen sehr deutlichen Satz Fingerabdrücke von der glatten Oberfläche der Flasche entnehmen konnte. Diesmal musste Lowry noch nicht einmal auf die MiSLED-Datenbank zurückgreifen, um einen Treffer zu landen. Gläans Bellendre war drei Jahre zuvor wegen Trunkenheit am Steuer in Vienna, Virginia, aufgefallen, und seine Fingerabdrücke waren im Integrierten Automatisierten Fingerabdruck-Identifikationssystem aufgetaucht. Eine kurze Recherche zeigte, dass auch er als Mitarbeiter von Right Way Umzüge und Lagerung geführt wurde, dessen Arbeitsvisum außerdem seit einem Monat abgelaufen war. Bellendre würde schon bald wegen Mithilfe zu Entführung und Mord unter Arrest stehen, und obwohl Lowrys Kontakt bei der Einwanderungs- und Zollermittlungsbehörde schon Schaum vorm Mund hatte, weil er das Abschiebungsverfahren einleiten wollte, war das Amt bereit, zurückzustehen, während die Anklage des FBI gegen den Patienten erhoben würde. Sheriff Williams war sauer, weil Bellendre sich geweigert hatte, auch nur ein Wort zu sprechen, bevor sein Arzt mit einem starken Beruhigungsmittel zurückkam, um seinen aufgebrachten Patienten ruhigzustellen.

 Der unerschütterliche Lowry war inzwischen krank vor Sorge, weil Special Agent Wilde immer noch nicht erschienen war. Sie hatte auf mehrere Anrufe nicht reagiert, und sogar seine Textnachrichten, mit denen sich Lowry normalerweise nicht abmühte, blieben unbeantwortet.

 Während er vom Krankenhaus zurück zu seinem Büro fuhr, machte Lowry den zweiten Anruf innerhalb einer Stunde zu Special Agent David Pratt, einem älteren Agenten in der Calvert-Niederlassung, der die nächste Stufe der Karriereleiter aufgegeben hatte, um seine letzten verbleibenden Jahre vor der Pensionierung in aller Ruhe an einem Schreibtisch zu verbringen.

 Als Lowry hörte, dass Pratt abgenommen hatte, sparte er sich die Begrüßung und kam gleich zur Sache: »Und?«

 Pratt klang beunruhigt, als er sagte: »Nein. Niemand hat sie gesehen, oder ihr Auto.«

 »Was ist mit ihrem Telefon?«

 Pratt schnaufte. »Ihr letzter Anruf ging vom Haus der Eltern an deine Nummer. Hat sie was von Zwischenstopps auf dem Weg zum Krankenhaus erwähnt?«

 »Nein, hat sie nicht«, sagte Lowry. »Aber sie verfolgt manchmal Spuren zurück. Inspiziert gern Tatorte, wenn die Techniker weg sind, um sich einen besseren Eindruck ohne das ganze Personal zu verschaffen.«

 »Ein bisschen merkwürdig, oder?«, meinte der ziemlich konventionelle Pratt.

 Lowry merkte, dass er sich für Wilde rechtfertigen wollte. »Sie sagt, es verschafft ihr frische Ideen. Was ist mit dem Peilsender an ihrem Wagen?«

 »Hab ich überprüft«, sagte Pratt. »Sie fährt eines der älteren Modelle. Für öffentliche Versteigerung vorgesehen. Der Peilsender könnte schon draußen sein, da sehe ich mal nach.«

 »Gib das an jemand anderen, Dave. Ich möchte, dass du gleich zum Haus der Eltern fährst und von da aus die Strecke zum Tatort an der Bucht abfährst. Gib auch bitte der Orts- und Bezirkspolizei Bescheid. Und check die Routen zwischen den zwei Orten und Kyles Friseurladen in der Stadt. Und die Krankenhäuser. Ich will in der nächsten Stunde Ergebnisse sehen.«

 Dann kam Lowry eine ungewöhnliche Idee. Er rief Sheriff Williams wieder an und nach einer kurzen Unterhaltung war es beschlossene Sache. Gläans Bellende würde freigelassen werden. Es war weniger eine Entlassung als viel mehr ein absichtliches Entkommen.

  


  Kapitel 94

  

 Das Geschütz durch den Wald zu rollen, war eine Zumutung, da der Boden so weich war, aber der Reverend, Vinny, Orville und Art wechselten sich alle paar Meter mit Ellis und Ben ab. Mary Joyce schleppte die Flinten derer, die an der Reihe waren, den Lafettensporn der dicken Kanone zu ziehen und die Speichen der großen Räder zu schieben. Sobald sie tiefer im Wald waren, verhinderte ein Teppich aus Kiefernadeln, dass die Räder allzu tief einsanken.

 Sonny fragte DeRosa: »Du bist also 'n Sani, der 'ne Waffe trägt? Um Leute abzuknallen, damit sie 'n Sani brauchen?«

 »Was wäre das Leben ohne Ironie?«, entgegnete Vinny.

 »Die Betriebswirtschaftler würden das ein solides Geschäftsmodell nennen«, überlegte Sonny.

 »Ich bin ein ganz guter Schütze, Ärzte sind also oft nicht einkalkuliert«, rühmte sich Vinny. »Ich passe auf mich und meine Patienten auf.«

 Die Dämmerung versank im Nebel und sie blieben zweihundertfünfzig Meter vor dem Punkt stehen, den Ben für die beste Schussposition in Reichweite der planetenartigen LNG-Tanks hielt. Mit gedämpften Stimmen, die ihrer geheimniskrämerischen Mission angemessen waren, besprachen sie Bens Plan für die Feierlichkeiten des Abends.

 Ben und Ellis wollten das Hauptgebäude des Terminals direkt angreifen. Reverend Mosby, Art und Mary sollten für Flankenfeuer sorgen. Vinny würde jedem zuhilfe eilen, der sich eine Kugel einfing. Orville bemannte das Gatling-Geschütz.

 Sie alle drängten sich im Nebel zusammen. Jeder von ihnen war sich sicher, dass ein paar oder womöglich alle ihrer kleinen Truppe heute Nacht sterben würden. Die düsteren Aussichten ließ trotz dessen keine trübe Stimmung aufkommen. Ermutigende Worte wurden in der Stille des Waldes geflüstert.

 Ben besah sich den Himmel und den Nebel und fragte schließlich: »Reverend Mosby, würden Sie ein paar Worte sprechen?«

 Der Pastor sah seine kleine Herde an. »Hab mir auf dem Weg schon was überlegt.« Er räusperte sich, wie er es jeden Sonntag zu Beginn seiner Predigt tat, und die Köpfe senkten sich, um zu lauschen. »Der Herr gibt auf uns acht, er schaut in unsre Herzen. Er allein hat die Macht und schütze uns vor Schmerzen. Die Zukunft steht geschrieben und ganz nach seinem Sinn sind wir von Recht getrieben, das Gute der Gewinn. Das Böse soll nun bluten, die Sünden sei'n der Grund, vertrieben von den Guten tief in den Höllenschlund.«

 »Amen«, sagten Ellis und der Rest.

 Die Flutlichter auf dem Gelände des Terminals loderten auf. Der Dunst zerstreute das Licht und tauchte den Abendhimmel in einen weiß-rosafarbenen Schein, der sich hinter den schwarzen Bäumen im Süden abzeichnete.

 »Hosanna«, sagte Ben. »Los geht's.«

 Aber Bens Tempo war etwas langsamer und er fiel zurück, während die anderen sich abwechselten, die Kanone vorwärts zu bewegen. Reverend Mosby war als Nächster dran, seine Schulter gegen das Rad zu stemmen, aber mit einem gut entwickelten sechsten Sinn für das Redebedürfnis anderer Menschen blieb er in Bens Nähe und sprach kein Wort.

 Nach ein paar weiteren Schritten rückte Ben damit heraus. »In letzter Zeit fühl ich mich Gott nich' mehr so nah.«

 »Wer hat sich denn entfernt?«

 »Sie glauben, es liegt allein an mir? Wieso? Schauen Sie mich an, Hochwürden, ich tapse im Dunkeln herum.«

 »Erst mal würd' ich sagen, dass dies nicht die beste Zeit für existenzielle Besinnung ist, Ben. Und zweitens, guck' doch nicht, wo du hingefallen bist, guck lieber, wo du ins Stolpern geraten bist.«

 Orville trat von der Kanone weg, und ohne ein weiteres Wort ging Mosby vor, um seinen Platz einzunehmen.

 DeRosa lief der Gruppe als Späher voraus, während die anderen die Waffe nach Süden schoben, um sie auf das erste Reservoir auszurichten, der Tank, der immer noch Erdgas enthielt.

 Ellis sagte zu Ben: »Wir wissen nicht, wie stabil die Kanonenmunition ist oder ob sie überhaupt noch funktioniert.«

 »Würde auf nein tippen, in beiden Fällen«, sagte Ben. »Aber das in den Magazinen sieht nach explodierenden Brandgeschossen aus. Im Idealfall brauchen wir das Ding gar nicht. Würde nur ungern ohne Grund den Nachbarn, der sie abfeuert, in die Luft jagen.«

 Mehrere Scheinwerferpaare großer Limousinen erhellten die lange Zufahrt von der Straße zum Terminal. Ben knurrte, als er vortrat, um den Lafettensporn in die Hand zu nehmen. »Ich dachte, das wäre nur 'ne Internet-Vorführung.«

 »Schaut aus, als wär' jemand gekommen, um sich die Machenschaften persönlich anzusehen«, sagte Art Bailey. »Ich hoff' mal, ich krich' ein paar davon vor die Flinte.«

 »Es sind diese kranken Schweine mit dem dicken Geld, die das alles anrichten«, sagte Sonny. »Ohne diese besondere Saubande von Perverslingen hätten wir 'nen herrlichen Tach im Paradies.«

 »Ja, das is' kein Gebäude da drüben«, sagte Orville. »Dat is' 'ne Jauchegrube für Monster. Ich geb' Art recht. So schlimm das hier auch sein mag, wenn wir 'n bisschen Gülle aus dem Genpool spülen können, verrichten wir die Arbeit des Herrn.«

 Vinny DeRosa kehrte von seiner Erkundungstour zurück und flüsterte: »Hier ist Schluss. Es gibt 'nen Wachposten etwa hundert Meter vorm Grundstück. Sogar bei dem Wind in den Bäumen kann man euch ziemlich weit schnaufen hören. Könnt ihr vielleicht auch von hier aus schießen?«

 Ben begutachtete den gigantischen Gastank und die davorstehenden Bäume. Er machte ein paar Schritte nach links, trat dann wieder mehr nach rechts und versuchte, die Flugbahnen verschiedener Winkel einzuschätzen. Dann sah er sich den Schwenkmechanismus des Geschützes an, mit dem man die sechs Läufe gemeinsam anhob. »Man kann sie ziemlich steil ausrichten, wie 'ne Haubitze oder 'n Mörser. Ist wohl nicht auf lange Reichweiten ausgelegt. Sieht eher nach einem hohen Bogen als einem langen, flachen Hochgeschwindigkeitsschuss …«

 »Herrgott zur Hölle, Ben!«, unterbrach Mary Joyce. »Kann sie von hier aus treffen oder müssen wir dat Biest die halbe Nacht durch die Wildnis kajolen?« 

 Ben verzog das Gesicht. »Ganz ehrlich, Mary, Ellis hat recht. Ich weiß nicht, wie viel Pulver in den Patronen ist oder was davon noch gut ist. Brandneu könnte sie den Tank vielleicht treffen. Die Schusslinie ist gut genug. Aber Orville, du weißt, das kann nach hinten losgehen. Die gesamte Kanone und jede Kugel darin könnte dir um die Ohren fliegen. Sicher, dass du das noch machen willst?«

 »Hab dir gesagt, ich bin dabei. Schnappen wir sie uns«, entgegnete Orville.

 Zufrieden drehte sich Ben zu Sonny um. »Ich brauch dich an Bord der Varina Davis. Für das, was mir vorschwebt, hätt' ich dich gern außer Schussweite da draußen am T-Pier. Wenn Freunde auftauchen, kannst du so fix wie möglich ans Uferende fahren.«

 Sonny sah sauer aus. Er war nicht den ganzen Weg gekommen, um aufs Wasser geschickt zu werden. »Und wenn keiner kommt?«

 »Dann benutzt du die Popcorn-Uhr«, sagte Ben. »Wenn das Meiste, aber noch nicht ganz alles des kleinkalibrigen Feuers verpufft ist, fährst du rein.«

 Sonny zügelte seine Wut. »Und wenn ich dann da bin?«

 »Dann ist Dunkerque das Stichwort.«

 Sonny grinste, gab Mary einen tüchtigen Kuss auf den Mund und joggte in den Nebel hinein auf die Chesapeake zu.

  


  Kapitel 95

  

 LuAnnas Onkel Conrad manövrierte die Winnie Estelle mit gemächlichen 500 rpm durch den Hauptkanal der Bucht. Er behielt ständig sein Simrad AIS, das automatische Identifikationssystem, im Auge und beobachtete die Fahrt des großen Containerschiffes, das im letzten Licht des Tages vom Baltimore Harbour auslief.

 Er stupste LuAnna an und zeigte auf das kleine AIS-Dreieck des Containerschiffs auf dem Schirm. Dann rief er die Daten des Schiffes auf und sagte: »Akuma Maru. Bei dem Kurs und der Geschwindigkeit wird sie in nich' mal 'ner Stunde um Dove Point herum sein. Siehst du unsern Kurs?« Er legte seine Handkante in einer Linie auf den Schirm, die den Kurs der Akuma Maru kurz vor dem T-Pier des LNG-Terminals abfing.

 »Ich verstehe«, sagte LuAnna. »Wir fahren mit dem richtigen Tempo, zur richtigen Zeit und mit dem richtigen Kurs rein und das Schiff versteckt uns. Überlagert unsere Geräusche, blockiert die Echosignale, und falls jemand hinsieht, blockiert es auch die Sicht, solang's noch hell genug ist oder falls einer von den Halunken 'n Nachtsichtgerät hat.«

 »Bist 'ne ganz Ausgeschlafene, Mädchen, muss ich schon sagen«, gab Conrad zu.

 Annie Vo und Tally überprüften das Aufgebot an Waffen, das in den oberen und unteren Kojen ausgebreitet lag.

 »Ich mag diese 1911 Pistole«, sagte Tally. »Ich will sonst nichts. Außer einem Messer.« Annie Vo stellte Tallys schlichten Geschmack an Waffen nicht infrage. Sie griff in die Seitentasche ihres Seesacks, entnahm fünf volle 1911er Magazine und ein Gerber LHR Kampfmesser.

 »Danke«, sagte Tally, als sie die Ausrüstung entgegennahm.

 »Ach Mist«, sagte Conrad, als er begann, das Steuerrad hart nach Steuerbord zu drehen, und die Drehzahl auf 1600 rpm erhöhte.

 »Was ist denn?«, fragte Annie Vo.

 »Hab' ganz vergessen, dass Tally was von Wachhunden am Terminal erzählt hat. Je nachdem, wie gut die trainiert sind, können wir sie ein bisschen kirre machen.« Conrad kicherte fast schon. »Gertie ist läufig wie verrückt. Erlauben wir ihr einen kleinen Landgang. Soll sie auch ihren Spaß haben.«

 »Ich geh mit dem Hund an Land«, sagte Tally. Als ihrer Verkündung nur Stille folgte, sagte sie schlicht: »Ich kann mit Gertie mithalten.«

  


  KAPITEL 96

  

 Ben und Ellis krochen vorwärts durch die nassen Kiefernnadeln. Die schwarzen Silhouetten dicker Bäume ragten aus dem Nebel. Sie näherten sich dem Wachposten, den Vinny DeRosa während seiner Aufklärungstour ausgemacht hatte. Vinny, Art, Mary und Reverend Mosby folgten ihnen auf einem Pfad, den die zweiköpfige Vorhut freigemacht hatte, mit dem Plan, nach links und rechts auszuschwärmen, um für das Flanken- und Unterdrückungsfeuer zu sorgen.

 Ellis meinte es halbernst, als er fragte: »Irgendwelche Einsatzregeln, die dir vorschweben?«

 Ben fand das weniger komisch. »Was für'n Ding?«

 »Guter Junge«, sagte Ellis mit einer Stimme, der sämtliche Spuren von Gnade fehlte.

 Nach einem Augenblick fragte Ben: »Kannst du ihn sehen?«

 Ellis spähte voraus durch das AN/PVS-22-Nachtvisier an seinem schallgedämpften M40A5 Scharfschützengewehr und ging sein Suchraster Stück für Stück ab. »Negativ.«

 »Das hättest du nicht tun sollen, du Dussel«, sagte Ben leise.

 »Wie war das?« Ellis richtete sein Gewehr grob in die Richtung, die Ben mit seinem Monokular beobachtete.

 »Der Klettermax dort drüben, hundertachtzehn Meter. Hat 'ne Mücke erschlagen. Der Schlaumeier hockt in 'nem Hochsitz, auf knapp fünf Meter Höhe und so ziemlich vom Stamm verdeckt. Wind ist … kein Faktor.«

 »Hundertachtzehn Meter«, sagte Ellis. »Fünf Meter Höhe – jetzt hab ich ihn. Du meine Güte, die Viecher fressen ihn ja auf. Man sollte meinen, das Wetter liegt ihnen nicht.« Er war für eine Sekunde still. »Hab seine Birne im Visier, links vom Stamm. Schütze bereit.«

 »Feuer«, sagte Ben sofort.

 Ellis betätigte den Abzug und das Gewehr gab ein scharfes Knacken von sich, gefolgt von einem kurzen Zischen, als das 7.62er NATO-Projektil mit dreihundert Metern pro Sekunde davonsauste. Einen Augenblick später zuckte der Wachposten im Baum und sackte gegen den Stamm. Seine Waffe fiel zusammen mit etwas anderem, das Ben nicht identifizieren konnte, zu Boden.

 »Das war's«, sagte Ben.

 »Warte«, sagte Ellis. »Er ist am Baum gesichert. Oder er stellt sich tot.«

 »Der Schmierenkomödiant zeigt etwas Rücken. Wind kein Faktor.«

 Ellis öffnete den Drehkopfverschluss. Rauch kräuselte aus der Kammer. Er lud eine neue Patrone durch und zielte. »Schütze bereit.«

 »Feuer.«

 Ellis drückte den Abzug erneut. Ein weiteres Knacken aus der Mündung. Der Wachposten zuckte, mehr durch den Aufprall als durch einen Reflex des Nervensystems.

 Die Scheinwerfer eines weiteren Wagens durchbrachen die zunehmende Dunkelheit entlang der Zugangsstraße der Anlage. »Wir kommen besser in die Gänge.«

 Sie rückten mit eiliger Bestimmtheit vor und flankierten schon bald den Hochstand des Wachpostens. Ben hielt sein Gewehr nach unten, während Ellis mit seiner Waffe auf die regungslose Gestalt weiter oben zielte. Ein paar Schritte vom Fuß des Baumes entfernt fanden sie eine fallengelassene MP-5 und eine hellbraune Feldmütze, die vordere und seitliche Schädelstücke, ein blutiges Stück Kopfhaut und einen Klumpen Gehirn enthielt.

 »Schau einer an«, flüsterte Ben. »Er hat zur Begrüßung seinen Hut gezogen.«

 »Gefällt mir, wenn jemand den gehörigen Respekt erweist.«

 Sie schritten wieder voran, durch den Dunst und auf die hellen Lichter des Terminals zu.

  


  KAPITEL 97

  

 Onkel Conrad Bryce setzte die Winnie Estelle vom Ufer zurück. Für einen kurzen Augenblick sah Tally zu, wie das Boot davonfuhr. Gertie sprintete durch die Wellen ans Trockene, froh, von ihrem Höschen befreit worden zu sein. Schon bald zeugte Hundegeheul davon, dass Gerties duftende, fruchtbare Anwesenheit gewittert worden war. Gertie stürmte dem Lärm in südlicher Richtung entgegen. Tally lief ihr locker hinterher, die Pistole in der einen Hand, das Messer in der anderen.

  


  KAPITEL 98

  

 Der Vorstellungsbeginn rückte näher. Armand und Wallace hießen immer noch die Gäste willkommen, die persönlich an den Festivitäten teilnahmen. Armand trug ein goldenes Brokatkleid ohne Ärmel, das seine sehnigen Arme zur Schau stellte. Aus Gründen der Bequemlichkeit trug er dazu passende Capezio Tanzschuhe mit einem einzelnen Riemchen und einem Absatz, der etwas breiter war als ein Stiletto. Er würde heute bis spät in die Nacht auf den Beinen bleiben. Armands Anweisungen waren einfach: Halte das Buffet im Auge und töte jeden Gast, der zimperlich wird und frühzeitig aus L'Abattoir abhauen will.

 Wallace hielt es auf seine Weise schlicht, mit einer hauchdünnen Bemalung aus schwarzem Flüssiglatex, einer Lederhaube mit Reißverschlüssen an den Augen-, Nasen- und Mundöffnungen, einem Tanga, der mit roten und weißen Kristallperlen besetzt war, und komplettiert von schwarzen Springerstiefeln. Seine Aufgabe war es, die Vorstellung gemäß der Pläne zu organisieren, die DePriest und Rookard erstellt hatten. Vor dem Herausbringen des nächsten Darstellers sollte er dabei helfen, die Akteure der vorherigen Vorstellung von der Bühne und in den Kühlraum zu rollen. Spare in der Zeit, so hast du in der Not.

 DePriest betrachtete die vielen Flachbildschirme in seinem Versteck. Das Studio war bereit für die erste Nummer, eine hübsche, schwangere Latina. Aus einer Laune heraus ließ er seine Finger über das Tablet gleiten, das als elektronische Bedieneinheit fungierte, und schaltete die Kameras im Zelltrakt auf seine Schirme. Das Bild war schwarz. Da stimmte etwas nicht. Da stimmte etwas ganz und gar nicht. Plötzlich zwinkerten zwei Lichtblitze auf dem Schirm zu seiner Linken. Mündungsfeuer. Der Schirm hätte die Isolierstation des Kerkers zeigen sollen. Verschlossene Zellen. Im augenblicklichen Lichtschein der Schüsse hatte er nichts als offene Türen gesehen. 

 Ungläubig starrte er auf das schwarze Rechteck. Dann brüllte er: »Maynard!«

  


  KAPITEL 99

  

 Der Haupteingang des Terminals wurde von drei bewaffneten Wachen beschützt. Von seinem verdeckten Standort keine fünfzig Meter von der zweiflügligen Metalltür entfernt konnte Ben einen vierten bewaffneten Mann beobachten, der am Steuer eines großen Golfwagens mit mehreren Sitzreihen saß. Der Wagen diente als Shuttle zwischen dem Gebäude und dem Parkplatz, wo die gut gekleideten Gäste ihre Maserati, Rolls Royce und Maybachs abgestellt hatten. Ellis würde es freuen zu erfahren, dass trotz dieses Fuhrparks der Spitzenklasse sein Bugatti auf Smith Island der Einzige blieb, den Ben jemals mit eigenen Augen gesehen hatte.

 Ellis lauerte außer Sichtweite bei der Garage, wo eine Metallplatte die elektrischen Schnittstellen der Stromversorgung für den Außen- und womöglich auf für den Innenbereich schützte. Er bereitete eine Überraschung mit Sprengstoffen und Blendgranaten aus seinem mit Tod und Verderben gefüllten Rucksack vor.

 Ben sah auf seine Uhr, und als sich der Sekundenzeiger auf die Zwölf zubewegte, schaltete er sein NSG ein. Er würde einige Männer und wahrscheinlich Frauen umbringen müssen, um LuAnna und Chamaiyo zu retten. Er hatte schon vor langer Zeit den Punkt überschritten, an dem Morde im zivilen Leben, unabhängig von den Gesetzen dieses Landes, nichts weiter als kurz gefasste Hinrichtungen waren. Falls die Verurteilten zurückschossen, war das nur fair, erleichterte aber Bens Gewissen nur wenig. Reverend Mosbys Segen und seine willige Hand an einer Waffe halfen Ben, seine Taten mit dem Gott seiner Jugend in Einklang zu bringen. Ben war nicht so sicher, dass die Worte des Reverends ihn vor dem Gott seiner erwachseneren Auffassung schützen würden. Der nette Pfarrer wurde ziemlich blutdürstig auf seine alten Tage. Konnte solch ein Mann ihn zum Pfad der Erlösung führen? Ben fragte sich, ob er beim Allmächtigen Punkte sammeln konnte, indem er die Gesetze der Menschen missachtete, um das übernatürliche Böse zu bezwingen. Er würde bald eine Antwort finden, falls eine feindliche Kugel ihn von dieser Welt in die nächste beförderte.

 Bens Gedanken wurden durch Ellis' erste Blendgranate gestört, die er irgendwie unter den Golfwagen gerollt hatte. Sechs gut gekleidete Gäste taumelten desorientiert heraus und verstreuten sich in alle Richtungen, stolperten über ihre Füße und übereinander auf der Flucht vor einem unbekannten Feind. Die Wachen stürmten mutig und törichterweise von der Haupttür auf den Wagen zu. Im nächsten Moment zerstörte eine weitere Explosion an der Garage die Stromversorgung der Außenanlage. Alle Flutlichter erloschen. Ein paar schnelle Schüsse von Ellis vernichteten die vier batteriegetrieben Notlichter, die an geblieben waren. Völlige Dunkelheit umhüllte alle außer Ben und seinen Mitstreiter. 

 Art Bailey, Mary Joyce und Reverend Mosby eröffneten das Feuer mit ihren Flinten. Mit einem frischen Magazin ging Ellis mit seinem M40-Gewehr an die Arbeit. Der bewaffnete Fahrer des Golfwagens drehte sich schnell und hechtete mit dem Kopf zuerst aus dem Fahrersitz auf den Boden. Die anderen Söldner ließen es aus ihren Maschinenpistolen regnen, aber sie hatten keine klaren Ziele. Sie starben ebenso sehr aus Verwirrung wie durch Schusswunden. Dann richteten sich die Smith-Island-Flinten auf die Gäste. Panische, entsetzte Schreie erfüllten die Dunkelheit. Eine fette Frau im Pelzmantel ging wie ein verwundeter Grizzly zu Boden und rührte sich nicht. Darauf folgte ein stiller Moment der Rechtschaffenheit.

 Ben ergriff seine Chance und rannte auf die Haupteingangstür zu. Einzelne Schüsse von irgendwo hoch oben landeten um ihn herum aus der Richtung des nächsten Erdgastanks. Dann erschallten zwei Schüsse vom Dach des Gebäudes, aber nicht auf Ben. Er warf einen kurzen Blick hinauf und hätte schwören können, seinen Vater, Dick Blackshaw, gesehen zu haben, der vom Dach aus auf den Schützen auf dem Tank schoss.

 Hunde, dem Lärm nach zu urteilen sehr große, jaulten in der Nähe des Gebäudekomplexes.

 Ben schlüpfte allein durch die Tür, prüfte den kleinen Windfang und den Empfangsbereich, der zu den Büros im Erdgeschoss führte, und hielt schnurstracks auf ein Treppenhaus zu, das zu den unterirdischen Ebenen des Gebäudekomplexes führte. Ein Wachposten kam mit einer auf den Boden gerichteten Waffe auf ihn zu, da er Ben für einen Kameraden hielt. Ben schoss ihn nieder, ohne auch nur abzubremsen. Als er die nächste Tür nach unten öffnete, überwältigte ihn der ranzige Geruch wie aus einer Tierbehausung, die zur Gruft verkommen war.

 Das Phantom, das hinter ihm durch die Tür zum Treppenhaus huschte, bemerkte er nicht.

  


  KAPITEL 100

  

 Maynard Chalk und Wendy Peltier patrouillierten einen Gang zu einer weiteren Zellenreihe entlang, als sie die gedämpften Geräusche von Explosionen vernahmen, die durch die Wände, Schächte und Rohre des Untergeschosses übertragen wurden.

 Chalk tobte vor Wut. »Was zur Hölle ist das?«

 »Es ist der Klang von Geld.« Wendy drückte sich flach an die Wand, blickt hinauf zur Quelle der Explosionen und wieder den Korridor hinunter, der zurück ins Dunkle führte. »Der Deal ist gestorben, Boss.«

 »Du suchst weiter«, ordnete Chalk an. »Ich werd nachsehen, was Sache ist. Ich schick dir jemanden zu Hilfe.« Er sah auf seine Uhr. »Die Show muss starten. In ein paar Minuten soll's losgehen.« Er hatte vor, auf dem Weg nach oben zuerst an der Bühne vorbeizugehen, um nachzusehen, wie es bei Rookard und seinem Team lief.

 Chalk machte sich auf den Weg und benutzte sein NSG, um sich zurechtzufinden. Durch eine Brandschutztür betrat er ein Treppenhaus. Etwas, das wie die eiligen Schritte einer kleinen Gruppe klang, hallte von oben die Stufen herunter. Er hechtete ein paar Schritte hinauf und sah zwei kleine Kinder auf der Flucht in Begleitung einer Gruppe von ausgewachsenen Schatten. Im grünen Schein seines NSGs wirkten ihre nackten Gestalten wie zartgliedrige, außerirdische Wesen. Seine frisch erstandenen Zwillinge! Chalk feuerte auf das Grüppchen. Eines der Kinder schrie und fiel die Stufen hinauf.

 »Erwischt, du kleine Sackratte!«

 Von irgendwo aus einem höheren Stockwerk donnerten plötzlich Schüsse, deren Lärm von den Betonwänden zu einer ohrenbetäubenden Kakofonie verstärkt wurde, und ein Kugelhagel prasselte in seiner näheren Umgebung nieder.

 »Scheiße«, brüllte er. Chalk zog sich hinter die Brandschutztür zurück und betrat erneut den Korridor. Er würde auf anderem Wege an die Oberfläche zurückkehren müssen. Peltier hatte recht. Hier lief nichts mehr nach Plan. Hier herrschte Chaos. 

 Doch Chalk fühlte sich eigenartig gelassen in Anbetracht dieser neuen Erkenntnis.

  


  KAPITEL 101

  

 Ben Blackshaw sauste eine Treppe im Gebäudekomplex des LNG-Terminals hinunter. Tally hatte deutlich gemacht, dass sie unter Tage festgehalten worden war. Chamaiyo und LuAnna würden höchstwahrscheinlich immer noch da unten sein.

 Er hörte schwere Schritte, die sich von unten näherten, und blieb stehen. Ein bewaffneter Söldner bog auf dem nächsten Treppenabsatz um die Ecke. Ben feuerte zweimal, ein Schuss ins Bein, ein weiterer in den Kopf. Alle, denen er begegnet war, hatten Schutzwesten getragen, und er wollte keine einzige Kugel verschwenden. Der Söldner stürzte rückwärts die Treppe hinunter und rutschte auf dem Absatz zu einem Haufen zusammen. Ben sah, dass das Haar hinten länger war und ein fransiger Pony unter der Mütze hervorschaute. Eine Frau. So viel zum Mutterinstinkt. Ben drang weiter in die Tiefe vor.

  


  KAPITEL 102

  

 Die Sitzreihen des Studios waren nur halb voll, als Maynard Chalk hereinkam. Zweifellos hielt der Krawall draußen den Rest des Live-Publikums davon ab, die Plätze einzunehmen, vielleicht für immer.

 Die Beleuchtung in den Untergeschossen war immer noch erloschen. Vermutlich war die Show vorbei, bevor sie überhaupt begonnen hatte, da es keinen Strom für die Kameras oder die Server gab. Er fragte sich, wo in drei Teufels Namen Rookard, Wallace und Armand steckten. Sie hätten die schwangere Latina schon längst auf den Tisch geschnallt haben sollen. Er suchte das Publikum mit seinem NSG ab und wurde mit dem herzerwärmenden Anblick eines vertrauten Gesichtes belohnt. Der Abend war wohl doch kein totaler Reinfall. Dort saß die Ministerin für Innere Sicherheit, Lily Morgan, alleinige Urheberin seiner derzeitigen Lage. Sie saß neben einem zerknautschten, alten Knacker, der in die Dunkelheit starrte, ein schützender Arm um ihre Schulter gelegt.

 »Hey Lil'. Wie ist es dir ergangen?«, wollte Chalk wissen.

 Lily blinzelte mit ihren Maulwurfsaugen und fragte: »Wer ist da?«

 »Nur ein alter Freund.«

 »Du kommst mir bekannt vor«, sagte Lily. »Wer bist du? Und was zur Hölle ist mit dem Licht los?«

 Chalk nahm sein NSG ab und zog eine kleine Taschenlampe aus seiner Tasche. Er schaltete sie ein und richtete den Lichtstrahl direkt in Lilys Gesicht. »Wir hatten was Gutes laufen, Lil, und dann hast du Schiss gekriegt.«

 »Nimm das Licht aus meinem Gesicht – Maynard! Bist du das?«

 Weitere Explosionen schüttelten die Studioebene. Staub rieselte von der Betondecke.

 »Höchstpersönlich. Ist lange her, Lil'. Ich hab dich vermisst.«

 Der alte Sack neben Lily blinzelte ins Licht und meldete sich zu Wort: »Schatz, wer ist dieser Mann? Ich glaube, wir sollten gehen. Wenn Sie so nett wären, uns den Weg hinaus zu zeigen?«

 »Aber äußerst gern doch«, sagte Chalk. Er hob seine Pistole und feuerte drei Kugeln in Lilys Brust und als Zugabe noch drei in den Bauch ihres schrumpeligen Ehemanns. Sie zappelten kurz und fielen in einer letzten Umarmung gegeneinander.

  


  KAPITEL 103

  

 Ben arbeitete sich durch den Korridor, der vom untersten Treppenabsatz abging. Er blieb einen Moment stehen und lauschte. Jemand bewegte sich hinter der Ecke auf ihn zu. Eine Sekunde später zeigte sein NSG eine nackte Frau mit einer Pistole, die an der Wand entlang humpelte.

 »Special Agent Molly Wilde«, sagte er.

 Die Frau erstarrte, bedeckte instinktiv ihre Brüste mit einer Hand, streckte mit der anderen ihre Pistole der Stimme entgegen und versuchte angestrengt, die körperlose Stimme zuzuordnen.

 »Ganz ruhig«, fuhr er fort. »Es ist Ben, von heute Morgen. Wir sind uns begegnet.«

 »Blackshaw!« Nachdem sie seine Stimme besser orten konnte, korrigierte sie die Ausrichtung ihrer Waffe.

 Ben ging geräuschlos hinter einer großen, horizontalen Rohrleitung in Deckung, nur für den Fall, dass Wilde nicht zum Quatschen aufgelegt war. »Ich ziehe meine Jacke aus und werfe sie Ihnen zu. Sie wird links von Ihnen landen, neben Ihrer freien Hand.«

 »Sie können mich sehen? Schöne Scheiße. Hat jeder außer mir in diesem Drecksloch ein Nachtsichtgerät?«

 Ben warf wie versprochen die Jacke herüber. »Ein paar Leute schon. Was machen Sie überhaupt hier?«

 Wilde tastete nach der Jacke, drehte und wendete sie und schlüpfte hinein, wobei sie die Pistole kurz in die andere Hand nahm. Der Reißverschluss ließ sich mit einer Hand nicht bedienen, also hielt sie die Jacke mit einer Hand geschlossen. »Als ob Sie nicht wüssten, was ich hier mache. Ich hab rausgefunden, warum Sie Chalk verpfiffen haben. Sie wollten, dass das FBI einen Ihrer Partner aus dem Weg räumt.«

 »Nicht mal annähernd. Ich suche nach jemandem. Die ganze Nummer hier ist 'ne Snuff-Party. Wussten Sie das? Im Internet, für dickes Geld. Hier gibt's mindestens fünfzehn, vielleicht zwanzig Geiseln, die auf dem Weg zur Schlachtbank sind.«

 Wildes Pistole senkte sich für einen Moment um ein paar Zentimeter. »Mein Gott. Und Sie wollen mir sagen, dass Sie einer von den Guten sind?«

 »Bin schließlich am Reden, nicht am Schießen. Sie umzubringen oder zu entwaffnen wäre gerade auch nicht wirklich schwer.«

 Wilde musste ihm recht geben. Sie versuchte es mit einer anderen Taktik. »Wen suchen Sie?«

 »Weiße Frau, Anfang dreißig, blond. Schwarzes Mädchen, frühes Teenageralter. Sie ist diejenige, die das Boot von dem Steg gestohlen hat, wo wir uns begegnet sind.«

 Wilde ließ sich das kurz durch den Kopf gehen. »Sie ist von hier geflohen und dann wieder zurückgekommen?«

 »Wegen ihrer kleinen Schwester«, erklärte Ben. »Dachte mir, dass ich diese drei nicht einfach aus dem Haufen raussortieren kann, also wollen wir alle befreien.«

 »Wie demokratisch von Ihnen. Wer ist wir?«

 »Freunde und Bekannte. Wir müssen uns beeilen.«

 »Ben Blackshaw, Sie sind hiermit verhaft-«

 »Grundgütiger, Agent Wilde, Sie lassen einfach nicht locker! Wir müssen zusammenarbeiten. Es gibt Versorgungstunnel, die von diesem Gebäude, von diesem Stockwerk direkt bis zum Ufer führen und an der T-Pier rauskommen. Wir müssen die Geiseln finden und so schnell wie möglich da hinschaffen. Dort sammelt sie jemand ein.«

 »Noch mehr von Ihren Freunden?«

 »Und ein Boot, ja. Haben Sie die Granaten gehört? Das waren meine Leute, nicht Ihre. Aber ich schätze, dass Ihre Leute Ihretwegen schon bald gerannt kommen. Aber vorher wird hier alles in die Luft gehen. Das Ufer wird der einzige sichere Ort sein.«

 »Was meinen Sie mit in die Luft gehen? Sind Sie jetzt Terrorist?«

 »Sagen wir Aufräumer. Einer der LNG-Tanks ist noch voll. Haben Sie mal was von Herculaneum gehört, der Stadt, die beim Ausbruch des Vesuvs untergegangen ist? 'Ne Menge Leute habe sich damals an den Strand gerettet.«

 »Sie sind dort alle gestorben, Ben.«

 »Das wird dieses Mal nicht der Fall sein. Wenn Sie mir helfen.«

 Wilde wich zurück. »Ich hab die Pläne bei unserem ICS-Training gesehen. Alle Transferleitungen führen hier durch. Wir werden bei lebendigem Leibe eingeäschert.«

 »Deswegen müssen wir ja auch die Beine in die Hand nehmen. Die meisten der Zellen hier unten stehen offen und ich weiß nicht, warum. Schätze, es gibt noch mehr Zellen irgendwo. Ich geh voraus und schicke die Geiseln zu Ihnen. Sie schicken sie in die Richtung, in die Sie jetzt blicken, da lang geht's zum Tunnel.«

 Wilde dachte blitzartig nach. »Um Himmels willen, es gibt noch einen Tunnel, der direkt von hier zu Calvert Cliffs führt.«

 »Dem Atomkraftwerk? Wer hat sich denn das ausgedacht? Gibt es 'ne Sprengschutztür? Ist die geschlossen?«

 »Daran kann ich arbeiten, aber ohne was zu sehen, geht das nicht. Die Notbeleuchtung ist ausgefallen.«

 »Und jetzt wollen Sie mein NSG? Damit Sie mich abknallen können?«

 »Sie wollten doch, dass ich Ihnen vertraue.« Wilde zog die Jacke fester um ihren Körper, hielt aber die Pistole ruhig.

 »So schüchtern sind Sie gar nicht.«

 »Ben, Ihre schicke Uhr leuchtet wie ein Scheinwerfer. Ich hätte Sie jederzeit erschießen können.«

 Ben drückte das Ziffernblatt an sein Bein. Die Uhr war außerhalb des Ärmels seines Tauchanzugs festgeschnallt und er konnte sie nicht anders verstecken. Er überlegte es sich anders, nahm sein NSG ab und legte es auf den Boden.

 »Wenn Sie was sehen wollen, holen Sie sich das Gerät, liegt gleich vor Ihnen. Wenn Sie Zeit verschwenden, indem Sie mir nachjagen, werden eine Menge guter Menschen sterben.«

 Ben, dessen Ohren wie Augen funktionierten, seit er als kleiner Junge in der Dämmerung im Marsch wildern ging, schlüpfte durch die Tür zum Treppenhaus und begann seinen Aufstieg. 

 Ein Schatten in der Dunkelheit folgte ihm in völliger Stille.

  


  KAPITEL 104

  

 Annie Vo lag bäuchlings auf dem Dach von Winnie Estelles Steuerhaus, ihr CheyTac-Gewehr lag neben ihr, aber versteckt unter ein paar orangefarbenen Schwimmwesten. Der Caterpillar-Motor knatterte lautstark aus dem Schornstein gleich achtern und eine rußige Dunstglocke umgab sie. Onkel Conrad stand am Steuer.

 LuAnna nahm eine sitzende Position auf dem Lukendeckel ein, Onkel Conrads Winchester Modell 70 neben ihr unter der Ecke einer gelben Abdeckplane. Sie fand, dass Sitzen ihr fast die gleiche Stabilität wie die liegende Position gab, aber den Vorteil hatte, dass ihr gesamter Körper die Bewegungen des Bootes unter ihr ausgleichen konnte. Sie hatte schon von allen möglichen Booten aus geschossen, seit sie ein kleines Mädchen war, und die unruhige Chesapeake des heutigen Tages war nichts im Vergleich dazu. Sie bevorzugte sogar die offene Visierung bei Nebel, Kondensation auf dem Objektiv spielte damit keine Rolle. Und sie brauchte auch die Abdrift- und Höheneinstellungen des Zielfernrohrs nicht. Als Smith Islander machte sie solche Korrekturen instinktiv.

 Die Wachposten im Ausguck, die auf der Steuerbordseite des Containerschiffs Akuna Maru stationiert waren, hatten ihre Ferngläser auf das alte Austernboot gerichtet, das den Pilotfisch zu ihrem Walhai spielte. Ein kurzer Blick auf Kurs und relative Geschwindigkeit machte deutlich, dass das alte Boot ohne Kollisionsgefahr unter dem Heck des großen Schiffes passieren würde.

 Als Sonny Wright mit der Varina Davis aus einer Nebelbank herauskam und mit der Winnie Estelle gleichzog, grüßte LuAnna ihren Nachbarn, der sie mit offenem Mund anstarrte.

 »Ben sucht schon den ganzen Tag nach dir, weißt du das? Nach dir und diesem Tally-Mädel«, rief Sonny.

 »Hab von dem Mann nix anderes erwartet«, entgegnete LuAnna.

 »Das ist Chalk da drüben. Der steckt mit drin. Und überall sind Halunken, wo man auch hinsieht, und die meinen's ernst.«

 LuAnnas Gesicht verfinsterte sich, als sie das hörte, aber sie fing sich schnell wieder. »Mit dem ham' wir alle ein Hühnchen zu rupfen.«

 »Dacht' mir schon, dass du das so siehst«, sagte Sonny. »Wie schaut dein Plan aus?«

 »Falls Ben und Ellis reingehen, nehm ich an, dass sie die Unschuldigen in Richtung Wasser schicken. Bei dem Nebel wär'n sie so schneller in Sicherheit als in Richtung Land. Tally ist schon drüben und sucht nach ihrer Schwester. Kannst du den Abholdienst übernehmen?«

 »Kannst du ihre Verfolger auf dem Pier ausdünnen?«, konterte Sonny.

 LuAnna tätschelte das versteckte Gewehr unter der Plane und zeigte nach oben auf Annie Vo, die die Konversation beobachtete, sie aber wegen des knatternden Abgasrohrs nicht hören konnte. »Wir übernehmen die Deckung.«

 »Wer ist dat denn?«

 »Das ist Annie Vo, Bens Halbschwester.«

 »Echt jetzt?« Sonny akzeptierte die Neuigkeiten mit kaum wahrnehmbarer Überraschung und salutierte der Frau, die vom Dach des Steuerhauses auf ihn herunterblickte. Annie Vo salutierte zurück.

 Nachdem die Begrüßungen erledigt waren, sagte Sonny: »Dann schauen wir uns den Rummel mal an. Was dagegen, wenn ich mich auch hinter den großen, dicken Frachter hänge?«

  


  KAPITEL 105

  

 Sam Rookard wusste, dass L'Abattoir in sich zusammenfiel, unabhängig davon, wer oder was den LNG-Terminal angriff. Entscheidend war nun, sich schadlos aus der Affäre zu ziehen. Um das zu bewerkstelligen, entledigte er sich seiner Kleidung, um zwischen den Geiseln nicht aufzufallen, und machte sich von seinem kleinen Büro aus ins erste Kellergeschoss, nur mit seinem Lieblingsmesser bewaffnet. Die Dunkelheit machte ihm keine Angst. Er konnte durch das Gewirr aus Korridoren mittlerweile mit geschlossen Augen navigieren.

 Er kam im Treppenhaus in Richtung der Haupteingangsebene gut voran, als ein Mann ihm von unten zurief: »Hey du! Wo ist der Rest von euch?«

 Rookard blieb stehen, ließ das Messer in seiner Hand verschwinden, setzte ein ängstliches Gesicht auf und sagte: »Hier oben! Die müssen hier oben sein! Ich kann nichts sehen. Sind Sie Polizist? Können Sie mir helfen? Die sind verrückt! Die werden uns alle umlegen!«

 »Da oben gerätst du nur ins Kreuzfeuer. Dreh um, geh die Treppe bis ganz nach unten. Eine FBI-Agentin bringt dich raus ans Ufer. Ein Boot wird dich und die anderen von hier wegbringen.«

 »Das FBI ist hier?« Das Letzte, was Rookard wollte, war, in Gesellschaft seiner ehemaligen Gefangenen oder des FBIs zu geraten. Die Geiseln würden ihn erkennen und ausliefern oder in Stücke reißen, so wie er es mit ihnen vorgehabt hatte. »Ich kann nicht wieder da runter«, wimmerte er. »Ich kann einfach nicht.«

 »Ich hab 'ne Taschenlampe«, sagte der Mann. »Ich zeig dir den Weg. Ich sag dir, Kumpel, da oben wartet nur der Tod.«

 Der Mann leuchtete mit der Lampe zuerst auf Rookard, dann auf die Stufen unter ihm. Zu Rookards Entsetzen waren die Stufen nicht leer. Die Ausreißerin, die kleine, schwarze Schlampe, stand ein paar Stufen weiter unten auf dem Treppenabsatz. Sie trug Kleidung. Er war nackt. Das Blatt hatte sich gewendet.

  


  KAPITEL 106

  

 Ben nahm die Nacktheit seines Gegenübers locker und versuchte, der Furcht nicht auch noch Verlegenheit hinzuzufügen. Ben war völlig überrascht, Tally mit einer erhobenen Pistole auf den Stufen stehen zu sehen, als er mit der Taschenlampe durch das Treppenhaus leuchtete. Wo war sie hergekommen?

 Sie feuerte die Waffe ab. Der Knall war ohrenbetäubend, dennoch hörte und fühlte Ben immer noch, wie die Kugel an ihm vorbeizischte. Der nackte Mann ächzte und stürzte die Treppe hinunter. Ein scharfes, glänzendes Messer, das in seiner Hand verborgen war, fiel scheppernd die Stufen herab. Der Typ krümmte sich, umklammerte seinen Oberschenkel und verfluchte seine Angreiferin.

 »Er ist einer von ihnen«, sagte Tally ausdruckslos. Sie warf sich schnell auf ihn, stach wie wild auf den gefallenen Mann ein, der versuchte, sich mit erhobenen Händen zur Wehr zu setzen, heulend, kreischend, kopflos und panisch angesichts der Grausamkeit der jungen Frau. Mindestens einer seiner Finger wurde komplett durchtrennt. Blut spritzte in weiten Bögen aus den Arterien an die Wände.

 Ben hielt die Taschenlampe hoch, bis der Mann sich nicht mehr rührte und Tally triumphal, aber leicht außer Atem über ihrem Peiniger stand.

 »Besser?«, fragte Ben. Auf seinem Tauchanzug glänzten Rinnsale aus Blut.

 Tally nickte und lächelte breit, als sie mit dem Jackenärmel über ihr Gesicht wischte, um das Blut zu entfernen. »Ein bisschen.«

 »Wo hast du die Jacke her?«

 »Von deiner Schwester. Sie hat L'Wana und mich heute Morgen im Boot ihres Onkels abgeholt.«

 »LuAnna geht's gut?« Ben fühlte, wie Hoffnung in seiner Brust anschwoll und mit Verwirrung verschmolz. »Und Annie Vo ist auch hier?« Falls das wirklich Dick Blackshaw war, den Ben bei seinem wilden Sprint in das Gebäude gesehen haben wollte, dann war das die reinste Familienversammlung.

 »Sie sagte, sie hätte etwas zu besprechen. Aber nein, sie ist immer noch auf dem Boot mit L'Wana. Wo ist Chamaiyo?«

 »Hab sie noch nicht gesehen. Falls du jemanden triffst, Geiseln, meine ich, dann schick sie ganz nach unten und ab zur Pier, da entlang«, wies Ben an und zeigte hinab.

  


  KAPITEL 107

  

 Ben schlich durch einen Korridor, der ein Stockwerk über der Stelle lag, wo er Agent Wilde getroffen hatte und wo Tally ihren Peiniger und Möchtegern-Mörder zerstückelt hatte. Tally war in den darunterliegenden Katakomben geblieben, um nach ihrer Schwester zu suchen. Auch wenn Ben im Dunkeln nichts sehen konnte, weswegen er hin und wieder seinen Weg kurz mit der Taschenlampe beleuchtete, hatte er keine Schwierigkeiten, sechs Pistolenschüsse zu hören, die aus einem nahegelegenen Raum drangen. Durch die Blitze der Feuerstöße zeichnete sich eine Türöffnung in der Finsternis ab, die etwa zehn Meter vor ihm lag.

 Einen Augenblick später kamen die Schritte zweier Personen aus dem Korridor um die Ecke auf ihn zu gerannt. Ein Paar Stiefel und die hohen Absätze einer Frau stampften und stöckelten immer näher. Zwei blau-weiße LED-Strahlen tanzten und sprangen in den Händen der unbekannten Läufer und fingen Ben beinahe ein. Er wich zurück in eine Vertiefung in der Wand neben einer Reihe von Handventilen, die so alt und groß waren wie das Lenkrad eines alten Chevy Pick-ups.

 Als Ben das goldene Kleid in der Ferne glitzern sah, war er sicher, einen weiblichen Gast zu sehen, der zum Terminal gekommen war, um der psychotischen Zerstörung menschlichen Lebens beizuwohnen. Dann hörte er die Frau sagen: »Die Zellen sind alle offen, wir müssen den Boss holen, sofort.«

 Die Stimme der goldenen Frau war tiefer, als Ben erwartet hatte, aber das war viel weniger besorgniserregend als das, was sie sagte. Es war klar, dass sie kein Gast war, sondern ein aktiver Mittäter dieser Horrorshow, mit Interesse an der Sicherheit ihres Arbeitgebers. Wenn Ben ihr folgte, würde er vielleicht den Hauptverursacher dieses Albtraums finden. Der Begleiter der Frau war viel schwieriger auszumachen. Die herannahenden Lichtstrahlen in seine Richtung erschwerten Ben die Sicht und er musste die Augen zusammenkneifen, um überhaupt etwas zu erkennen. Alles, was er über die zweite Person feststellen konnte, war ein eigenartiger Glanz in der dunklen Leere neben der Frau, eine Leere, die von einem glitzernden rot-weißen Dreieck auf Leistenhöhe durchbrochen wurde.

 Bei einem Verhältnis von zwei zu eins war Ben mit seinen Gewinnchancen zufrieden. Er trat aus der Vertiefung in den Korridor und direkt vor das entgegenkommende Paar. Die Frau im Kleid versuchte stehen zu bleiben, aber wegen ihres stylishen, doch leider unpraktischen Schuhwerks verlor sie den Halt und fiel auf ihren Hintern. Ihre Begleitung bremste kurz ab, um Ben einzuschätzen, und stürzte sich auf ihn. Das Gesicht des Mannes war mit einer Art von Maske verdeckt, aber seine Körpersprache versprach Ärger.

 Der Angreifer rammte Ben hart und drängte ihn einige Schritte zurück. Bens Hände rutschten an einem glatten, gummiartigen Material ab, wie ein Tauchanzug, nur viel dünner und enger anliegend. Wie die Frau im goldenen Kleid war dies keine Geisel, kein Opfer. Dies war ein Mörder, erpicht darauf, seine Profession an Ben auszuüben.

 Da Ben nicht nach einem längeren Boxkampf zumute war, zog er sein Messer, einen Augenblick, bevor sein Gegner sein eigenes herzauberte, während er versuchte, Ben mit der Taschenlampe zu blenden. Als praktischer Mensch ließ Ben sein Messer fallen, stopfte seine Hand in seine Jackentasche, bekam seine Pistole zu fassen und feuerte zweimal direkt durch seine Jacke. Eine Kugel zerfetzte den glitzernden Hosenbeutel. Rote und weiße Kristalle wirbelten und funkelten durch den Korridor, zusammen mit den ausklingenden Schreien des gefallenen Gummimanns.

 Ben dreht sich um und sah, wie sich die Frau im Brokatdress aufrappelte. Sie zog eine kleine Pistole aus ihrer Handtasche. Dann sah Ben die muskulösen Arme und den Adamsapfel und erkannte, dass auch dies ein Mann war. Welche Skrupel Ben bis zu diesem Zeitpunkt auch gehabt hatte, einer Frau wehzutun, sie fielen von ihm ab und er feuerte erneut. Blut erblühte auf dem Goldstoff und sich windend kippte der Mann nach hinten über, krümmte sich in Fötushaltung zusammen und stöhnte.

 Ben hob sein Messer auf und rannte den Flur hinunter zu der Stelle, wo kurz vor seiner bizarren Begegnung die sechs Schüsse erklungen waren. Beim Klang von Aufruhr riskierte Ben einen kurzen Blick mit der Taschenlampe und fand ein kleine Gruppe älterer Herren in Anzügen vor, die Hals über Kopf durch den Korridor auf Ben zu rannten.

 Dieser Gruppe rief er zu: »Rennt die Treppen hoch, egal welche. Oben wartet Hilfe und bringt euch von hier weg.« Dies waren die Käufer, Kunden des Todes, die gekommen waren, um Folter und Abschlachtung Unschuldiger zu sehen. Ben wusste, dass Ellis und die seinen sie erkennen und gebührlich empfangen würden. Er zeigte mit dem Lampenstrahl auf die Tür zum Treppenhaus. In einem Gedränge aus Armen und Beinen drückten sie sich durch die Tür und zertrampelten sich beinahe gegenseitig, um zu entkommen.

  


  KAPITEL 108

  

 Joachim DePriest thronte beunruhigt in der Dunkelheit. Seine Flachbildschirme waren immer noch schwarz. Donnernde Erschütterungen schüttelten die Anlage irgendwo über ihm. Vielleicht außerhalb des Hauptgebäudes. Falls er seinen Ohren trauen konnte, gab es außerdem gelegentliche Schüsse, die durch die unteren Stockwerke krachten, durchsetzt von panischen Schreien. Der Generator, den er für den Fall eines Stromausfalls hatte installieren lassen, war aus unerfindlichen Gründen selbst ausgefallen, vielleicht durch den Schaden, der oben angerichtet wurde. Er hatte keine Ahnung, wer den Schusswechsel angezettelt hatte, und es war auch egal. Er hoffte nur, dass Maynard Chalk und sein Team ihre gemeinsamen Interessen mit der oft beworbenen Blutrünstigkeit wahrte. L'Abattoir war in akuter Gefahr. DePriests einziger Trost war, dass die Zahlungen in Übersee in Sicherheit waren.

 Seine eigene unmittelbare Sicherheit war eine andere Angelegenheit. Mit einer winzigen Stiftlampe leuchtete er durch seine Höhle. Er war noch immer allein. Armand und Wallace waren noch nicht erschienen und reagierten nicht auf sein Geschrei um Hilfe bei seiner Flucht.

 Mit monumentaler Anstrengung von der Art, die DePriest seit einer Ewigkeit nicht aufgewendet hatte, wuchtete er seine schwabbelnden Massen von der Liege und machte einen Schritt auf den Rand des Podests und die Tür zu. Seine Knie gaben unter ihm nach und mit einem Grunzen und einem Wutschrei plumpste er mit voller Wucht zurück auf seine Liegestätte. Er verschnaufte kurz und versuchte wieder aufzustehen, wobei er sein Gewicht diesmal auf den anderen Fuß verlagerte. Das knackende Geräusch und der stechende Schmerz waren unverkennbar. Etwas in seinem Knie war gerissen. Kalter Schweiß brach auf seiner wulstigen Stirn aus, als er wieder zurück auf sein Möbel rollte und das Stiftlicht außer Reichweite zu Boden fiel.

 Er war nicht sicher, aber neben dem Schmerz seines verletzten Knies und über seine keuchenden Atemzüge hinweg, glaubte er, etwas nahe der Tür zu seinem Unterschlupf gehört zu haben.

 »Armand! Wallace! Kommt her. Ich brauche euch!« Keine Antwort. »Wer ist da?«, verlangte er zu erfahren.

 Wieder war Stille die einzige Antwort.

  


  KAPITEL 109

  

 Chamaiyo hatte DePriest für einen Augenblick im Flackern seiner kleinen Lampe beobachtet. Während die Zeit in Somalia mit der al-Shabaab das Kind zu einem lautlosen Killer gemacht hatte, hatte DePriests Leben unter Tage den Mann in einen Maulwurf verwandelt, erblindet durch zahllose Stunden vor seinen Bildschirmen. Er war hilflos im Dunkeln – Chamaiyo in ihrem Element.

 Das Mädchen erkannte an dem gigantischen und doch blassen, larvenähnlichen Leib des Mannes und an der Ausstattung seines Lagers, dass er für ihre Gefangenschaft und ihr Leid verantwortlich war. Sie war sich nun sicher, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, sich von den anderen Gefangenen getrennt zu haben, nachdem sie ihnen den Weg nach unten und weg von dem Schlachtenlärm an der Oberfläche gewiesen hatte. Der kleine Junge war angeschossen worden. Die Agentin, mit der Chalk in ihrer Zelle gesprochen und die sie kurz darauf befreit hatte, kümmerte sich nun um den Jungen und brachte die anderen in Sicherheit.

 Chamaiyo war zurückgeblieben; sie war eine kleine Walküre mit einem scharfen Gespür dafür, dass noch Arbeit auf sie wartete, und einer noch schärferen Klinge, mit der sie diese Arbeit verrichten wollte. Auch wenn Chalk ihr Zielobjekt blieb, so war dieser Koloss in jeglicher Hinsicht die fettere Beute. Sie konnte sein röchelndes Keuchen hören, Anzeichen, dass er sich von ein paar leichten Schmerzen überwältigen ließ. Chamaiyo war eine Kalenjin. Sie war mit Schmerzen großgeworden, und mit der kulturellen Verpflichtung, diese klaglos zu erdulden. So dunkel es auch war, sie stürmte vorwärts.

 Zur gleichen Zeit, als ihre Füße behände auf das Podest tanzten, versanken ihre Hände in DePriests fettem Bein. Wie eine Spinne krabbelte sie an seinem schmierigen Leib empor, huschte um seine Schultern und sprang in seinen Nacken. Er kreischte wieder und wieder, als sie ihn attackierte, ihre Klinge durch die tiefen Schichten aus Fleisch stieß, bis die Spitze in wichtigen Organen versunken sein musste. Währenddessen wich sie seinen großen Fäusten aus, die umherschwangen und versuchten, sie abzuschütteln. Die Regungen des Mannes wurden schwächer und langsamer, während sein Geheul zu röchelndem, mitleidigem Wimmern verkam. Und dann schließlich Stille.

 Als Chamaiyo glaubte, dass dieses Ungeheuer tot war, hakte sie ihre Finger aus seinen Augenhöhlen und rutschte auf einem warmen Fluss aus Blut zu Boden.

  


  KAPITEL 110

  

 Agent Wilde schob sich mit einem kleinen Trupp ehemaliger Geiseln, die Chamaiyo bereits befreit hatte, durch die Korridore. Bei ihrem kurzen Treffen hatte das kleine Mädchen nicht nur seine Pistole ausgehändigt, sondern auch Schlüssel zu allen Zellen, einschließlich derer, die noch geschlossen waren. Mit ein paar kurzen Anweisungen von dieser scharfsichtigen Kinderkriegerin wurde Wilde losgeschickt, so viele Gefangene wie möglich zu retten. Natürlich hatte das Kind recht. Das Unbehagen in ihrem Kopf und Knöchel waren nichts im Vergleich zu dem Gefühl, von ihrem unmittelbaren Verlangen, Maynard Chalk festzunehmen, Abstand zu nehmen. Während Wilde die anderen in Sicherheit brachte, war sie abwechselnd angewidert und erstaunt über das Ausmaß dieser diabolischen Operation.

 Da sie an jeder Kreuzung der Korridore den angeschlagenen Orientierungsplan checkte, wusste Wilde, dass der kürzeste Weg nach draußen nicht in Richtung Ufer ging, wie Blackshaw vorgeschlagen hatte, sondern durch den eine Meile langen Zugangstunnel, der zum Calvert Cliffs Atomkraftwerk führte. Auf der anderen Seite der Sprengschutztür, die die beiden Hauptelemente des Chesapeake Energiekonglomerats voneinander trennte, wären sie in Sicherheit.

 Wilde und ihre blinden, verwirrten, panischen Schützlinge bogen zweimal ab, wie auf den Plänen angezeigt, und erreichten schließlich den Eingang zum Tunnel. Ihre wachsamen Ohren erkannten das Geräusch von sich schnell nähernden Stiefelschritten in der Ferne. Die Geiselnehmer waren im Anmarsch, entweder, um die Gefangenen zurückzuerobern oder um dem Kampf an der Oberfläche zu entkommen und durch den Tunnel das Weite zu suchen. So oder so konnte Wilde sie nicht passieren lassen.

 Sie ignorierte die zögerlichen Beschwerden, dass es zu beschämend wäre, ohne Kleidung weiterzugehen, sammelte die zweite Pistole ein und scheuchte die Bande in den Tunnel. Sie sagte ihnen, sie sollten der Wand folgen und solange rennen, bis sie funktionierende Lampen erreichten, und dann weiterrennen, bis sie Hilfe fänden oder ein Telefon, mit dem Verstärkung und Krankenwagen gerufen werden konnten. Der kleine Junge, Barry, einer der Zwillinge, die erst am Morgen entführt worden waren, war an der Hüfte gestreift worden und ein verletztes Kind, selbst wenn es nur einen Kratzer hatte, war zutiefst verstörend für Wilde.

 Als die Stiefelschritte des Feindes näherkamen und die nackten Füße der befreiten Geiseln im Tunnel sich nur allmählich entfernten, ging Wilde hinter einer großen Rohrleitung in die Hocke, breitete ihre Ersatzmagazine gut erreichbar auf dem Boden aus und wartete.

 Zwei Söldner, ein Mann und eine Frau, beide jeweils mit einer Maschinenpistole und einem NSG ausgerüstet, sprinteten um die Ecke, sieben Meter von Wildes Position entfernt.

 Wilde rief: »Stehenbleiben! Waffen fallenlassen! Sie sind beide verhaftet wegen …«

 Gänzlich überrascht kamen die zwei Söldner schlitternd zum Stehen, aber anstatt sich der Stimme zu ergeben, eröffneten sie das Feuer. Kugeln flogen in den Tunnel und schlugen Betonbröckchen aus den Wänden. Im surrenden Hagel aus scharfkantigem Geröll, ein Geräusch, das ihr Gehirn als vergleichbar mit ›Hornissennest bei der Schlacht von Shiloh‹ registrierte, blieb Wilde so gelassen wie möglich. Sie visierte den Mann an, der weiter vorn kniete. Sie feuerte zweimal und erwischte ihn im Gesicht. Er sackte blutüberströmt und mit zerschmettertem Oberkiefer zusammen und erstickte an seinen eigenen Zähnen. 

 Die Söldnerin zog sich zurück, richtete nun aber ihr Feuer auf Wildes Position, versprühte Kugeln mit dem Elan eines Maschinengewehrschützen und machte sich die zerstörerische Kraft von Schrapnellsplittern und fliegendem Geröll zunutze.

 Wilde zielte in aller Ruhe auf die Söldnerin und drückte dreimal sanft den Abzug. Die Frau ächzte und sank auf ein Knie. Wilde feuerte noch zweimal und die Frau kippte vornüber auf ihr Gesicht.

 Mit der Sorgfalt eines Jägers lauschte Wilde, als der Lärm der Schüsse verhallte, doch sie hörte niemanden von Chalks Crew auf sie zu rennen. Sie konnten sich leise heranschleichen, aber selbst dann würden sie sie bei diesem Vorsprung niemals einholen. Als Wilde aufstand, spürte sie Blut auf ihrem Gesicht von dem fliegenden Geröll. Dann wurde sie beinahe von Schwindelgefühl übermannt.

 Sie zwang sich den Tunnel entlang bis zur gewaltigen Stahltür, und mit weichen Knien taumelte sie über die Schwelle. Sie bemerkte, dass die Lichter in diesem Teil des Durchgangs gleißend hell waren, und als sie ihr NSG herunterriss, schlug sie mit ihrer Handfläche auf den großen Knopf, der den Notfall-Schließungsmechanismus der Tür aktivierte. Angetrieben durch einen kräftigen Motor schob sich die Sprengschutzplatte heraus und schlug mit Wucht gegen ihr Futter. Ein weiteres mechanisches Rasseln verriet, dass mehrere Riegel die Barriere in der massiven Zarge sicherten; ein kosmischer Stahltresor, der zwei Variationen der Hölle voneinander trennte.

 Als sie sich weiter in schwindeliger Verwirrung durch den Tunnel schleppte, fand sie ein klebriges, nasses Loch im Schulterteil ihrer Jacke. Sie durchbohrte das Loch im Stoff und fand die Wunde, aus der ein großer Betonsplitter ragte. Sie machte noch ein paar trunkene Schritte, bis sich ihre Welt drehte und alles schwarz wurde.

  


  KAPITEL 111

  

 Ben hatte auf seinem Weg entlang der unterirdischen Passage, die zum Ufer und dem T-Pier führte, noch einige Gefangene gefunden, aber kein Zeichen von Chalk. Stattdessen fand er eine Tür mit eingesetzter Glasscheibe von der Größe einer Schallplatte. Er leuchtete mit der Taschenlampe hinein und machte unwillkürlich einen Schritt zurück. Mindestens sechs Männer drückten ihre Gesichter gegen die Scheibe und zwei zeigten dabei energisch auf das schwere Türschloss. Es schienen noch mehr Gefangene zu sein.

 Ben brüllte durch die Scheibe: »Wer seid ihr?« 

 Diese Männer trugen Kleidung, was Grund genug war, ihnen zu misstrauen. Trotzdem fischte Ben einen Schlüsselbund heraus, den er einem toten Söldner abgenommen hatte. 

 Ein Typ im Unterhemd schob sich nach vorn und fragte mit vom Glas gedämpfter Stimme: »Wo ist Maynard? Was ist hier los?«

 Im gleichen Moment sah Ben das Tattoo auf der Schulter des Mannes. Es zeigte ein kleines Mädchen, nackt, das den obszönen Handgreiflichkeiten eines männlichen Angreifers zum Opfer fiel, der starke Ähnlichkeit mit dem Typ am Fenster aufwies.

 Bens Bauchgefühl sagte ihm, dass er diese Männer nicht in der Nähe der früheren Geiseln, die er gerade anführte, haben wollte.

 Er trat von der Tür weg, ohne sie zu öffnen, und ließ die fünf befreiten Gefangenen im Gänsemarsch an der Tür vorbei und weiter den Korridor hinunter gehen. Manche von ihnen trugen Kleidungsstücke, die sie von den Söldnern, die Ben ausgeschaltet hatte, ergattern konnten. Andere waren immer noch nackt und bedeckten sich mit ihren Händen und kauerten in schamerfüllter Haltung. Ben beobachtete die Gesichter der Männer hinter der Glasscheibe genau; dieser Raum war ein Terrarium perverser Gelüste. Sie starrten wie gebannt auf die fünf Geiseln, konnten ihre lüsternen Blicke nicht abwenden. Jetzt war sich Ben sicher. Der nackte Mann, den Tally im Treppenhaus zerstückelt hatte, musste diese Unmenschen rekrutiert haben, damit sie ihm bei den niederträchtigen Akten assistierten.

 Ben sah auf seine Uhr. Ohne ein Zeichen von ihm würde Orville Hurley in fünfzehn Minuten die Kurbel der großen Gatling-Kanone anleiern und auf den kugelförmigen LNG-Vorratstank feuern. Es konnte sogar funktionieren. Sicher war es aber nicht. Ben hatte nicht die Zeit, um die Schlägertypen zu überwältigen und loszuwerden. Er sprach ein kurzes Gebet, dass die alte Kanone ebenso gut gemacht war, wie sie aussah, und steckte die Schlüssel ein. Verzweifeltes Hämmern von der anderen Seite der Tür hallte zusammen mit dumpfen Rufen durch den Flur. Ben ignorierte das alles. Showbusiness war nun mal nichts für zarte Gemüter. Er folgte den Gefangenen zum Piertunnel.

  


  KAPITEL 112

  

 LuAnnas Onkel Conrad stand am Steuer der Winnie Estelle und hielt sie keine hundert Meter vom Ende der T-Pier entfernt im Wasser. Als feindliche Söldner mit Taschenlampen aus der Dunkelheit und dem Nebel preschten, um nachzusehen, was da für ein Boot vorbeifuhr, schossen Annie Vo und LuAnna sie nieder. Schließlich begriff doch noch jemand, dass es gesünder war, dem wachsenden Haufen toter Kameraden fernzubleiben und mit einem Maschinengewehr auf Winnies Motorengeräusch zu ballern. Kugeln ließen ihre Geländernetze tanzen, schlugen Splitter aus ihrem Schandeck oder pfiffen durch die Luft über die Köpfe der Crew hinweg.

 Sonny Wright kam mit seiner wendigeren Varina Davis aus dem Süden herangeschossen und fuhr bis fast ans Ufer heran, in der Hoffnung, ein oder zwei freundliche Passagiere aufsammeln zu können. Er war für die tödliche Genauigkeit des Unterdrückungsfeuers vom Austernboot dankbar, bemerkte aber, dass die freundlichen Schüsse genau dann plötzlich nachließen, als er sie am dringendsten gebraucht hätte. Vielleicht war jemand auf dem Austernboot im Kugelhagel gestreift worden.

 Unter dem Pier enthüllte der nebelverhangene Mond eine kleine Gruppe von Menschen, angeführt von Ben. Er hielt von der Unterseite der Laufgänge nach Ärger Ausschau. Sonny bremste die Varina Davis kaum ab und Ben half den Geiseln an Bord, in manchen Fällen mit Schwung. Dann platzten Knocker Ellis, Mary Joyce, Vinny DeRosa und Art Bailey aus dem Tunnel, gefolgt vom sprintenden Dick Blackshaw höchstpersönlich. Sie alle sahen vom Kampf ziemlich mitgenommen aus, aber wie Tally und ihre Schwester Chamaiyo standen sie immer noch aufrecht und hatten gute Überlebenschancen. Ben sprang als Letzter an Bord, als Sonny den Gashebel nach vorn drückte.

 Als die Varina Davis von unterhalb des Piers herausbrach, feuerte jemand auf das Boot herab. Ben sah einen pflaumengroßen Schatten aus dem Nachthimmel fallen und mit dem Eifer eines Outfielders griff er die Granate aus der Luft und warf sie dorthin zurück, von wo sie gekommen war. Sie verpuffte und blitzte im dunklen Grau, und auch wenn der Schütze verstummte, erklangen Wimmern und Stöhnen auf dem Deadrise, als Schrapnellsplitter in lebendiges Fleisch drangen. Vinny wühlte in seiner Ausrüstung und machte sich an die Arbeit, die schlimmsten Verletzungen zu behandeln, obwohl er selbst eine gemeine Schnittwunde am Hinterkopf hatte.

 Die Winnie Estelle drehte von ihrem Kurs ab und mit einem Schnurrbart aus Gischt holte die Varina Davis auf und schloss sich an. Der Transfer der früheren Geiseln auf das Deck der Winnie Estelle erfolgte bei der höchsten Geschwindigkeit, zu der das alte Austernboot fähig war. Ben schaute ständig auf seine Uhr, als er die ausgemergelten Passagiere vom Deadrise auf das größere Boot hob oder einfach schubste.

 Seine Halbschwester, Annie Vo, und sein Vater packten beide wortlos mit an. Annie Vo gab sich Mühe, Augenkontakt mit Ben zu vermeiden. Aber als sie Vinny DeRosa an Bord zog und seine Ersthelferausrüstung sah, flüsterte sie ihm ein paar kurze Worte ins Ohr. Er machte sich gleich auf den Weg zum Steuerhaus. Ben hatte plötzlich einen kalten Kloß im Magen. Er wusste, dass irgendetwas Schlimmes passiert war. Angesichts all der Menschen, die den Verletzten und Schwachen an Bord halfen, sprang Ben über das Geländer und rannte die kurze Distanz bis zum Steuerhaus. Vinny DeRosa hatte bereits seine Ausrüstung ausgebreitet und legte einer leblosen Gestalt in der unteren Koje blutstillende Kompressen an. Auf den ersten Blick konnte Ben nur kleine Füße sehen, die in erhöhter Schocklage auf eine Tasche gebettet waren. Überall war Blut.

 Als er über Vinnys Schulter schaute, sah Ben, wie er einen Venenkatheter in LuAnnas linken Arm legte. Er reichte Annie Vo einen Beutel Kochsalzlösung und wies sie an, ihn zu drücken, während er einen zweiten Zugang in ihren rechten Arm legte. Conrad schaute vom Steuer aus immer wieder zu der blutverschmierten Koje, Wut und Sorge in seinem Gesicht.

 Ben ging um Vinny und Annie Vo herum und kniete sich neben LuAnnas Kopf. Sie war so blass, dass sie im roten Schein von Winnies Nachtbeleuchtung fast blau-schwarz wirkte. Er bekam nicht mit, was die anderen sagten.

 Zärtlich strich er das schweißnasse Haar aus ihrem Gesicht. Ben ließ seine Augen an ihr herunterwandern, bis zu den zwei Schusswunden, die seine Geliebte entstellten. Einen Augenblick später stand sein Vater im Steuerhaus und hielt den zweiten Beutel Infusionslösung in die Höhe.

 LuAnna öffnete ihre Augen und lächelte Ben direkt an. Dann schweifte ihr Blick in unbekannte Ferne ab. Vinny stieß Ben zur Seite, um die Kontakte seines kleinen Defibrillators an seiner Patientin anzubringen. Er riss Annie Vo und Dick Blackshaw die Infusionsbeutel aus den Händen und legte sie auf die obere Koje, als er rief: »Alle weg!«

 LuAnnas Körper zuckte einmal und im nächsten Augenblick hatte Vinny seinen Finger an ihrer Kehle. Er schüttelte den Kopf und alle halfen sofort, LuAnna auf den Kabinenboden zu legen. Vinnys schnelle, tiefe Herzdruckmassage ließ ihre Wunden erneut bluten. Angesichts der Tatsache, dass die Hilfsmaßnahmen weit über das normale Maß hinausgingen, deutlich jenseits der üblichen Protokolle für Vorgehensweisen bei Schock und Herzdruckmassage, und dass die Epinephrin-Dosen, die durch die Infusionsschläuche flossen, nichts bewirkten, versank Bens Welt in Dunkelheit. Er sprach zu LuAnna. Er hielt sie fest in seinen Armen. Er sprach zu Gott. Er umarmte sie noch mehr. Wut, geschürt von unmenschlichem Kummer, erfüllte sein Innerstes.

 Mary Joyce steckte ihren Kopf durch den Türspalt des Steuerhauses und sagte: »Annie Vo, da steht 'n Arschloch auf der Pier und grölt rum, aber wir sind zu weit draußen. Mit der Flinte krich' ich'n nich'.

 Annie Vo schnappte sich ihre CheyTac von der oberen Koje und drehte sich gerade zur Tür um, als sie auf dem Blut ausrutschte. Knocker Ellis und Dick Blackshaw hatten beide die Hände am Gewehr, bevor es auf das Deck aufschlagen konnte. Sie ließen es wieder los, als Ben die Waffe ergriff, über Annie Vo hinwegstieg und nach Achtern rannte, so schnell er konnte. Als er die Anlegestelle durch das Zielfernrohr anvisierte, sah er die kleine Gestalt, die ihre Fäuste in den Himmel reckte.

 »Motor aus!«, schrie Ben nach vorn.

 Als die Maschine verstummte, wurde die Stimme des Wahnsinnigen über das Wasser getragen. »Ihr verdammten Blackshaws! Euch mach ich fertig! Ich werde meine wahre Gottesgestalt annehmen und euch kleine Scheißer mit meinem Hass in Stücke reißen!«

 Ben nahm das Magazin aus dem CheyTac-Gewehr und klopfte es auf die Heckreling der Winnie Estelle, damit die großen Patronen korrekt saßen. Er benetzte seinen Daumen mit LuAnnas Blut vom Handrücken seiner anderen Hand und rollte ihn vorsichtig über die oberste der Patronen. Mit einer flüssigen Bewegung führte er das Magazin wieder in den Schacht ein, schob den Verschlusshebel nach vorn und lud damit die markierte Patrone in die Kammer.

 Er nahm den tobenden Verrückten ins Fadenkreuz, schmiegte sich eng an die Waffe und zog langsam seinen Abzugsfinger. Das CheyTac krachte und schlug aus. Ben behielt sein Ziel im Auge, während er den Verschluss entriegelte und eine heiße Patronenhülse in die Luft sprang. Als die Hülse auf das Achterdeck klimperte, verpuffte Maynard Chalks Kopf in einem Sprühnebel aus blutiger Masse. Der enthauptete Körper taumelte langsam vorwärts, vom Pier in die Nacht, in die Chesapeake und schließlich in Vergessenheit.

  


  KAPITEL 113

  

 Orville Hurley sah auf seine Uhr. Der Zeitpunkt war gekommen. Er konnte Gewehrfeuer im Osten hören und das hieß, dass seine Freunde noch immer mit den Halunken beschäftigt waren. Aber es war nicht an ihm, die Situation zu beurteilen, sondern nur, ein Gebet aufzusagen und sein Versprechen einzulösen, und zwar genau zur rechten Zeit.

 Er nahm die große Kurbel der mehrläufigen Kanone in die Hand und zerrte sie kräftig herum. Ob es nun Glück oder Pech war, aber die Waffe spuckte lange Salven aus orangefarbenem Feuer, als jeder Lauf mit präzise gedrehter Munition geladen und abgefeuert wurde. Die Kanone wackelte, bockte und bäumte sich bei jedem Schuss auf wie ein Brahman-Bulle, und verlor dabei fast ihr Ziel. Eines der großen Lafettenräder sprang in die Höhe und landete auf Orvilles rechtem Fuß. Wäre der Boden hart und trocken gewesen, wäre die Extremität komplett zerquetscht worden. Aber unter den gegebenen Umständen drehte Orville die Kurbel weiter und ließ das Feuer der Hölle herabregnen.

 Das erste Magazin war nach nur wenigen Herzschlägen leer. Unbeeindruckt vom Hüpfen der Kanone, ihrem donnernden Getöse oder den stechenden Schmerzen in seinem Fuß betätigte Orville den Magazinwahlhebel und begann von vorn.

 Bevor das zweite Magazin leer war, gingen die ersten der alten Patronen auf dem Gelände des LNG-Terminals nieder. Explosionen breiteten sich auf größerem Raum aus, als Orville erwartet hatte, und erfassten sowohl das Hauptgebäude als auch die kleineren Nebengebäude. In diesem Moment ging mit einem ohrenbetäubenden Brüllen um Mitternacht die Sonne auf.

 Der noch gefüllte Kugeltank explodierte mit der Wucht eines ganzen Haufens Fliegerbomben. Orville sah zu, wie die pyroklastische Detonationswelle Bäume umlegte, abknickte und in seine Richtung schleuderte. Er warf sich auf den Boden und schrak zurück, als das massive Geschütz wie ein Spielzeug in die Luft gehoben wurde und direkt über seinen Kopf flog. Im nächsten Moment hob Orville in einem reißenden Wirbelsturm roher Gewalt selbst ab. Der Gedanke daran, wo er landen würde, kam nicht auf. Er flog immer höher, während die Erde unter ihm tanzte und taumelte.

  


  KAPITEL 114

  

 Joachim DePriest lebte. Auch wenn er schwer verwundet und so gut wie blind war, hatte die Klinge des kleinen Mädchens seine lebenswichtigen Organe verfehlt. Seine dicke Schwarte aus Narben und Fett hatte ihn wieder einmal gerettet. Ja, er hatte schlimme Verletzungen und konnte sich nicht bewegen, aber er würde sich erholen. Er würde stärker und schrecklicher als je zuvor zurückkehren, so wie damals, als die gesamte serbische Armee bei dem Versuch, ihn zu töten, kläglich versagt hatte. Sein keuchendes Lachen flatterte flüsternd in die Dunkelheit der Höhle wie eine Fledermaus im Blindflug.

 Dann zitterte und bebte die Erde und warf DePriest von seiner Liege auf den Boden. Der rumpelnde Donner wandelte sich zu einem Brüllen und ein sengend heißer Sturm rollte durch die Tür. Dann kam das Licht, weiß und gleißend hell, als ob ein Stern in die Erde hinabstieg, um ihn zu finden. DePriest wurde von urzeitlichem Entsetzen gepackt. Dies war das Fegefeuer, weitaus größer als das Rinnsal brennenden Benzins in der Grube, das ihn entstellt hatte. Er versuchte, sich zu erheben, zu fliehen, aber sein eigenes Gewicht drückte ihn nieder. Die Flammen, heiß und schnell wie ein Raketenantrieb, rauschten herein. Für einen kurzen Augenblick entfuhr ihm ein Schrei und er konnte sein eigenes schmorendes Fleisch riechen, als er starb.

  


  KAPITEL 115

  

 Pershing Lowry saß neben Molly Wildes Krankenhausbett und wartete darauf, dass sie nach ihrer Operation aus der Vollnarkose erwachte. Er war bereits seit zwei Stunden im Krankenhaus und wäre schon früher hier gewesen, aber er hatte sich um so viele Einzelheiten kümmern müssen, bevor er überhaupt ans Delegieren denken konnte.

 Molly holte tief Luft und schaute sich um, bis ihre Augen schließlich auf dem Infusionsschlauch landeten. »Das ist mal gutes Zeug. Viiieel besser als Nicoretten.«

 Lowry atmete überrascht ein und lehnte sich nach vorn. »Molly?«

 »Hey, Persh. Was geht ab?«

 »Es ist vorüber, Molly. Erledigt. Die Zwillinge sind wieder da. Der Junge liegt auch hier, aber er wird gesund. Du hast sie gerettet, und noch einige mehr.«

 »Und die anderen, die ich nicht befreien konnte?«, fragte Molly niedergeschlagen.

 »Schrammen, Schnittwunden, Unterernährung bei denen, die als Erste entführt wurden. Die werden reichlich Therapie und vor allem Zeit brauchen. Aber die wollen nicht mit der Sprache herausrücken, wie sie entkommen sind. Kein Sterbenswort.«

 »Blackshaw.«

 »Das ist ja interessant«, sagte Lowry. »Denn die Gruppe, die du befreit hast, haben wir zusammen mit dir bei Calvert Cliffs gefunden. Die anderen dagegen warteten unten am Strand, meilenweit weg vom Terminal.«

 »Was ist mit den Tätern?«

 »Das FBI hat nicht die Angewohnheit, Leichen festzunehmen. Und mehr haben wir leider nicht. Dann wäre da noch der Typ, der gefesselt im Boot Spazierengefahren ist, Gläans Bellendre. Wir haben ihn entkommen lassen, um ihm zu folgen, und nach ein paar Drinks in einer Bar fuhr er gerade rechtzeitig zurück zum Terminal, um bei der Explosion draufzugehen. Das werde ich noch erklären müssen. Es sind schon vier Feuerwehreinheiten vor Ort und es werden noch mehr. Das hat keiner überlebt. Ich glaube, dass noch nicht einmal Zahnarztunterlagen helfen werden, die paar Überreste, die wir bisher gefunden haben, zu identifizieren. Die Ermittlungen werden bestimmt spannend. Da werden wir deine besondere Expertise brauchen.«

 Molly runzelte die Stirn. »Ich bin morgen wieder im Büro.«

 »Na gut. Du hast dort jetzt nämlich das Sagen, Senior Agent Wilde.«

 »Sekunde. Nein. Wie jetzt? Was ist mit dir, Persh?« Wilde verzog das Gesicht, als sie ihre verletzte Schulter benutzte, um sich aufzusetzen.

 »Immer schön langsam. Der FBI-Direktor hat meine Empfehlung für deine Beförderung und meinen Antrag auf Versetzung angenommen. Er war von dem späten Anruf gestern Nacht nicht begeistert und der Papierkram wird sicherlich furchtbar, aber es stimmt. Du sagst jetzt den Ton an und ich trete zurück. Erst mal werde ich ein Weilchen freigestellt und dann werde ich einen Posten bekommen, bei dem ich garantiert keinerlei Zuständigkeit für dich habe.«

 »So schlimm?« Wilde senkte ihren Blick.

 »Wie sind die Schmerzmittel, Molly?«

 »Funktionieren super, ich bin nämlich ziemlich verwirrt von allem.«

 »Ausgezeichnet, das erhöht die Wahrscheinlichkeit, dass du dich nicht daran erinnern wirst, was ich gleich sagen will.«

 Ermutigt setzte sich Lowry gerade hin und zog seinen Stuhl näher an das Bett. Er räusperte sich. »Molly Wilde, ich muss dich darüber informieren, dass ich ganz und gar, vollkommen und hoffnungslos in dich verliebt bin. Das war mir schon seit einer Weile bewusst. Es gibt nichts, was ich dagegen tun kann. Glaub mir, wenn ich sage, dass ich es versucht habe. Keine Frau hat mich jemals so tief berührt, wie du es tust, wenn wir zusammen sind. Und sind wir das nicht, denke ich die ganze Zeit an dich. Als ich hörte, du seist verletzt, dachte ich für einen kurzen Augenblick, ich würde sterben. Als der Arzt sagte, dass du durchkämst, hat das für mich alles verändert. Wenn du möchtest, können wir das diskutieren, wenn du dich besser fühlst. Ich verspreche, ich kann mich bestimmt besser ausdrücken, mit etwas Zeit. Oder – wir reden nie wieder davon. Deine Entscheidung.«

 Lowry stand auf, um zu gehen, aber drehte sich um und beugte sich ungelenk herab, um der erstaunten Molly einen Kuss auf die Stirn zu geben. Sie schlang ihren unverletzten Arm um seinen Hals und zog seinen Mund zu ihrem herunter. Sie war überglücklich und gleichzeitig fragte sie sich, wann sie sich das letzte Mal die Zähne geputzt hatte.

  


  KAPITEL 116

  

 Ben Blackshaw manövrierte die Miss Dotsy durch die Rinnsale auf Lethe Island und hielt auf den großen, prächtigen Weidenbaum zu.

 Orville Hurley war nördlich der großen Kanone gefunden worden, angeschlagen und versengt, aber lebendig. Er erholte sich unter dem wachsamen Auge seiner Freunde.

 LuAnna lag in ihrer gemeinsamen Saltbox auf Smith Island. Am Anfang des Gebetsgottesdienstes in der Stube des kleinen Hauses, mit vielen wohlmeinenden Nachbarn, die aus Platzgründen nach draußen verbannt worden waren, hatten Ben und Ellis sich nur ungläubig angestarrt. Beide wussten, dass sie aus der Angelegenheit müde und blutig herausgekommen waren, aber nicht annähernd so schlimm wie nach anderen gemeinsamen Missionen. Das wirkliche Opfer war LuAnna, als büße sie allein für die Sündhaftigkeit dessen, was im LNG-Terminal stattgefunden hatte. Vielleicht würden sie niemals aufhören, sich zu fragen, warum es LuAnna erwischt hatte und nicht sie. Die Frage lastete schwer auf ihren Schultern, ein Joch aus kaltem, grobem Stein.

 Riesige Summen des neuen Smith-Island-Geldes hatten zwei der besten Traumachirurgen von Washington, D.C. sowie drei Krankenpfleger und das gesamte Equipment einer Notfalleinheit herbeigeschafft. Helikopter flogen mit zusätzlichen Lieferungen, einschließlich Blutkonserven ihres Typs, herein. Das Geld sorgte neben den Materialien und dem Personal auch für Schweigsamkeit. Und dennoch war LuAnna immer noch bewusstlos. Sie hatte sehr viel Blut verloren und war lange unter hypovolämischen Schock gewesen, bevor die Transfusionen und andere Eingriffe zu wirken begonnen hatten. Alle waren erstaunt, dass sie überhaupt noch am Leben war und nicht wenige wünschten im Stillen, dass ihr Leiden bald ein Ende hätte. Ben hörte sich die netten, aufmunternden Worte an, dass sie doch bald genesen würde, häufig begleitet von der schwermütigen Phrase Gott hab sie selig, die fast immer für hoffnungslose Fälle reserviert war.

 Es waren zehn lange Tage seit dem Kampf vergangen. Tally und Chamaiyo hatten sich soweit erholt, dass sie reisen konnten. Nach ein wenig Erholung, viel Essen und mit ein paar Dollars in den Taschen ihrer geliehenen Kleidung wurde beschlossen, sie in Salisbury auf dem Festland abzusetzen, von wo aus sie ihren eigenen Weg gehen würden. Ihre Chancen standen besser als die der meisten, dank ihres Scharfsinns und ihrer tödlichen Fähigkeiten. Ben und Ellis fragten sich, ob es klug war, zwei ehemalige Terroristen auf amerikanischem Boden loszulassen, aber die Zeit im Terminal schien genug Strafe zu sein.

 Wade Joyce bekam ein ordentliches Grab und ein paar nette Worte, aber sein Begräbnis fand des Nachts statt und danach wollte niemand mehr von ihm sprechen.

 Annie Vo blieb noch ein Weilchen in der Nähe, aber als die Neuigkeiten der Terminal-Explosion begannen, sich die Sendezeit mit dem Verschwinden von Lily Morgan, ihrem Ehemann und anderen hohen Tieren zu teilen, wurde ihr klar, dass sie auf Smith Island nichts mehr zu suchen hatte und ihr Platz an Janies Seite war.

 Mit einem Rucksack auf seiner Schulter hatte Dick Blackshaw auf seinem Weg aus der Saltbox vorgeschlagen, dass Ben doch vielleicht dem alten Kahn der Familie auf Lethe Island einen Besuch abstatten sollte. Dickie-Will verkündete, dass er nicht dahin zurückwollte. Ben konnte ihn haben. Die Art und Weise, mit der sein Vater all dies sagte, gab Ben zu verstehen, dass er nicht allzu lange warten sollte. Seine Freunde, einschließlich Ellis, ermutigten ihn, zu gehen. LuAnnas Zustand war unverändert und jede Prognose lautete, dass dies auch so bleiben würde. Widerwillig machte sich Ben mit der Miss Dotsy auf den Weg.

 Ein Ausflug allein in die Chesapeake schien ein gutes Mittel zu sein, Bens endlose Stunden der Trauer und Selbstvorwürfe zu füllen. Er war erschöpft von den vielen Stunden an LuAnnas Krankenbett und weigerte sich immer noch, schlafen zu gehen, wenn er nicht unbedingt musste. Kobolde, Dämonen und alte Widersacher suchten ihn in seinen Träumen heim. Falls LuAnnas Gesicht plötzlich zwischen diesen Irrbildern erscheinen sollte, wusste Ben, dass er mit Freude an ihre Seite treten würde, ohne jemals wieder zu erwachen.

 Nachdem die Miss Dotsy im Marsch festgemacht war, machte er sich auf den Weg über die versunkenen Planken bis zu dem Ort, den sein Vater beschrieben hatte. Er schob sich durch die grünen Zweige der Weide auf die Lichtung. Da lag der alte Kahn auf dem Trockenen, dank der Bemühungen seines Vaters in gutem Zustand, aber dennoch leicht als das alte Blackshaw-Familienboot erkennbar.

 Ben tat sich schwer, die einsame Gestalt, die in der Tür saß und ihn anschaute, einzuordnen. Dann erkannte er sie. Er würde sie immer erkennen, ob nach fünfzehn Jahren oder nach fünfzehn Minuten. Er war sich nicht sicher, ob sie real war oder ob die Erschöpfung und die traumatischen Erlebnisse der letzten Zeit seine Sinne verwirrt hatten. Ohne nachzudenken, sagte er mit leiser Stimme: »Hallo, Ma.«

  


  EPILOG

  

 Ben hatte seiner Mutter so viele Fragen zu stellen über die schreckliche Nacht, die ihre Familie fünfzehn Jahre zuvor zerrissen hatte. Nach einer unbeholfenen Umarmung zogen sie sich in das Innere der Baracke zurück und er begann mit dem einfachsten und doch rätselhaftesten Thema. 

 »Ich dachte, du wärst tot. Alle denken, du wärst tot.«

 Ida Beth nippte an ihrem Kaffee und überlegte, wo sie anfangen sollte. »Ich werde dir keine Ausreden auftischen oder dich um Vergebung bitten. Aber nur, dass du's weißt, die Dinge waren nicht mehr so, wie sie vorher waren, nachdem dein Vater aus Vietnam zurückkam. Er war ein Wrack. Wir haben trotzdem geheiratet. Es wurde erwartet und wir waren jung und wussten es nicht besser. Dann ist ihm der Ärger nach Hause gefolgt. Da gab es ein paar Dinge, die er im Ausland gemacht hat, Befehle, die er befolgte, von denen jemand nicht wollte, dass sie ans Tageslicht kommen. Es wurden Männer geschickt, die versucht haben, uns zu töten. Du weißt doch noch. Die haben uns von der Straße gedrängt.«

 »Ellis hat mir davon erzählt. Du und Paps, ihr habt gesagt, es wäre ein Unfall gewesen.« Ben kam zum ursprünglichen Thema zurück. »Aber draußen im Marsch hab ich die Metallstifte aus deinem kaputten Arm gefunden.«

 »Nicht ganz. Und nicht so schnell. Nach dem Unfall wussten dein Paps und ich, dass wir so unsere eigenen Probleme hatten. Und der Preis auf seinem Kopf war auch das Todesurteil für unsere Beziehung. Ben, du musst wissen, dass ich vorhatte, deinen Vater zu verlassen. Smith Island zu verlassen.

 »Und mich.« Ben versuchte, Ida Beth in die Augen zu sehen, aber sie drehte sich weg.

 »Ja. Du warst bereits ein Mann.«

 »Ich war ein Kind.« Er fühlte Wut in sich hochkochen.

 Stolz schwang in ihrer Stimme mit, als sie konterte: »Ein Mann, Ben. Auf Smith Island galtest du schon als erwachsen. Später dann, als die Halunken das nächste Mal kamen, um deinen Paps aufzumischen, wusste er, dass er sich aus dem Staub machen sollte. Ich sollte auch gehen. Na ja, bin ich auch. Aber nicht mit Dickie-Will.« 

 »Mit jemand anderem?«, fragte Ben.

 »Allein. Ohne deinen Paps. Und ja, auch ohne dich. Ellis hatte ein Auge auf dich. Dick hatte gesagt, dass wir bestimmt zurückkommen würden, wenn sich der Ärger gelegt hat. Vielleicht ein paar Tage im Marsch, mehr nich'. Aber ich hab mir damals versprochen, nie wieder einen Fuß auf Smith Island zu setzen. Es war so verflucht klein. Jeder konnte sehen, dass dein Vater nach dem Krieg ruhelos war, ein Streuner, und ein Leben auf dem Wasser war einfach nichts für ihn. Niemand hatte gedacht, dass es mir auch so ging. Hat mich am meisten überrascht.«

 »Eine Frau muss tun, was eine Frau tun muss.«

 Ida Beth hielt dem Blick ihres Sohnes stand. »Damit kann ich leben, Ben. In der Nacht also, in der dein Vater fortgegangen ist, bin ich es auch, wie geplant. Aber ich habe mich nicht mit ihm im Martin-Schutzgebiet getroffen, wo wir uns verstecken wollten. Ich habe gewartet, bis er aufgab und zu unserem zweiten Treffpunkt auf dem Festland abgezogen ist. Ach, ich habe lange und angestrengt darüber nachgedacht, aber am Ende hab ich ihn dort auch nicht aufgesucht.«

 Ben hatte das Gefühl, das Offensichtliche ansprechen zu müssen. »Die Stifte aus deinem Arm. Die Knöpfe von deiner Jacke. Die platt gedrückte Kugel, alles dort im Marsch. Ich hab die Stelle gefunden, an der du gestorben bist.«

 Ida Beth wurde nachdenklich. »An der ich anfing zu leben, meinst du. Die richtigen Stifte sind immer noch hier.« Sie berührte ihren Arm. »Und die tun ganz schön weh bei so 'nem Wetter. Was du gefunden hast, war Schrott. Musste meine Spuren verwischen, falls Dickie-Will mich suchen würde.«

 Ben grübelte darüber nach. Beide seiner Eltern, LuAnna und auch er selbst hatten einmal ihren Tod vorgetäuscht, um Ärger aus dem Weg zu gehen. Nur war jetzt LuAnna die Einzige, die nicht mehr da war, egal, was der Herzmonitor anzeigte.

 »Das wäre also das Warum. Wohin bist du gegangen?«, fragte er.

 »Nicht lachen.«

 »Unwahrscheinlich.«

 »Bin ein bisschen rumgestromert. In der Welt rumgereist, bis ich's satthatte. Dann hab ich mich niedergelassen, in Baltimore die letzten Jahre. Hab mir natürlich 'nen neuen Namen zugelegt.«

 Seine Mutter hatte ihn für eine Welt voller Abenteuer verlassen und wohnte jetzt auf der anderen Seite der Bucht. Nicht ein einziges Mal hatte sie in all der Zeit Kontakt mit ihm aufgenommen. Ben versuchte, seine Empörung nicht zu zeigen.

 Als ob sie ihre mütterlichen Versäumnisse wiedergutmachen wollte, sagte sie: »Ich hab dich im Auge behalten. Hast dich gut gemacht beim Militär. Und du weißt das nicht, aber ich habe beim Wasservogelfestival eine deiner Zeichnungen erstanden. Ein wunderhübscher Gänsesäger. Hängt zuhause an der Wand.«

 Zuhause in Baltimore.

 Sie fuhr fort. »Ben, ich werde dich lieben bis ans Ende der Zeit, aber manchmal ist Liebe einfach nicht genug, um alles andere wettzumachen.«

 Sie redeten noch den Rest des Tages und aßen abends zusammen in der Baracke. Ben erzählte mehr, als er erwartet hätte, über die vergangenen Jahre, über LuAnna. Von ihr sprach er am meisten. Er konnte sehen, dass Ida Beth vermutete, was ihm der Verlust seiner Frau bedeutete. Er konnte nicht zu seiner Saltbox auf Smith zurückkehren, wenn LuAnna nicht da war, um ihn zu empfangen. Und er konnte sich kaum vorstellen, wie er ohne sie an seiner Seite weitermachen sollte. Vorläufig lag sie auf Smith Island in tiefem Schlaf, wie eine Märchenprinzessin, vielleicht bis ans Ende ihrer Tage.

 Ben quartierte sich in dieser Nacht auf Miss Dotsy ein. Am nächsten Morgen watete er zu der Lichtung unter der Weide und fand den Kahn verlassen vor, die paar Habseligkeiten seiner Mutter waren verschwunden. Sie musste irgendwo ein Skiff gehabt haben und hatte wohl alles gesagt, was gesagt werden musste. Wieder einmal hatte sie keine Nachricht hinterlassen. Ben würde sie nicht in Baltimore belästigen. Er wusste, dass es unwahrscheinlich war, dass sie dorthin zurückkehrte, nachdem sie ihre Karten auf den Tisch gelegt hatte. Tatsache war, dass es ihm egal war, oder zumindest redete er sich das ein. Er brachte ein paar Vorräte von der Miss Dotsy in den Kahn, unsicher, ob er diesen ruhigen Ort je wieder verlassen würde.

 An diesem Nachmittag surrte Bens SatFon. Er nahm das Gespräch an und hörte die vertraute Frage: »Du weißt, wer dran ist?«

 »Hey, Mike. Was willst du?«

 »Tut mir leid wegen LuAnna.«

 Ben brauchte einen Moment, bevor er antwortete. »Danke.« Was sollte er sonst sagen?

 »Ich hab seit unserem letzten Gespräch ein bisschen rumgehackt.«

 »Jeder braucht ein Hobby, schätz ich.«

 »Es geht um das ganze Geld, das diese Schmeißfliegen für die Show gelatzt haben«, sagte Mike Craig. »Ich meine die Einnahmen aus den Ticketverkäufen. Meine kleinen Photonen haben die Moneten bis zu einem Bankkonto auf den Inseln zurückverfolgt. Jeder Cent ging sechsundvierzig Mal um die Welt. Enormer Verschlüsselungsaufwand. Dann habe ich noch ein wenig gezaubert. Ich habe es.«

 Ben war gerade dabei, seine Flinte mit einer einzigen großkalibrigen Patrone zu laden, wobei er das Telefon zwischen Ohr und Schulter eingeklemmt hatte. »Was noch mal genau?«

 »Das Geld. Und zwar alles. Ich habe die Kontonummer um eine Stelle geändert und in meinem Namen registriert. Dann habe ich noch ein Konto unter einem falschen Namen für dich eröffnet. Klingt halbe-halbe okay für dich?«

 »Nichts dagegen. Ich weiß es zu schätzen, Mike. Sonst noch was?«

 »Willst du nicht wissen, wie viel es ist?«

 Ben lud die Flinte durch und sagte: »Okay, ich beiße an.«

 Mike machte eine dramatische Pause. »Zweihundert Millionen Dollar.«

 Das war eine große Summe, selbst für einen Mann, der ein Vermögen in Gold besaß, wenn auch in gestohlenen, unnützen Goldbarren. »Durch zwei?«

 »Nö«, sagte Mike. »Das ist das, was auf deinem Konto ist.«

 »Nicht schlecht. Aber es bringt mir LuAnna nicht zurück.«

 »Ich hab gehört, wie du die Waffe geladen hast, Ben. Denk drüber nach, was du mit so einem Taschengeld anstellen kannst. Denk wirklich drüber nach, bevor du irgendwas Dummes machst.«

 Ben beendete das Gespräch und fragte sich, wie oft er schon in den Lauf einer Waffe gestarrt hatte. Oft genug. Aber niemals mit seiner eigenen Hand so nah am Abzug.
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TO DIE FOR - Gnadenlose Jagd

    

    Hunter, Phillip
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    Titel jetzt kaufen und lesen

    Ein gebrochener Mann, eine Hetzjagd auf Leben und Tod …



»Diese ganze Wut in dir«, hatte sie gesagt. »Dieser ganze Hass.«

Diese ganze Wut in mir. Ja, die Wut. Das war alles, was ich hatte.



Früher war Joe Soldat. Doch das ist lange her. Seitdem lässt er sich im Ring zusammenschlagen und arbeitet für die Londoner Unterwelt. Keine großen Sachen. Ein wenig Schutzgeld hier, ein kleiner Raub da. Joe ist vorsichtig und nicht dumm, auch wenn das alle glauben.

Sein letzter Job scheint einfach zu sein, aber genau das ist das Problem: Er ist zu einfach. Nun wird er gejagt – von seinen eigenen Leuten. Warum, weiß er nicht. Doch ihm bleibt nicht viel Zeit, denn plötzlich sind sie nicht nur hinter ihm her, sondern auch hinter einem kleinen Mädchen.

Das Mädchen erinnert ihn an jemand anderen. An etwas aus seiner Vergangenheit, das er am liebsten verdrängt hätte. Dort, wo alle Fäden zusammenzulaufen scheinen …

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Ridley Scott's ALIEN: COVENANT ist die langerwartete Fortsetzung der Alien-Saga.



Auf dem Weg zu einem weit entfernten Planeten am anderen Ende der Galaxie entdeckt die Crew des Kolonisierungsraumschiffs Covenant einen Planeten, den sie für ein unentdecktes Paradies halten. Doch der vermeintliche Garten Eden entpuppt sich schnell als dunkle und gefährliche Welt.



Als die Crew sich daraufhin einer entsetzlichen Bedrohung jenseits ihres Vorstellungsvermögens gegenüber sieht, bleibt ihr nichts anderes als die Flucht. Doch diese fordert gnadenlos ihre Opfer …



Alien: Covenant ist das Schlüsselabenteuer, das dem bahnbrechenden ersten ALIEN-Film voraus geht und zu Ereignissen führt, die den Kreis zu einer der furchterregendsten Sagas aller Zeiten schließen.



© 2017 Twentieth Century Fox

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Alle Lebenden eint der Tod. Alle, bis auf einen.



Professor Bharadvaj ist weit mehr als nur ein Historiker mit einer Schwäche für Whisky und Schusswaffen. Denn hinter der Fassade des zynischen Akademikers steckt ein Mann, der seit Jahrtausenden auf Erden wandelt. Er ist Asvatthama – der Verfluchte. Der Mann, der nicht sterben kann.



Eines Tages bittet ihn die so rätselhafte wie schöne Maya Jervois, ihr bei der Suche nach einem ganz besonderen Artefakt behilflich zu sein. Jenes sagenumwobene Objekt, die Vajra, soll über unglaubliche alchemistische Kräfte verfügen. Der Professor glaubt jedoch nicht an dessen Existenz – hat er doch selbst viele Leben unter verschiedenen Identitäten damit zugebracht, dieses Artefakt zu finden und damit das Geheimnis hinter seiner Unsterblichkeit lüften zu können.



Aber die Möglichkeit, dass die Vajra doch existieren könnte, ist einfach zu verlockend, um ihr nicht nachzugehen, und so finden sich die beiden schnell in einem Abenteuer wieder, dessen uralte Puzzleteile sie von den labyrinthischen Gängen unter dem Somnath-Tempel bis in die Wüsten Pakistans führen.



Wer aber steckt hinter den unerschrockenen Söldnern, die ihnen ständig dicht auf den Fersen sind? Und ist der Professor, der in einem früheren Leben ein legendärer Krieger war, dazu verdammt, auf ewig ein Leben aus Tod und Blutvergießen führen zu müssen?

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Zehntausende begeisterte Leser in den USA!



Leon Tsarev ist ein Highschool-Schüler, der sich eigentlich nichts sehnlicher wünscht, als ein Stipendium an einem guten College. Bis ihn sein Onkel, ein Mitglied der russischen Mafia, dazu überredet, einen neuen Computervirus für das Botnetz des Syndikats zu entwickeln – eine Sklavenarmee infizierter Rechner, die sie für ihre digitalen Raubzüge benutzen.

Der evolutionäre Virus, den Leon basierend auf biologischen Prinzipien entwickelt, ist erfolgreich. Zu erfolgreich.

Alle Computer der Welt werden davon infiziert. Alles – von PKWs bis Bankterminals und natürlich auch Computer und Smartphones – versagt seinen Dienst, hört auf zu funktionieren.

Mit den technischen Errungenschaften verschwinden auch die Lebensadern der Zivilisation: Transport, Notfalldienste und die Nahrungsmittelversorgung. Milliarden Menschen könnten sterben.

Aber Evolution endet nicht einfach. Der Virus verbessert sich immer weiter, entwickelt Intelligenz, Kommunikation und schließlich eine eigene Zivilisation. Manche der Viren scheinen dem Menschen freundlich gesonnen zu sein, andere aber sind es nicht.

Für Leon und seine Gefährten beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit und das Militär. Sie müssen einen Weg finden, die Computerviren zu zerstören oder sie als Freund zu gewinnen, um die digitale Infrastruktur der Welt wiederherzustellen.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Die Ritter des Vatikan

    

    Jones, Rick
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    448 Seiten
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    Zehntausende begeisterte Leser.



"Eine fantastische Geschichte voller unvorhersehbarer Wendungen. Rick Jones ist die Zukunft des Thrillers." [Richard Doetsch, Bestseller-Autor]



Während eines Besuches in den Vereinigten Staaten wird Papst Pius XIII von einer Terrorgruppe entführt, die sich selbst ›Armee des Islam‹ nennt. Man droht, den Papst hinzurichten, wenn die USA deren Forderungen nicht erfüllen. 

Als FBI-Spezialistin Shari Cohen den Auftrag erhält, die Terrorgruppe aufzuspüren, muss sie feststellen, dass sie damit nicht allein ist. Denn der Vatikan entsendet sein eigenes geheimes Elitekommando – die Ritter des Vatikan. Deren Mission lautet: Den Papst lebend zurückbringen.

Gemeinsam stoßen Cohen und die Ritter auf eine Verschwörung innerhalb des Weißen Hauses, die bis in höchste Regierungskreise reicht. Als Shari Cohen kurz davor steht, die Wahrheit über die Entführung des Papstes herauszufinden, wird sie zur Zielscheibe von Mächten im eigenen Land, die dieses Geheimnis um jeden Preis bewahren wollen. Doch wer ihrer habhaft werden will, muss erst an den Rittern des Vatikan vorbei …



--------------------------------------------------------------



"Ein spannender und packender Thriller den ich nur ungern unterbrochen habe – Shari Cohen und Kimball Hayden das neue Ermittlerteam? – hoffe auf Fortsetzungen …" [Lesermeinung]



"Ein Buch,das zum nachdenken anregt,ob solch ein Szenario eventuell mal Wirklichkeit werden könnte. Ich hoffe nicht!" [Lesermeinung]



"Das Buch ist super spannend, die storyline ist solide und die Charaktere sind sehr glaubwürdig und sympathisch, sodass man die ganze Zeit mitfiebert." [Lesermeinung]

    Titel jetzt kaufen und lesen
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